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11. FERENC KÖLCSEV *1 

a) Romantiache3 Fernweh 

"Er gehörte nicht unter uns" ["Nem közönk valö volt"1, so rief Mik-
lös Wesselönyi aus, als er die Nachricht von Kölcseys Tod hörte. 
Er gehörte nicht zwischen uns, irdische Menschen, so mochte der 
Baron gedacht haben, dies sagte auch Lajos Kossuth, als er Köl-
csey, den Redner, eine "jenseitige Erscheinung" ["tülvilägi jelenös-
nek"] nannte. Seine rasierte hagere Gestalt im dunklen Anzug mit 
dem einen verbundenen Auge unterschied ihn schon auf den ersten 
Augenblick, auch äußerlich. Er trank nicht, rauchte nicht, verab-
scheute die Zigeunermusik, die laute Kameraderie, er mied das 
weibliche Geschlecht, noch in seinem höheren Alter errötete er 
zutiefst, wenn man vor ihm irgendeine schlüpfrige Anekdote er-
zählte. Die Lebensform des ungarischen Gemeinadligen war ihm 
fremd. In seiner unmittelbaren Umgebung löste er solche Antipa-
thie aus, daß die Nachbarn ihr Vieh auf sein Land trieben, seine 
Ernte niedertrampelten, und man sagt, daß sie sogar seinen Sarg 
bewarfen. Er war ein unerbittlicher Kritiker der ungarischen Feh-
ler, in jener Epoche. als das Ungartum mit gesunder Selbstbeweih-
räucherung sein in jahrhundertelanger Zurückgedrängtheit schwan-
kend gewordenes Selbstvertrauen zu stärken versuchte. 

Dieser Weltbürger-Europäer, der des fernen Weimar und Jena 
blaublumigen, unerreichbaren Traum in seiner dörflichen Einsam-
keit durchlitt, war auch am tiefsten, am mystischsten Ungar. Die 
Heimatliebe hob er auf'die Ebene des philosophischen Gedankens 
und des religiösen Weltbilds empor, er fand Worte für den ungari-
schen Idealismus, und als der schmerzhafteste Mensch der Nation 
schuf er das -  Gebet der Nation. 

Die zitternde Empfindsamkeit der Seele, die sich bei seinen 
Zeitgenossen als Affektation der sentimentalen Mode meldete, war 
in ihm verzehrende Wirklichkeit. Seit seiner traurigen Kindheit, 
als er nacheinander seine Eltern und das Licht des einen Auges 
verlor, wuchs die trübe Wehmut so an seine Natur an, daß er ohne 
sie vielleicht gar nicht hätte leben können. Er hüllte sich ein 
in seine Wehmut und durch Nebel hindurch betrachtete er die welt-
lichen Dinge. Die Präromantik ist die Epoche der Entdeckung der 
Seele. Er war verliebt in seine eigene Seele, seine einzige Freu-
de war seiner Seele Vielfalt, ewiges Vibrieren, der intensive Er-
eignisreichtum seines inneren Lebens. Von den menschlichen Bezie- 
hungen schuf er sich ein solch hohes Bild, daß er sie in der Wirk-
lichkeit nicht auffinden konnte. Letztmals war er im Alter von elf 
Jahren verliebt, wie Dante, und sein Leben war von da an rück-
wärtsgewandten Gesichts, ein ewiges Zurücksehnen nach dem Kind-
heitsalter, wie bei jedem Romantiker. 

Die Literatur, in ihrer aktiven und passiven Form (das Lesen 
wurde in ihm zur krankhaften Leidenschaft), diente gleichermaßen 
dem Ziel, vor der Wirklichkeit zu flüchten. Er ist der erste Ver-
treter des "sich fliehn" [sic!], der Flucht vor sich selber in 
der ungarischen Literatur. Ewig wünschte er sich weg, auch er 
selbst wußte nicht, wohin. Vielmals nahm das Sich-Fortwünschen 
konkrete Formen an, in die freie Schweiz, nach dem freien Ameri-
ka, aber westlicher als Pozsony EPreßburg] gelangte er, wer weiß 
warum, nie. Zumeist sehnte er sich nach nicht-irdischen Gegenden, 
der Romantik mondbeschienene Lichtung, inmitten großer Wälder, 
eine gestaltlos lösende Traumwelt zog ihn an. Aufgeben die Indi-
vidualität, der Seele qualvolles Erbe [öröksög; auch: Ewigkeit], 
hineinnihilieren ins Alles, leise, zurückgeborenwerden [vissza-
születni], dies ist das romantische Fernweh: eine sublimierte To-
dessehnsucht, ohne die Roheit des Todes. 

In seiner Dichtung suchte er den Ausdruck dieses Sichfortseh-
nens. Er mied die entschiedenen Konturen, die Realität, soweit 
er konnte, 	wollte er sie heraushalten aus seiner Dichtung. Er 



220 
wollte die Dinge nicht beim Namen nennen, nur ahnen lassen, Nuan-
cen, Musik. Ätherische Lyrik wollte er schreiben, körperloses 
Schweben, wie die Seele des Herrn über den Wassern, und jene sei-
ner Verse gelangen ihm am besten, wo dieses Schweben selber der 
Gegenstand ist. 

Olök csolnakomban 
Häbzö vizen 
Hallok zügni darvat 
Reptgbe fenn; 
Röpülj, ggi vändor, 
Föld s viz felett, 
Sorsom, ah, nem adta 
Szällnom veled. 

Ich Aitze in meinem Nachen 
Aug 4chäumendem Wauet 
flöte itau4chen einen Kranich 
In ae.inem Finge droben; 
Ftieg, itämeücheA Wandehen, 
üben. EJ/2e und Wa44e,t, 
Mein Schickzat, ach, gewähnte mit nicht 
Mit diA zu 4teigen. 

Vielfach hat der Leser das Gefühl, daß er, absichtlich, auch 
keinerlei Thema hatte, wenn er sich ans Schreiben seines Gedichts 
machte. Ohne gegenständliche Bindung, frei und getreu wollte er 
in seinem Vers den Vibrierungen seiner empfindsamen Seele folgen, 
dem inneren Flattern, wohin es ihn auch trägt. 

Doch die Aufgabe überstieg sein Talent. Wir haben wenige gute 
Dichter, in denen dichterische Absicht und Verwirklichung so weit 
voneinander fallen würden wie bei Kölcsey. Sozusagen aus jedem 
seiner Verse ist die verzweifelte Kraftanstrengung herauszuhören, 
die Distanz zwischen der Absicht und dem Werk, ist in den Zeilen 
der flügelkranke Kompromiß zu spüren. Manchmal gelang jeweils eine 
Zeile wunderbar, unter acht bis zehn verfehlten, schwerfälligen 
Zeilen. 

b) Romantizchez Heimbinden 

Solang er jung war, schwebte sein körperloses Sehnen sich aus-
breitend über der ganzen Welt, er wünschte das Universum zu durch-
leben und litt an den Grenzen seines endlichen Menschseins wie die 
ganze romantische Generation. Aber der Mann zwängt langsam-langem 
seine ins Unendliche sich verlierenden Fort-Wünsche zwischen heil-
same Schranken, wird sich der Wichtigkeit der Grenzen bewußt, fin-
det heim. 

Dies bedeutet in erster Linie für Kölcsey die Vaterlandsliebe; 
jene konkrete Form, in der er jede hochfliegende romantische Nei-
gung seiner Seele versammeln und verwirklichen kann. Ohne sie wür-
de sein Leben zerfließen in unfruchtbaren Sehnsüchten und auf den 
Wegen verzehrender Tagträume. 

"Gott schuf einem Herzen eine Brust; so einem Menschen eine 
Heimat." "Nichts kann stark sein, nichts groß und in seinen Fol- 
gen verehrungswürdig, was ohne Ziel und Grenze zerfließt; was kei- 
nen Punkt hat, in den es sich zusammen-ziehe, worein es sich ver- 
ästele." E"Isten egy szivnek egy-kebelt tenute; igy egy embernek egy ha-
zät." "Semnd sem lehet erös, semrd sem nagt' es következmgnyeiben tiszteletre-
mgltö, and cgl es hatär nglkül szgtfoly; aminek nincs pontja, melybe összver 
vonuljon, melybe elägazzek."7 Für Kölcsey ist die Vaterlandsliebe Le-
bensform. Seine moralische Bindungen suchende Seele, die die Re-
ligion nicht tröstet, findet denn auch hier schließlich Halt.Wer 
seine Heimat tatkräftig liebt, erfüllt seine menschliche Pflicht 
auf Erden. 

Kölcsey drückte diese ethische Vaterlandsliebe in erster Li- 
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nie in seinen Prosa-Schriften aus, und als Landtagsabgeordneter 
verbreitete er sie in seinen Reden. In seiner Gedenkrede über Mo-
häcs gliederte er die ungarische Vergangenheit in diese ethische 
Kettung hinein. In seiner Rede über die Spielbühne, über die un-
garische Sprache, über das Anliegen der Polen bezog er sein sitt-
liches Postulat auf praktische Fragen und formulierte es endgül-
tig in seiner Parainesis, diesem moralischen Testament. 

Vom formalen Gesichtspunkt erscheinen seine Prosa-Schriften 
und die in ihnen enthaltene Ideenwelt in römischem Gewand.Kölcsey-
selbst sagt, daß die schulische Le .ktüre der lateinischen Klassi-
ker erstmals in seine Seele die Vaterlandsliebe impfte. Die Klas-
siker, insbesondere Cicero und Plutarch, lehrten ihn die männli-
chen großen Gesten des stoischen Benehmens, hinter denen sich ge-
rade empfindsame Seelen so gerne zurückzogen, wie Rousseau und 
die Girondisten. Mit der römischen Literatur vergleicht er in sei-
nen Studien die ungarische Literatur, die ebenso wie die römische 
unter der Wirkung ausländischer Muster fruchtbar wird. Die latei-
nische Prosa schwebte als unerreichbares Vorbild vor seinem Auge, 
als er seine eigenen marmornen Sätze schnitzte, die in ihrer tie-
fen Musikalität auch seither niemand erreichte. Das Empire-Stil- 
ideal, das Kazinczy heimisch machte, erreicht in ihm seine voll-
ständigste Entwicklung. 

Die sprießende ungarische Literatur kannte bis Kölcsey nur die 
Stimmen der Anerkennung und der Dankbarkeit als Rezeption. Jeder-
mann, der schrieb, war Pionier und eine opferbereite Seele, - das 
Wie seines Schreibens war gleichgültig vom Gesichtspunkt des Gan-
zen, wichtig war nur, daß er ungarisch schrieb. Aber als Kölcsey 
auftrat, existierte die ungarische Literatur schon unbezweifelbar 
und beschritt ihren eigenen Weg. Die Produktion war gewaltig an-
gewachsen und es war nunmehr an der Zeit, mit energischer Selek-
tion das Wertvolle vom Wertlosen zu trennen und ein System in das 
Chaos zu bringen. Diese Rolle übernahm Kölcsey, als er mit seinen 
Kritiken über Jänos Kis, Csokonai und Berzsenyi die ungarische 
Kritik in Gang setzte. 

Das Zeitalter war noch nicht reif, die Kritik zu ertragen. Sei-
ne Csokonai-Rezension trug Kölcsey eine Unmenge von. Feinden ein, 
mit seiner Berzsenyi-Kritik wiederum zog er sich den unversöhn-
lichen Zorn des Dichters zu und stürzte den empfindlichen Riesen 
in Melancholie. Berzsenyi schloß niemals Frieden mit seinem Geg-
ner, und nur von dem Toten konnte Kölcsey in seiner Gedenkrede 
Verzeihung erbitten: "Schatten des Hinweggegangenen, über deinem 
Grab flattert der versöhnende Ruf". CArnybka az elköltözöttnek, sirod 
felett leng az engesztelö szbzat".7 

In Kölcsey war der Geist der Kritik die Folge allgemeiner kri-
tischer Einstellung; nicht nur die literarischen Werke kritisier-
te er mit etwas bitterer Wahrheits-Liebe, sondern die Ganzheit 
des ungarischen Lebens, das Ungartum selber. Man kann sich keinen 
größeren Gegensatz vorstellen als den, der zwischen den Zeitge-
nossen, z.B. der gedankenlosen Schwärmerei der beiden Kisfaludy 
und Kölcseys herber Messerei und Entmutigung, ist. In seiner über 
Körners Zrinyi-Drama geschriebenen Kritik erläutert er theore-
tisch, daß noch nicht unbedingt eine Schöpfung von ewigem Wert 
ist, was die Ungarn als Helden vorstellt. Er zieht los gegen die 
äußerlichen Manifestationen des Ungartums, die viele für so wich-
tig halten, aber die laut ihm den Ungarn isolieren, ihn von Euro-
pa distanzieren: In der auf das Gesagen ("Mondolat") geschriebe-
nen Entgegnung ("Felelet") verhöhnt er beinah verletzend die Zi-
geunermusik, im Jagdhaus ("Vadäszlak") den Lärm und Diskretions-
mangel des ungarischen Provinzlebens, in seinem Reichstags-Tage-
buch ("Orszäggyüläsi Naplöl die redereichen, tatenarmen, selbst-
gefälligen "Expectorierungen" der ungarischen Politiker, die sei-
ne Parlamentsperiode verbitterten. Die Kritik wird noch schmerz-
hafter und vielleicht auch ungerecht, als er die ungarische Ver- 
gangenheit zu wägen beginnt: In seinen "Nationalen Oberlieferun- 
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gen" (Nemzeti hagyomänyok) befindet er das literarische Altertum, 
im "Mohäcs" die ungarische Historie als dür'ftig, trostlos. "Und 
jenes heimatliche Altertum! Winzige Nester auf dem Felsengipfel, 
kleine Gefechte auf flacher Flur, veränderliche Väter, denkmals-
lose Epoche, strohdächige Städte..." Cts az a honi rägisäg! Paränyi 
fäszkek a sziklabärcen, aprö harcok a sik mezön, vältozäkony apäk, emläktelen 
kor, szalmafedelü värosok..."3 

Hier spricht schon die mahlende Melancholie aus Kölcsey, der 
innere Zusammenbruch, der ihn in seine Einsamkeit begleitet, als 
er auf sein Mandat verzichtet. Durch seine Empfindlichkeit spürt 
er jede Gefahr verzehnfacht, die die Nationsentwicklung bedroht, 
und er gibt jede Hoffnung auf. In dieser Zeit wird sein mächtig-
stes, furchterregendes, aus Schmerz jenseits des Grabes erwachen-
des Gedicht geboren, Zrinyis Zweiter Gesang ("Zrinyi Mäsodik Da-
la"), die radikalste Stimme des Nations-Pessimismus: 

Törvgnyem gl; flazäd örcsillagzatja 
Szülötti bünein leszäll; 
Szelid sugärit többg nem nyugtatja 
Az ösz apäk 
£s mäs hon äll a negy folyam partjära, 
MAs szözat es mäs keblü ngp; 
S szebb arcot ölt e föld kies hatära, 
Hogy kedvre gyül, ki bäjkörebe lgp. 

Mein Gezetz Lebt; deinen Heimat Schutzgatinn 
Sinkt an ihnen Kinden Sünden hinab; 
Seine mitden StAahZen 	ez nicht mehr ruhen 
ßei den Gnäbenn den gnei4en Vätek. 
Und ein andren Staat atetEt 4ich ana 14en den. vien Haze, 
Eine andene Stimme und ein Voile andenn Geliüht4; 
Und ein 4chönet Anteitz nimmt die4en Ende iiebZiche FEux an, 
Daß zu/1. Freude entgammt, wen in ihnen Zaubenkne,i2 tnitt. 

Weshalb war diese Verbitterung? Wie Sz&chenyi, projizierte 
vielleicht auch er seine inneren Qualen auf die Nation und hielt 
seine eigene Dämmerung für die Dämmerung der Nation? Oder, wie 
Szächenyi, fühlte auch er, daß gerade die schönsten Ideen die 
Nation dem schrecklichsten Strudel entgegenschwemmen? Wie dem 
auch sei, zur Romantik gehört dies furchtbare Decrescendo hinzu, 
die Veriweiflung. Die wahre Romantik bedeutet eine solche Anhöhe, 
von wo man nur hinabstürzen kann. 	* 2 

12 . DIE ROMANTISCHE WELLE 

a) Die 0Aganiziekung den :  neuen Genenation. 
Im Herbst 1821 erscheint Käroly Kisfaludys belletristisches • 

Jahrbuch, die Aurora, und damit beginnt eine wesentliche Umwand-
lung in der Struktur unserer Literatur. 

Das eine Moment der Umwandlung spürt man, wenn man irgendein 
Exemplar der Aurora zur Hand nimmt. Das schmucke kleine Buch, mit 
verhältnismäßig geschmackvollem Einband (die Buchkunst verfällt 
im Zuge des XIX. Jahrhunderts immer mehr), mit seinen biedermei- 
erischen deutschen Schnitten, auf denen Damen mit gesenktem Schul-
terschnitt und feinSchnurrbärtige Jünglinge wandeln, mit seiner 
Notenbeilage und der Widmung an die Frau des Palatins, macht ei-
nen städtischeren, bürgerlicheren, feminineren Eindruck als alles, 
was davor von der ungarischen Literatur zustandegebracht worden 
war. Man spürt, dieses Buch ist nicht mehr lediglich für einige 
entschlossene Patrioten angefertigt, sondern wendet sich an jeder-
mann, an die jungen Herzen und an die Damen in erster Linie. Sein 
Redakteur ist nicht irgendein begeisterter Studienrat, Freimaurer 
oder Grundbesitzer, sondern Käroly Kisfaludy, der stadtbekannte, 
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leichtfertige, aber als Persönlichkeit anziehende Bühnenstück-
schreiber, vielleicht der einzige Schriftsteller des Landes, der 
weiß, was der Publikumserfolg bedeutet. Daß er der Redakteur ist, 
ist der beste Ausdruck dessen, daß dieses Jahrbuch endlich für das 
Publikum gemacht wurde. Das Zeitalter der großartigen Dilletanten 
wird abgelöst von dem der Fachleute, die ätherische Literatur im 
besten Sinne des Wortes von der Literatur des Elite-Publikums. 

Das andere Moment ist, daß in der Aurora erstmals jene neuen 
Namen erscheinen, die in Kürze die wichtigsten Namen der Literatur 
sein werden: Vörösmarty, Bajza, Schedel-Toldy und viele kleinere 
Namen, der Hintergrund der romantischen Bewegung, Namen, die vom 
organisatorischen Gesichtspunkt eine sehr wichtige Rolle spielen. 
Vörösmarty ist da zweiundzwanzig Jahre alt, Bajza achtzehn, Toldy 
erst siebzehn, aber mit verblüffender Schnelligkeit reißen sie in-
nerhalb von drei-vier Jahren die Hegemonie an sich. 

Der alternde Kazinczy und sein Kreis blicken mit Bestürzung zur 
neuen Gruppe hin. Hier ist nun das, wovor Kazinczy sein ganzes Le-
ben lang zitterte: Dichter, die aufeinander treffen, ohne daß er 
zwischen ihnen die Freundschaft vermitteln würde. Aus der Aurora 
bleiben die Studien angesehener älterer Schriftsteller heraus, 
einfach darum, weil sie langweilig sind. Die frühere Generation 
kannte diesen Gesichtspunkt nicht und empört sich. Nacheinander 
bilden sich, mit Kazinczys begeisterter Unterstützung, die Gegen-
Auroren: Kovacsöczys "Aspasia" (1824), Szemeres und Kölcseys "Le-
ben und Literatur" ("Elet es Literatüra"; 1826-27), dann Aessen 
Fortsetzung, "Muzärion" (1833), Graf Jözsef Dessewffys "Oberunga-
rische Minerva" ("Felsbmagyarorszägi Minerva"), doch einesteils 
kann keine von ihnen ohne die Auroraleute auskommen, andernteils 
braucht das Publikum keine von ihnen. Man muß sich darein fügen, 
die Generationen lösen einander ab. 

Kazinczy ist erschüttert von der kalten Höflichkeit der neuen 
Generation und ihrer sachlichen Manier. Immer sind jene Genera-
tionswechsel die bittersten, wo die alten sentimental sind und die 
jungen nüchtern, wie auch in unseren Tagen. Jeder junge Mann wen-
det sich in einem gezirkelt respektvollen Brief an den greisen 
Meister von Szüphalom, um zu danken für jene Inzentive, die er 
aus Kazinczys Arbeit schöpfte, und danach geht er weiter seinen 
eigenen Weg, der ganz woanders hin führt als dessen. Kazinczy 
schreibt beißende Bemerkungen über die Jungen an seine älteren 
Freunde. Eigentlich gefällt ihm nichts, was sie machen, mit völ-
ligem Unverständnis blickt er auf ihre künstlerische Absicht,so-
gar die größte Manifestation, "Zaläns Flucht" (Zalän Futäsa), 
läßt ihn kalt und später schreibt er auch offen: "Ich erröte 
nicht, zu bekennen, daß es mich vor den Beweihräucherern des ge-
pardigen Arpäd graust und ich mich schäme, betrachtet zu werden 
als ihr Gefährte. Ich weiß nicht, was jener ehrliche Mann solch 
großes gegen die Götter gesündigt, daß er, tausend Jahre liegen 
dürfend in seinem Grab, jetzt daraus von jedem herausgezerrt wird, 
der sich hat glauben machen, daß Hexameter zu drechseln, und etwas 
derartiges, wie das Epos, zusammenzukritzeln auch er vermag." 
C"Nem pirulok megvallani, hogy a pärducos Arpäd tömjenezöitöl borzadok es 
szegyenlek tekintetni tärsuknak. nn nem tudom, hogy az a becsületes ember mit 
vethete oly nagyot az istenek ellen, hogy ezer esztendeig fekhetven sirjiban, 
most onnan minden iltal felringattatik, aki elhitette magäval, hogy hexamEtert 
pörölyözni s valami olyanformät, mint az eposz, összefirkälni ö is tud."3 Aber 
er unterliegt immer, wenn er mit den Jungen in Konfrontation ge-
rät; sein Protegü, Kovacsöczy, unterschlägt die fürs Jahrbuch ge-
sammelten Gelder, jede seiner Gegenunternehmungen scheitert, und 
Kazinczys Ton gegenüber den Jungen ist zumeist erschütternd de-
mütig, jeder Satz seiner Briefe ist das Eingeständnis einer ver-
lorenen Schlacht. 

Die Jungen besiegen Kazinczy mit seiner eigenen Waffe. Kazin-
czy war gebildet und europäisch, doch Bajza und Toldy sind viel 
gebildeter. Kazinczy gelangte bis Wien, Toldy bewegt sich heimisch 
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in den deutschen literarischen Kreisen, sucht auch Goethe auf,und 
prahlt mit Tiecks Freundschaft. Kazinczy vermochte die Literatur 
seines Zeitalters zu organisieren, aber die Jungen kommen schon 
organisiert auf die Welt. 

Der große strukturelle Unterschied ist gerade in ihrer Organi-
siertheit. Zu Kazinczys Zeit lebten in den verschiedenen Punkten 
des Landes Dichter-Einsiedler, die er zusammenschloß zur ungari-
schen Literatur. Die Jungen leben in der Hauptstadt des Landes, 
in ständig fruchtbarer Waffenfreundschaft. Die Zeit der Diktatur 
ist abgelaufen, ihren Platz nimmt der literarische Aristokratis-
mus ein, die organisierte Gruppe' der Besten, das Cänacle oder, 
wenn man will, die Clique. 

Der lebendige Mittelpunkt der Gruppe ist, solang er lebt,Käroly 
Kisfaludy. Das Ansehen seiner Popularität, seiner Persönlichkeit 
Herren- und Kavaliers-Zauber, sein Verständnis gegenüber den Jun-
gen, sichern ihm Priorität, obgleich die geistige Führung nicht 
ihm gehört, dazu besitzt er nicht genügend Kultur. Er ist nur der 
große Name, hinter dem die wirklichen Führer, Jözsef Bajza *3 und 
Toldy sich bergen. 

Jözsef Bajza nannte sich einen melancholischen Soldaten. Sei-
ner Dichtung unfruchtbare Weichheit wurde in der Tat sonderbar er-
gänzt durch die soldatische Unerbittlichkeit seiner kritischen 
Tätigkeit. Kazinczy streifte sich sogar zwei Handschuhe über, be-
vor er eine Kritik schrieb. Kölcsey schrieb zwar schon seine Mei-
nung, doch immer war er selbst am meisten von ihr erschreckt.Baj-
za ist bereits der Kritiker eines realen, publikum-bezogenen li-
terarischen Lebens, er kennt keine andere Autorität als seine ei-
gene Wahrheit. 

Er selbst schrieb schwer, und was er schrieb, auch darin ist 
etwas Steriles; so war in ihm die Bitterkeit des unproduktiven 
Menschen gegenüber den Fruchtbaren, was eine der hauptsächlichen 
seelischen Antriebe das kritischen Wirkens ist. 

Noch interessanter ist der Unterführer calvezär], Ferenc Toldy, 
der Budaer (Ofener) deutsche Bürger, der in seiner Beweglichkeit, 
Informiertheit und Arbeitskapazität alleinsteht nicht nur in sei-
ner Epoche, sondern auch generell in der ungarischen Literatur. 
Von ihm wird im Zusammenhang mit seinen späteren, literaturge-
schichtlichen Arbeiten die Rede sein. 

Der Gegensatz der neuen Generation zur älteren explodiert Ende 
der zwanziger Jahre und Anfang der dreißiger Jahre in erbitterten 
literarischen Kämpfen. Der erste war der sogen. Conversations-
Lexikon-Prozeß Esic3. Verleger Wigand startete 1830 sein unga-
rischsprachiges Lexikon, das Magazin Gemeinnütziger Kenntnisse 
(Közhasznü Esmeretek Tära). Zu seinem Unglück betraute er mit 
der Redaktion nicht die neuen Leute, sondern Döbrentei und Andräs 
Thaisz, den Redakteur der Wissenschaftlichen Sammlung (Tudomänyos 
Gyüjtemßny). Dem angegriffenen Döbrentei eilte Graf Jözsef Des-
sewffy zur Hilfe, dem Bajza hart seine Meinung sagte: "Hier (in 
der Literatur) geben nicht mehr Verdienst, Geburt, Amt, sondern allein Grün- 
de, allein Verstand die Priorität; und diesen pflege ich, diesen kann Knie ich 
und Haupt beugen, jedoch keinerlei Auctorität, keiner gräflichen Würde." 
c"Itt az irodalouban nem erdem, nem születes, nem hivatal többe, egyedül 
okok, egyedül esz adnak elsöseget; s en ezeknek szoktam, ezeknek tudok terdet 
es fejet hajtani, nem semmi auctoritäsnak, nem serard grfi melt6sägnak."7 

Der zweite und blutigere Zusammenprall geschah mit Kazinczy. 
Zwei Jahre zuvor feierten die Aurorer noch begeistert den Meister, 
als er nach Pest kam, und durch seinen Händedruck mit Käroly Kis-
faludy war es als hätten die beiden Generationen ewigen Frieden 
geschlossen. Aber der freundliche Kisfaludy starb. Kazinczy blick-
te immer mit der Gerührtheit seiner eigenen Generation auf die 
die Kultur protegierenden Aristokraten und insbesondere, als Kom-
pensation für seine kalvinistische Zugehörigkeit, auf die katho-
lischen Oberpriester, und es gehörte zu den obersten Augenblicken 
seines Lebens, als er dem Erzbischof Käroly Esterhäzy die Hand 
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küssen durfte. Im Alter zollte er seiner gegenüber den Oberprie-
stern empfundenen Leidenschaft dadurch Tribut, daß er das etwas 
verspätete, klopstockhafte Heldengedicht des Veneziaschen Patri-
archen und Egerer [Erlauer] Erzbischofs Läszlö Pyrker, Perlen der 
heiligen Vorzeit [sic!], ins Ungarische übersetzte. Toldy griff 
in den Kritischen Blättern (Kritikai Lapok), dem militanten neuen 
Organ der Jungen, Kazinczy an, warum er des deutschschreibenden 
.ungarischen Mannes Werk übersetzt habe, wo doch ein solcher Mensch 
die Schande seiner Heimat ist. 

b) Ge4e.L.e4chatft und Nationalität. 

Der Pyrker-Prozeß hatte zwei Lehren. Die eine Lehre war die, 
daß das Zeitalter der höchstrangigen Vorrechte in der lebendigen 
Literatur endgültig vorbei war, daß die neue Generation den Erz-
bischof nicht liebt, der "seinen Erzbischofsstuhl verläßt" ["el-
hagyja örseki szököt"], um Heerführer zu werden wie Tomori, oder 
ein Dichter wie Pyrker. Eben diese Auffassung löste bei den Älte-
ren die größte Erschütterung aus, das Entsetzen vor der kommenden 
Revolution. "Und ihre titanische Tollkühnheit ging soweit", ruft Kazinczy 
auf, 	"daß sie auch den unsterblichen Verfasser der Perlen der heiligen Vor- 
zeit, der Tunisias, der Rudolphiade, vergessend, daß er ein Patriarch ist, 
daß er ein Erzbischof, daß er ein Obergespan ist, daß er einen Stern auf sei-
ner Brust trägt, auf eine Weise angreifen, als ob der ein lumpiges Pilgerlein 
wäre." ["S titäni valcrreresegük annyira ment, hogy a Szent Hajdan Gyöngyeinek, 
a Tunisiäsnak, a Rudolphiäsnak halhatatlan iröjät is, felejtven, hogy az pa-
triarcha, hogy az ersek, hogy az föispän, hogy az csillagot hord 
aszerent tänadjäk meg, mintha az egy nyavalyäs zarändokocska volna."] 

Zwischen den Rahmen der Adels-Kultur wird die Literatur merk'- 
lich verbürgerlicht. Die Schriftsteller sind zumeist noch adlige 
Leute, aber verarmte Adlige, die die Lebensform des städtischen 
Bürgers auf sich nehmen, mit leichter Neigung zum Bohemetum. Der 
Führer, Käroly Kisfaludy, der Ur-Boheme der ungarischen Literatur, 
ist so als hätte ihn ein romantischer Dichter erdacht: der ver-
stoßene Sproß einer vornehmen Familie, Maler, 	immerzu als Unter- 
mieter wohnend, was er an Geld hat, verpraßt er sofort, verschenkt 
er, nach ihm bleiben unermeßliche Schulden. Auch die übrigen ver-
bringen einen großen Teil ihrer Zeit am Gaststätten- und Kaffee-
haustisch, daheim leben sie ein kleinbürgerliches Leben im Kreis 
ihrer Familie. Ihre bürgerliche Lebensform macht sie empfänglich 
für die literarische Biedermeier-Zeitmode, die auf die nachfol-
gende Generation von entscheidender Wirkung ist. 

Des Pyrker-Prozesses zweite Lehre war, daß es endlich Stellung 
zu nehmen galt in der entscheidend wichtigen Frage der ungarlän-
dischen deutschen Kultur. 'Das ungarländische Deutschtum hatte bis 
zum Ende des XVIII.Jahrhunderts seine unabhängige Kultur, die auf 
provinzielle Weise, mit Politik sich nicht befassend, dem Weg des 
Reichsdeutschtums folgte. Ende des XVIII. Jahrhunderts jedoch 
machte das ungarländische Deutschtum eine ebensolche Erneuerung 
durch wie das Ungartum, und dieser Schwung kulminierte in den Jah-
ren der Romantik. Entsprechend dem Geist der Epoche fühlten auch 
sie sich als Teilhaber der ungarischen Schicksalsgemeinschaft und 
nahmen Stellung in Fragen. der Politik und Kulturpolitik. 

Die ungarländische deutsche Literatur war im allgemeinen von 
nützlicher Wirkung auf die ungarische: das ungarländische Deutsch-
tum war der natürliche Kulturvermittler, der die Ergebnisse des 
Deutschtums auf ungarischen Boden brachte. Die deutschsprachigen 
Zeitschriften waren die ersten Vorbilder der ungarischsprachigen, 
das Pester deutsche Theater lieferte Programm und Schauspiel-
Muster für das beginnende ungarische Theaterleben. 

Zugleich barg die ungarländische deutsche Kultur zwei gewalti-
ge Gefahren in sich. Die eine war die, daß sie schöpferische Kräf-
te und Publikum der ungarischsprachigen Literatur entzog, die 
jetzt auf jeden einzelnen angewiesen war. Die andere wiederum war, 
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daß ihre hervorragendsten Vertreter den Nationalismus anders in-
terpretierten als die ungarischen Nationalisten. Sie betrachte-
ten sich als Bürger des habsburgischen Gesamtreichs, und mit Un-
terstützung der Regierung trachteten sie eine solche Literatur 
zu organisieren, die zum Gesamtreich-Nationalismus [összbirodal-
mi n.] begeisterte. 

Diesem Ziel diente auch die übrigens nützliche literarische 
Tätigkeit des ungarischen Grafen Jänos Majläth und des Barons 
Alajos Mednyänszky. Majläth (1786-1855), der bezahlter Spion der 
österreichischen Regierung war, machte in seiner Anthologie be-
titelt Magyarische Gedichte Esic3 erstmals die ungarische Lite-
ratur dem Ausland bekannt und schrieb als Vorwort dieses Werkes 
zum erstenmal die Skizze der ungarischen Poetikgeschichte (1825). 
Derselbe startete mit seinen Magyarische Sagen und Maerchen[sic] 
die ungarische Folkloreforschung. Alajos Mednyänszky (1784-1844) 
redigierte gemeinsam mit dem Österreicher Hormayr das Taschen-
buch für die vaterländische Geschichte Esic7 (1820-29), das ober-
ste Organ des Gesamtreichs-Patriotismus; 1829 gab er die erste 
ungarische Sagensammlung heraus. Alle beide spielten eine sehr 
große Rolle in der Sachgeschichte der romantischen Epoche, unsere 
Schriftsteller schöpften die geschichtlichen Objekte aus ihren 
Werken. Sie pflegten am stärksten in diesem Zeitalter das Bewußt-
sein des Europäertums der ungarischen Kultur. Eine ähnliche Be-
deutung hat der abenteuerlichlebige Ignäc Auräl Fessler (1756-
1839), dessen Werk betitelt Die Geschichte der Ungavn und ihrer 
Landsassen [sic] (1812-25) für die romantische Generation die 
hauptsächlichste Quelle der geschichtlichen Inspiration war. 

Doch schon Erzbischof Pyrker, mit seiner Rudolphias, und haupt-
sächlich der wunderbar aktive Käroly Rumy, Kazinczys Freund, lö-
sten mit ihren deutschsprachigen Schriften und ihrem Habsburg-
Patriotismus nur Antipathie bei der romantischen Generation aus. 
Es wurde immer offenkundiger, daß kein guter ungarischer Mensch 
ist wer deutsch schreibt. Käroly Kisfaludy, der mit seinen Fa-
milienmitgliedern deutsch korrespondierte, wies empört das Ange-
bot zurück, für eine deutschsprachige Zeitschrift zu schreiben. 
Von entscheidender Wichtigkeit ist hier Toldys Bekehrung ET. meg-
täräseJ. Der deutsch-muttersprachige, durch und durch deutsch 
denkende Toldy, wäre er ein deutscher Schriftsteller geworden, 
hätte vielleicht die ungarländische deutsche Literatur auf euro-
päische Anhöhe geführt. Er aber, fühlend, daß eine kleine, aber 
autonome Literatur mehr wert ist als eine noch so großartige pro-
vinzielle Literatur, brachte die ungarische Literatur dem Herzen 
seiner deutschen Bürgergefährten näher. Denn die Vermadjarisie-
rung der gebildeten deutschen Bürgerschichten geschah zweifellos 
durch den Geist, die Literatur, und dies ist einesder Dinge, auf 
die die ungarische Kultur stolz sein kann. 	*4 

c) Inatitutionen, Okgane. 

Das politische Leben verhieß zu dieser Zeit noch nicht viel 
Gutes. Die kühnen Gedanken Istvän Szächenyis von der großen ge-
sellschaftlichen Reform verbreiteten sich nur sehr langsam, le-
diglich die parlamentarische Jugend und ihr unglücklich geende-
ter Führer, Miklös Wesselänyi, trugen die revolutionäre Zukunft 
in sich. Doch in einer Sache übernahmen auch schon die Politiker 
den neuen Geist, der die Literatur brachte: in der Angelegenheit 
der ungarischen Sprache. Unter der Wirkung der allgemeinen Be-
geisterung des Landtags in Sachen der Sprache offerierten Istvän 
Szächenyi und auf sein Beispiel hin andere Magnaten jenen Betrag, 
der zur Errichtung der Akademie notwendig war. 

Nach langwierigen Vorbereitungen konstituierte sich denn auch 
1830 die Akademie. Durch ihren Ursprung und ihre ersten Maßnahmen 
gehörte sie noch in jene Epoche, als jede Initiative in der Hand 
der Aristokratie war. Die höchste Macht ist der Direktoriums-Rat, 
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der nicht aus Schriftstellern, sondern aus Politikern besteht, 
und unter dessen fünfundzwanzig Mitgliedern sich nur ein Bürger 
befindet. Ihr erster Präsident war Graf Jözsef Teleki, ihr Vize-
präsident Istvän Szächenyi. Das Sekretariat, worauf Kazinczy, 
Kölcsey und Toldy so sehr warteten, gewann der Liebling der Ari-
stokraten, der Streber Gäbor Döbrentei. Ihre ersten Mitglieder 
waren zumeist Grundbesitzer, Pfarrer und Universitäts-Professoren, 
obzwar unter ihnen auch ein solcher sich fand wie Jözsef Szenvey, 
der nur Erzieher in Maglöd ist. 

Auf diese Weise hatte die Akademie schon im Augenblick ihrer 
Geburt einen Beigeschmack von Veraltetem. Das große Ziel, für das 
man sie zustandegebracht hatte, die systematische Sprachpflege, 
verwirklichte sie nicht, aber dies war nicht die Schuld der Aka-
demie. Diese Zielsetzung war schon überholt in jenem Augenblick, 
als die Akademie sich konstituierte. Den Kampf der Sprachneuerung 
hatten Kazinczy und seine Gefährten schon ausgefochten, für die 
Akademie blieb nichts anderes übrig, als die Ergebnisse zur Kennt-
nis zu nehmen und die Rechtschreibung festzusetzen. Außerdem war 
das Aufklärungs-Ideal der Sprachkultivierung schon gestürzt in 
der romantischen Epoche. Das entwickelte geschichtliche Gefühl 
der Romantik bezog die Geschichte in einem solch starken Maß in 
die Fragen der Sprache und der Literatur ein, daß das aktive 
Sprachschöpfen, die schriftstellerische Tätigkeit sich trennen 
mußte vom passiven sprachlichen Kennenlernen, von der Sprach- und 
Literaturwissenschaft. So wurde die Akademie das Zuhause nicht 
der aktiven, sondern der passiven Sprachpflege, der Wissenschaft, 
und hatte wenig Berührung mit der lebendigen Literatur. 

Die neue Generation wurde übrigens alsbald auch in der Akade-
mie wortführend, aber ihre wahre Kampfstätte war nicht der Ver-
sammlungssaal der Akademie, sondern waren die Zeitschriften. Die 
Aurora-Leute [auroräsok] gründeten zum Andenken an ihren Meister 
die bis zum heutigen Tag bestehende Kisfaludy-Gesellschaft (1836) 
zwecks Pflege des Geistes der Elite-Literatur. Die Aurora selber 
machte 1837 dem Athenaeum Platz. Seine Redakteure waren Vörösmar-
ty, Bajza und Toldy. Das Athenaeum, mit seinem Beiblatt, dem Mah-
ner (Figyelmezö), war ein wöchentlich zweimal, dann dreimal er-
scheinendes literarisches Blatt, es veröffentlichte Studien, Ge-
dichte, Erzählungen, war sowas wie die Nouvelles Litt&raires, 
aber reklame- und geschäftfrei. Daß es erscheinen konnte, beweist, 
wie stark das literarische Interesse war. 

An politischen Wochenblättern gab es in dieser Zeit nur eines, 
die Gegenwart (Jelenkor; 1832-48), die wegen Käroly Kisfaludys 
dazwischengekommenem Tod von Helmeczy redigiert wurde in Szächenyis 
Geist, aber in der komischen Sprache der extremistischen Sprach-
neuerung. Niemals versäumte sie z.B. der Kanonen "donnerhaftige 
Gemurrereien" (dörgedelmes morgadalmai) zu erwähnen. 1833 star-
tete das erste Modeblatt, Gäbor Mätrays "Erzähler" ("Regälö"). 
Das Gegenblatt des Athenaeum war der Pressburger Nachrichtenbote 
(Pozsonyi Hirnök; 1837-45), in dessen Spalten focht Päl Csatö sei-
nen literarischen Kampf gegen Bajza, die erste jener schmettern-
den, unbarmherzigen Polemiken, mit denen die Zeitschriften der 
folgenden Generation voll sein werden. 

Neben der Akademie wird in dieser Zeit auch der andere große 
Traum Bessenyeis und jedes Anhängers der Sprachangelegenheit.ver-
wirklicht: 1835 beginnt man auf Kosten des Komitats Pest, auf der 
von Herzog Grassalkovich geschenkten Parzelle das ständige Pester 
Theater zu bauen, das 1837 auch eröffnet wird. Das Theater wird 
zuerst Pester Ungarisches Theater (Pesti Magyar Szinhäz), dann 
später National-Theater (Nemzeti Szinhäz) genannt. Die Aurora-
Mannen [auroräsok] tragen auch hier eine führende Rolle: Bajza 
ist der erste Direktor, dann, als er resigniert, bleiben er und 
Vörösmarty mit ihren in den Spalten des Athenaeum erscheinenden 
Bühnen-Kritiken die geistigen Führer des Theaters. 

Das Theater übrigens verursacht gleichfalls Enttäuschung. Die 
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Administration steht unter Aufsicht einer Komitatsverwaltungs-
kommission, und das Theater bewegt sich schwerfällig wie jeder 
öffentliche Betrieb. Von Zeit zu Zeit ist man gezwungen, Seiltän-
zer und Preisringer hereinzulassen, damit das Defizit kleiner wer-
de. Erst als Bartay es 1843 in Pacht nimmt, bekommt die Sache des 
Theaters Aufschwung. *5 

d) OptimiAtache NationaaudgcusAung. 

In dieser Zeit bildet sich die zweierlei Auffassung hinsicht-
lich der Weltsituation der Nation heraus: der nationale Optimis-
mus und der nationale Pessimismus. Die Größten, Kölcsey, Szö-
chenyi, Vörösmarty sind Pessimisten. Ihnen steht das lautstärke-
re Lager der Optimisten gegenüber. Sie führen das Wort im Land-
tag, Szöchenyi und Kölcsey zur Verzweiflung treibend. Ihnen ap-
plaudiert das Theater, als es sich an Käroly Kisfaludys "hirten-
pelzigen" [bundäs] Stücken begeistert. Ihre "Freuden-Lieder" 
[öröm-önek] füllen die Jahrbücher und Zeitschriften. Ihre Stimme 
wird immer kräftiger, und in den vierziger Jahren treibt ihre Be-
geisterung und ihr Selbstvertrauen die Nation in das Unglück des 
Freiheitskrieges. 

In dieser Epoche ist der Apostel der Optimisten ein genialer 
Maniker, der Geschichtsgelehrte Istvän Horväth. 	*6 Die ganze 
romantische Generation erzieht er an der Universität. Horväth,als 
Kazinczys Freund und Verehrer seiner Prinzipien, gehört als gro-
ßer Pädagoge und als fleißiger geschichtlicher,Sammler zu den 
großen Gestalten der Epoche; aber in seinem späteren Alter wurde 
der Nations-Optimismus in ihm ebenso zur seelischen Krankheit wie 
das Gegenteil in Szächenyi. In dieser seiner Epoche gibt er seine 
Graphien (Rajzolatok) heraus, mit denen er'endgültig die ewige 
Frage der romantischen Umkehrer, die ungarische Urgeschichte, re-
geln will. 

Grundlage der urgeschichtlichen Theorien Horväths ist das ba-
rocke Ethymologisieren. Das Wort Ungar (Magyar), das übrigens 
nach seiner Meinung Sämann bedeutet (Magvetö), kann man ein wenig 
verdreht in Unmengen griechischer Orts- und Volksnamen finden: 
Muger, Moger, Mager, Mogar, Magiar, Macar, Machar, Mocher, Mazar, 
Mazer, Maxer, Macaron, Macrom, Macris, Mazaca, Mazaga, Masax, 
Massaeus, Massyx. "Der Grieche nannte auf Grund seiner Liebe der Ungari-
schen Freiheit den Glücklichen Makar". 	Göreg a Magyar Szabadsäg szere- 
tetena fogva a boldogot Makarnak mondotta".3 Der Lateiner wiederum nennt 
den gerechten Menschen darum aequus, weil die Aequuser, die roß-
häuptigen [löfejß; löfö = primipilus-]Szökler gerecht waren. Die 
Welt war in der Urzeit im allgemeinen von Skythen [szittya] be-
wohnt, die teilweise Ungarn waren, teils Roßköpfige, teilweise 
Paloczen [palöc], teils Jazygen. Der Jazyge [a jäsz] bedeutet Bo-
genschütze [ijäsz], also jedes Volk, das in seinem Namen das Wort 
ij trägt, war Jazyge, so wie jedes Volk, dessen Name mit dem Ak-
kerfeld zusammenhängt, Sämann, das heißt Ungar war [s.o.]. Die 
Parther [pärtus] sind eigentlich parteiliche Epärtosi Skythen. 
Die•Laistrygonen der Odyssee aus nicht ganz verständlichen Grün-
den 	Paloczen. 

Die Skythen wohnten anfangs in Nubien und Abbessinien, in gro-
ßer Glücklichkeit, das Pech war nur, daß infolge der "Schmuckwer-
dung" ("tsinosodäs") der Nation die Kumanenhügel [kunhalmok], wo 
sie ihre Könige begrub, ständig größer wurden, und als sie bereit 
zu Pyramiden wuchsen, konnte das Volk nicht länger die Lasten der 
ständigen Bautätigkeit ertragen und wanderte aus. Wegen ihres 
mächtigen Wuchses nannte man diese Ur-Ungarn, Paloczen und Roß-
köpfige, auch Gigasse [gigäsz: Gigant] und Titanen. Später ließen 
sich die Paloczen unter dem Namen Philister auch in Syrien nie-
der, dann, vor Josua fliehend, rannten sie bis hin zum Atlanti-
schen Ozean und gründeten hier Cadix. "Der heilige König David, aus 
seiner Heimat auswandernd, suchte Asyl bei der großen Partus-Freundschaft. Es 
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war sein großer Vorzug, daß er von der heldischen Nation zum Szäkler Großen 
(Markgraf) gemacht wurde." CuSzent DAvid kiräly, kivändorolvän hazäjäb61, a 
nagy PArtus loarätsrluiäl keresett menedekhelyet. Nagynegkületdztetese volt, 
hogy a vitez nemzettöl Szekel Naggyä (Markgräffä) tetetett."3 Schleierhaft 
bleibt nur, ob die Parther diese Würde mit einem ungarischen oder 
deutschen Wort bezeichneten. Herodes'eigentlicher Name ist Arad, 
auch er war parthischer Skythe. 

Ein sehr ausgezeichneter Skythe war auch Herkules, unter des-
sen Führung die Skythen Griechenland und Italien eroberten. Das 
Mare Ionium ist nichts anderes als das Jazygische Meer (Jäsz Ten-
ger). Das Mare Aegeum ist das Roßhauptige Meer (LöfejO Tenger). 
Die Aufschriften auf den Wickelbändern der Mumien zu entziffern 
ist mit Hilfe der altsz&klerischen Runenschrift ein Kinderspiel. 
Daß Homer ein braver ungarischer Mann war und Ilium eigentlich 
Iluschburg (Ilusvär) bedeutet, versteht sich von selbst. 

Und so weiter. Jedermann war Ungar, oder zumindest Palocze. 
Das Buch ist das belustigendste Buch des Zeitalters. Schaurig ist 
nur, daß es 1825 erschien, als draußen bereits die sogen. ge-
schichtliche Schule ihre Flügel zu entfalten beginnt und die Ge-
schichte in das kalte und reine Reich der Wahrheit emporhebt. 
Istvän Horväths Theorien fanden sehr viele Anhänger, der Landtag 
bewilligte ihm 1836 zweitausend Forint Jahresprämie, damit er sei-
ne Arbeit fortsetzen könne, obwohl ihn die Romantiker verspotte-
ten und so sehr beleidigten, daß er die Akademie-Mitgliedschaft 
auch nicht annahm. Die Freude, mit der das Publikum Istvän Hor-
väths Absurditäten akzeptierte, zeigt die Fundiertheit der opti-
mistischen Nationsauffassung in der Zeitseele. In diesem Opti-
mismus bereiten sich die so zahlreichen politischen Fehltritte 
der folgenden Generation vor. 

Es mag uns zum Trost gereichen, daß die Geschichtsschreibung 
unserer Nachbarn jetzt dort hält, wo unsere sich in den Tagen 
Istvän Horväths befand. 

13. GRAF ISTVAN SZÜCHENVI. 

,Graf Istvän Szächenyi 	*7 lebt bis heute im Allgemeinbewußt- 
sein in jener statuenhaften Pose, in die ihn Lajos Kossuth aus 
politischen Gründen fixierte,'als er über ihn aussagte, er sei 
der größte Ungar. Szächenyi selber protestierte am stärksten ge-
gen diese verfrühte Apotheose, denn er war ein Mensch des leben-
dig vibrierenden Lebens und vermochte auch die Verehrung in kei-
ner anderen Form zu ertragen als der, die der in Funktion befind-
liche Energie gilt. Heute, da seine Tagebücher und sein Döblin-
gener Nachlaß ans Tageslicht gelangt sind, und wir hineinsehen 
in das mühevolle und erschütternde innere Leben der Statue, wis-
sen wir, daß de'r "größte Ungar" ["legnagyobb magyar"i der inter-
essanteste Ungar war. 

Istvän Szächenyi ist der größte Tagebuchschreiber der ungari-
schen Literatur. Seine politischen Werke werden zu einer schweren 
Lektüre durch die Besonderheit seines Stils und dadurch, daß die 
behandelten Probleme teilweise überholt sind; - doch seine Tage-
bücher gehören zu den aufregendsten Lektüren. Einen alleinstehen-
den, besonderen Zauber gibt diesen Tagebüchern ihren Stil, der 
kein Stil ist: sozusagen unkonzipiert, roh, in Halbsätzen, unmit-
telbar, erhalten wir daraus die vollständige innere Seite eines 
geschichtlichen Lebens. 

Die bisher herausgegebenen Bände zitieren den jungen Szächenyi 
herauf. Das Tagebuch beginnt in der Zeit des Wiener Kongresses, 
der junge Aristokrat bewegt sich mit offenen Augen unter den Di-
plomaten von hundert Nationen. Sein Tagebuch will auch nichts an-
deres sein als eine Aufzeichnung der gesehenen und gehörten denk-
würdigen und belustigenden Dinge, erst später verbreitert es sich 
zur Intrbspektion. 

Dieser junge Tagebuchschreiber leidet an der Krankheit des 
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Jahrhunderts. An jener inneren Krankheit, deren Symptome die größ-
ten Dichter Westens, Byron, Chateaubriand, De Vigny, Musset in ih-
ren Werken zusammenfassen, und durch ihre Werke infizieren sie die 
ganze Generation. Die Krankheit wird Byronismus und "mal dusidcle" 
genannt, ihr wahrer Name: Langeweile. 

Szächenyis Fall ist typisch genug. Er ist erfüllt mit Ambitio-
nen, spürt in sich die unendliche Energie, aber weiß nicht, wohin 
er sie richten soll. Das ungarische öffentliche Leben, die mono-
tone Verteidigung des adligen Klasseninteresses erfüllt ihn mit 
Ekel. 

Von der Tafelrichter-Welt trennen ihn empfindungsmäßig und kul-
turell Sternenmeilen. Wie bezeichnend z.B., daß er jede Sprache 
kann, aber Lateinisch so wenig, daß er laut österreichischem 
Spionagebericht deswegen in keinerlei Staatsdienst beschäftigt 
werden kann. Es ist eins seiner Hefte erhalten geblieben, worein 
er jene Fremdwörter schrieb, die er nicht verstand, und dort fin-
den wir die folgende Eintragung: medias res, fragen csic7. Seine 
ersten Reden an der Ober-Tafel sagte er auf ungarisch, zur gro-
ßen Empörung der Älteren, aber seinem Beispiel folgten viele jun-
ge, lateinisch nicht gut könnende Aristokraten, und auch diese 
seine eher notgedrungene, doch für die Epochenwende außerordent-
lich bezeichnende Tat erhielt nationale Bedeutung. Seine Ungartum-
Idee hatte schon nichts mehr zu tun mit Cicero und dem römischen 
Senat. 

Er stürzt sich hinein ins Soldatsein, aber es verbittert ihn, 
daß es mit seiner Laufbahn nicht vorangeht, sein geistiges Inter-
esse wiederum hindert ihn daran, sein Soldatentum ganz ernst zu 
nehmen. Er hat auch schriftstellerische Pläne, auch die Wissen-
schaften interessieren ihn, doch die weltlichen Verpflichtungen 
und Freuden seines aristokratischen Seins erlauben es ihm nicht, 
sich ganz in die abstrakte Welt zu versenken. Es bleibt ihm, wie 
jedem anderen Byronisten, als einziges die Liebe. Doch seine Lei-
denschaftlichkeit, die modische Frivolität der vornehmen Kreise 
der Epoche und das romantische Fatum führen ihn auf gefährliche 
Pfade. Er ist verliebt in seine Schwägerin, Gräfin Päl Szächenyi 
geb. Caroline Meade [gf.Sz.Pälnä C.M.7; er findet sich im Kon- . 
flikt mit seinem Ehrgefühl und seinem empfindsamen katholischen 
Gewissen: die Liebe, die sich als Trösterin verhieß, wird die 
Quelle größter Qualen, der Selbstbezichtigung, der inneren Zwie-
spalte. 

So gelangt er, ermüdet und ziellos, mit dem Gedanken des Selbst-
mords ständig sich beschäftigend, alles probierend und nichts wirk-
lich durchlebend, ins Mannesalter. Da erwacht in ihm jene Liebe, 
die ihn sein ganzes Leben hindurch begleitet und der emotionale 
Antrieb seiner großen Taten wird. Auch diese Liebe ist romantisch, 
unheilverkündend: Crescentia Seilern hat einen Mann und die katho-
lischen Seelen verabscheuen die Scheidung, - aber die Gehobenheit 
der Frauengestalt verwandelt Szächenyis ganzes Leben. Von da an 
erstarkt sein Glaube an die menschliche Würde und er nimmt die 
idealen Impulse seiner Seele ernst, deren er sich vorher in sei-
ner frivolen Zeit insgeheim etwas schämte. 

Unter der Wirkung dieses Erlebnisses tut er seine entschluß- 
reiche Tat, die ihn hinauswirft in die Welt der Aktivität und dem 
Dienst der ungarischen Entwicklung anverlobt: er offeriert sein 
Einkommen für die Ziele der Akademie und gerät damit in den Mit- 
telpunkt des politischen und kulturellen Interesses. Die Geste 
war ein plötzlicher Einfall, es war darin viel von Szächenyis ed- 
ler Eigenliebe und er wollte Crescentia imponieren. Aber von da 
an bestimmte seine künftigen Taten jenes Bild, das er durch seine 
Geste in seinen Zeitgenossen schuf. Der Mensch wird volens-nolens 
zu dem, als den ihn seine Umgebung sieht. Szächenyi, der etwas 
frivole, mit sich selber entzweite, in byronschem Lebensüberdruß 
sich schindende Magnat verwandelte sich unter der Wirkung seiner 
eigenen Tat zum obersten Führer der nationalen Reform, zu seiner 
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eigenen größten Oberraschung. 

Szechenyis Reform, wie bekannt, verwirklichte sich in erster 
Linie in wirtschaftlichen Momenten. Er war sich im klaren, was 
seine in latinischen Togen fallierenden Zeitgenossen nicht wuß-
ten, daß die nationale Kultur gesellschaftlichen Hintergrund, ein 
breites bürgerliches Fundament braucht und dies nicht ohne all-
gemeineren Wohlstand zustande kommen kann. Der "Zurückgeblieben-
heit" oberstes Kriterium war in seinen Augen, daß das Land wirt-
schaftlich ein himmelschreiender Anachronismus war in der Mitte 
Europas, mit seinen unmöglichen Straßen, ohne Handel und Indu-
strie, mit seiner unausgenutzten Urproduktion. 

Aber sein nationserziehendes Programm erschöpfte sich nicht 
in wirtschaftlichen Plänen, diese bildeten einen Teil des orga-
nischen Ganzen. Des ganzen Szechenyischen [Sz.-fele] Ideen-Sy-
stems lebendige Achse war der im XIX. Jahrhundert vielleicht zen-
tralste und in unseren Tagen am meisten behinderte Gedanke, der 
Entwicklungs-Gedanke. Die Entwicklung dachte er natürlich nicht 
im Sinn der späteren naturwissenschaftlichen Evolution, aber auch 
nicht als abstrakte geistige Objektivität der Hegelschen Philo-
sophie. Szechenyis Entwicklungsgedanke wurzelt in der Religiosi-
tät. Szöchenyis Vater stand im letzten Teil seines Lebens unter 
der Wirkung des Wiener romantischen Katholizismus, von Klemens 
Hottbauer dem Heiligen cH.Szt.K.3 und von den Schlegels, in die-
ser Luft wurde auch Istvän Szechenyi erzogen. 

Szöchenyis Entwicklungsgedanke ist, getreu seinen religiösen 
und romantischen Wurzeln, von sittlichem und mystischem Charak-
ter. Die Essenz der Entwicklung ist nicht die wirtschaftliche 
und die geistige Entwicklung, sondern die moralische, die in de-
ren Spur wandelt. Diese Entwicklung hat keine konkreten Ziele 
und Grenzen, sie kommt aus dem Transzendenten und mündet ins 
Transzendente. Eben deshalb sind Szechenyis Ausdrücke dunkel,' 
wenn er von seinen ferneren Zielen spricht, im Gegensatz zu Kos-
suth, der dann dunkel ist, wenn das Konkrete an die Reihe kommt, 
sich aber über seine ferneren Ziele im reinen ist. Vielleicht 
drückte Vörösmarty am schönsten Szechenyis Entwicklungs-Träume 
aus: 

£pitsük egy lijabb kor Bäbelet, 
Mig oly ragas lesz, mint a csillagok, 
S ha majd beneztünk a menny ajtajän, 
Kihallhatök az angyalok zenejet, 
£s földi verünk minden cseppjei 
Magas gyönyörnek längjätöl hevültek, 
Menjünk szet, raint a regi nemzetek, 
£s kezdjünk era t{Irni es tanulni. 

Etbaun dao Saba wir den neuen Zeit, 
Eih eis hoch droben an die Sterne <stößt. 
Und wenn wir biiekten durch die HimmeUpdotte, 
Wenn die Muoik den. Engel wit vernahmen, 
Wenn atte Ttopgen un4te4 Menochenbiuteo 
Durchglüht oind von dem Feuer. höchotet Lust, 
Zetotteun wir um wie einAt die atten VöZket, 
Von neuem hLet zu dulden und zu Zetnen. 

(Dtsch.v.Günther Deicke) *8 

Seine Grundlage ist der Glaube an die unendliche Vervollkommnungs-
Möglichkeit der Menschheit. 

Der Entwicklungsgedanke der Aufklärung war rational und kos-
mopolitisch: mit weisen Institutionen und dem Zusammenwirken der 
Völker wollte er die Welt erlösen. Der Entwicklungsplan der Ro-
mantik ist organisch und national. Er ist nicht die Weiterent-
wicklung von außerhalb gebrachter Einrichtungen, sondern die or-
ganische Weiterentwicklung der vorhandenen - nicht die uniformier-
te cunifermizält3 Beglückung aller Menschen, sondern jedermanns 
und jedes Volkes nach seiner eigenen, von Gott gegebenen Weise. 



232 
Herauszubilden, aktualisieren die im Ungartum steckenden Mög-

lichkeiten, hingelangen zu des ungarischen Eidos Entelechia, wie 
es der griechische Philosoph gesägt hätte, den Ungarn zu dem zu 
machen, in welcher Gestalt er im Plan des Schöpfers eine Rolle 
hat - dies war Szächenyis Programm: Die größtangelegte Zielset-
zung, die ein aktiver oder produktiver ungarischer Mensch vor sich 
sah. Doch möge Szächenyi selber sprechen: 

"Das ungarische Volk hat keine geringere Berufung, als zu vertreten - in 
Europa als einziger heterogener Sproß - seine in der asiatischen Wiege verbor-
genen, bislang nirgendwo zu Entwicklung gebrachte, nirgendwo zur Reife aufge-
blühten Eigenheiten; die Eigenheiten einer Block-Rasse [auch: Stamm-R:3, die 
zwar als eine alles vor sich umstürzende Flut schon mehrmals die am meisten 
entwickelten Teile unserer Erdkugel in Trauer stürzte, und in ihrer jeweiligen 
Ergrimmung als Gottes Geißel überall mit Blut einherging, sicherlich so viel 
Besonderes und auf Grund seiner Kraft gewiß so viel Gutes und Edles in sich 
birgt, wie gleichwelche beseelte und starke Familie der menschlichen Gattung, 
nur, wie jene, so auch bei dieser, mit besonderen Eigentümlichkeits-Schattie-
rungen; das schrankenlose Feuer muß zu edler Hitze, die wilde Kraft zu cham-
pionhafter Standhaftigkeit, die destruktive Trunkenheit zu Großzügigkeit sich 
purifizieren, emporheben. 

Der Menschheit eine Nation zu erhalten, ihre Eigenheiten wie eine Reliquie 
zu behüten und in ihrer unbefleckten Beschaffenheit ihre Kräfte, Tugenden ent-
wickeln, veredeln und so in bisher nicht gekannten Gestalten ausbildend, zu 
ihrem Endziel, zur Verherrlichung der Menschheit führen..." ["A magyar nep- 
nek nincs csekelyebb hivatäsa, Eint keviselni - Euröpäban egyedüli heterogen 
sarjadek - äzsiai bölcsejeben rejtezö, eddigele sehol ki nem fejlett, sehol 
erettsegre nem virult sajätsägit; sajätsägit egy törzsökfajnak, amely jöl-
lehet mindent maga elött ledöntö dagälykent mär több izben gyäszba boritä 
földgolyönk legkikepzettebb reszeit, s fel-felböszüleseben raint Isten ostora 
mindenütt verrel järt, bizonyosan annyi különöät s erejenel fogva bizonyosan 
annyi jöt es nervest rejt nagäban, mint az emberi nemnek akärmely lelkes es 
erös csalädja, csakhogy, mint azolmäl, ügy ennel is, külön sajätsägi ärnyek-
latokban; a korlätlan tüznek neues hevre, a vad erönek bajnoki szilärdsägra, 
a rombolö ittassägnak nagylelküsegre kell tisztulnia, felemelkedni. - Az em-
berisegnek egy nemzetet megtartani, sajätsägait, mint ereklyet megörizni s 
szeplötlen ndnemüsegeben kifejteni, nemeslteni eröit, erenyeit s igy egeszen 

eddig nem isnert alakokban kikepezve, vegceljähoz, az emberiseg  fel- 
dicsöitesehez vezetni..."3 

Von Szächenyis Programm wurde seither vielerlei verwirklicht, 
und vielerlei ist überholt geworden, heute beispielsweise würden 
wir nicht mehr so sehr den asiatischen Ursprung des Ungartums be-
tonen, um seinen speziellen Charakter zu begründen - aber die Es-
senz ist in völliger Unversehrtheit geblieben. Man kann nichts 
hinzufügen und nichts davon wegnehmen. Szächenyis Entwicklungsge-
danke ist die Kulmination des ungarischen Idealismus. Im Szächenyi-
schen Programm gibt es keine Spur des kranken Optimismus der Spä-
teren, ihres isolationistischen Plans, er sagt nicht, daß das un-
garische Volk besonderer ist als alle andern, er sagt nur, daß 
es ein unendlicher Wert ist, weil es Teil von Gottes schöpferi-
schem Gedanken ist - er stellt es niemandem gegenüber, es hat ei-
ne negative und oppositionelle Schärfe. Nur das Ungartum sieht er 
sub specie aeternitatis und will dazu erziehen, daß jedermann es 
in dieser Perspektive schaue. 

Das Szächenyische Programm ist eine bittere Kritik an der un-
garischen Gegenwart und gegenüber der ungarischen Vergangenheit, 
der ungarischen Zukunft zuliebe, Von der ungarischen Vergangen-
heit, die die romantische Generation sich strahlend zu erträumen 
so sehr bemüht hatte, kann Szächenyi nur mit der größten Ungehal-
tenheit sprechen. Die ungarische Gegenwart wiederum ist öde: "im 
allgemeinen genommen liebe ich die ungarische Nation eher in der Zukunft als 
in der Gegenwart, das heißt: allgemein genommen liebe ich eher den entwickel-
ten Ungarn und schätze es, wie er mit Gottes Hilfe sein wird, als daß ich den 
Ungarn liebte und schätzte so wie dessen großer Teil heute noch ist." Cälta- 
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läban \Jeve a magyar nemzetet inkäbb a jövendöben szeretem, raint a jelenben, 
azaz: ältaläban vgve inkäbb a kifejlett magyart szeretem es becsülöm, amily 
Isten segitsgggvel lenni fog, mint szeretem es becsülöm a magyart, a rnilyen 
nag:y rgsze mgg ma." 3 

Und darin zeigt sich Szßchenyi als wahrer ungarischer Mensch. 
Trotz all seines großen realpolitischen Genies ist da in der Tie-
fe seiner Seele die irreale Neigung des ungarischen Menschen.Nicht 
jenen Ungarn liebt er, der ist und war, sondern den, der sein wird, 
also nicht -ist, den Traum. An einer Stelle weist er selber darauf 
hin, daß der Ungar nicht in der Gegenwart lebt, sondern in der 
Vergangenheit oder in der Zukunft, und darin sieht er die charak-
teristischste Eigenheit der ungarischen Rasse cfaj], z.B. im Ge-
gensatz zu dem in der Gegenwart lebenden Deutschen. Des Deutschen 
Tag schließt ab mit dem Abend, sagt er, und hat keine Fortsetzung 
- der Ungar, wenn ihn der Augenblick der Lebensfülle durchdringt, 
trauert über die Vergangenheit oder hofft auf die Zukunft. 

In der ungarischen Gegenwart fand er sich sozusagen schon beim 
ersten Schritt mit dem unüberwindlich erscheinenden Hindernis kon-
frontiert, das in seinen Augen den ungarischen Boden zum Großen 
Brachfeld machte: der Leibeigenenfrage. Die Institution der Leib-
eigenschaft macht das zielgerechte Wirtschaften unmöglich und ist 
vom menschlichen Blickpunkt die unaussprechliche Schande der Na-
tion. 

"Und wir sind dahingelangt, daß im XIX. Jahrhundert,während des Menschen 
Würde heilig zu werden beginnt, wir ohne Erröten publice und in Hörweite ganz 
Europas reden de misera plebe contribuente, und des Auslands diesbzügliche Ge-
duld können wir nur seiner Nichtkenntnis unserer Existenz verdanken, infolge 
dessen es des Glaubens ist, vielleicht handle es sich nur um eine kleine Sek-
te, die ob der Religion und derlei mehr geschunden wird, - indes jedoch die 
Frage sich um 9 Millionen dreht, wer treuer Leibeigener ist und wie treu! gu-
ter Soldat und wie gut! also: wer der geduldige Träger aller Lasten ist, und 
dessen so großer Teil des Ungartums letztes Pfand, seine Hoffnung, sein Er-
halter ist!" C"S mi arra jutottunk, hogy a XIX. szäzadban, middn az ember 
mgltösäga szent kezd lenni, piruläs nelkül publice beszglünk eggsz Eurea 
hallatära de misera plebe contribuente, s a külföldnek ez iränti türelmet csak 
eldtte ismeretlen lgtünknek köszönhetjük, melynek következgsgben az azon hi-
edelemben van, tän csak egy kis szeictärul van szö, mely valläs s több effgle 
miatt sanyarittatik, - middn azonban 9 milliörul forog kgrdgs, ki hü jobbägy 
s mily hü! jö katona, s mily jö! szöval: ki minden terhek türelmes viselöje, 
s melynek oly nagt' rgsze a magyarsäg utolsö zäloga, remgnye fenntartöja!"3 

Der Adel hörte nicht mit großer Freude den Grafen, der die 
Leibeigenen befreien wollte. Der "Kredit" ("Hitel") wurde an ein-
zelnen Orten verbrannt, und allenthalben hart attackiert. Aber 
anfangs schadete nicht einmal die Leibeigenen-Frage der Populari-
tät Szächenyis. Man mochte den Magnaten, der Tag und Nacht für 
das Gemeinwohl arbeitete, dessen wirtschaftliche Initiativen al-
lesamt sich großartig bewährten, und wenn es um ernstere Dinge 
ging wie beispielsweise um die Leibeigenen-Frage, hörte man ein-
fach nicht auf ihn. 

So gelangen wir zu Szächenyis drittem Zeitabschnitt, als aus 
dem umschwärmten Reformer-Führer ein verbitterter einsamer Kämp-
fer wird. Die nationale Reform hatte zwei Eckpunkte: die Leib-
eigenen-Frage und das Verhältnis zu Österreich. Der Adel, - teils 
bewußt, teils dem Instinkt der tausendjährigen politischen Er-
ziehung folgend, - sprach desto mehr vom Verhältnis zu Österreich, 
je brennender die Leibeigenen-Frage wurde. Die Großartigkeit des 
Trotzes gegen die Wiener Regierung entsprach der Blutbeschaffen-
heit des adligen Ungarn, hingegen die Leibeigenen-Frage... - nie-
mand kann sich dafür begeistern, daß er materielle Opfer bringen 
muß, dies ist eine menschliche Sache. 

Aus der Hand des gegenüber dem Herrscherhaus unendlich loyalen, 
pazifistischen Szßchenyi fällt die Führung heraus. Kossuth ist der 
neue Götze, gegen den Szßchenyi erbittert, roh und pathetisch 
kämpft, und seine Verbitterung wird nur gesteigert durch das höf- 
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liche Phlegma, mit der Kossuth repliziert; es ist zu spüren, daß 
er Szächenyis Angriffe sich nicht sehr zu Herzen nimmt, ihn als 
Überbleibsel des untergegangenen dilletantistischen Zeitalters be-
trachtet und Szächenyi damit zu paralysieren trachtet, daß er ihn 
einen immer größeren und größeren Menschen, also als ein außerhalb 
des täglichen Lebens stehendes, negligierbares Quantum nennt. 

SzAchenyi verliert mittlerweile völlig seine Volkstümlichkeit; 
sogar die Intellektuellen wenden sich gegen ihn, als er 1842 in 
seiner Akademie-Rede es mißbilligt, daß die Nationalitäten des 
Landes gewaltsam madjarisiert werden. Aber auch diese Rede, wie 
Szechenyis übrige lebenswichtigen Problem-Kenntnisse, war eine 
Cassandra-Prophezeiung, niemand glaubte ihm, nur die Antipathie 
steigerte sich. 1845, als er ein Regierungsamt übernahm, wurde er 
in Pest mit Katzenmusik erwartet und seine Kutsche, in der er mit 
seiner Frau saß, mit Kot beworfen. 

Die Einsamkeit und die Qualen des verletzten Selbstgefühls pei-
nigen seine empfindliche Seele immer mehr, und als die achtund-
vierziger Tage eintreffen erträgt er die furchtbare Spannung nicht 
länger, die innere Konstruktion versagt den Dienst. Von Anfang an 
neigte er dazu, alles, was in seiner Umgebung geschah, als die Tat 
seiner selbst, als Verdienst oder Sünde seiner selbst zu betrach-
ten; jetzt klagt er sich selber an wegen der Revolution der Na-
tion, deren verhängnisvollen Ausgang er im voraus weiß. Er hat das 
Gefühl, er sei der Schuldige darin, daß er die Dämonen heraufbe-
schwor, die das Land in den Untergang reißen. Der Irrsinn bricht 
bei ihm hervor. Nach seinem erfolglosen Selbstmordversuch sperrt 
man ihn in die Döblingener Irrenheilanstalt. "Ich lese aus den Ster-
nen", sagt der auch in seinem Delirium das Wahre Sehende. "Blut und Blut über-
all! Der Bruder wird den Bruder, die Volksrasse die Volksrasse metzeln, un-
versöhnlich und irrsinnig. Kreuze werden aus Blut an die Häuser gemalt, die 
niederzubrennen sind. Pest ist dahin. Jagende Truppen zerstören alles, was 
wir bauten. Ach, mein in Rauch aufgegangenes Leben! Am Gewölbe des Himmels 
zieht mit Flammenbuchstaben Kossuths Name entlang: flagellum Dei!" ["Ver es 
vgr mindenüttl A testvgr a testvert, a ngpfaj a ngpfajt fogja mgszärolni en-
gesztelhetetlenül es örülten. Keresztet rajzolnak vgrböl a häzakra, melyeket 
le hell ggetni. Pest oda van. Szäguldö csapatok dülnak szet mindent, amit 
gpitgnk. Ah, az en füstbe ment gleteml Az gg boltozatän längbetUkkel vonul 
Niegig a Kossuth neve: flagellum Dei!"] 

Er verließ die Döblingner Irrenanstalt auch nicht mehr. Sein 
geistiges Gleichgewicht stellte sich später wieder ein, aber er 
hielt sich freiwillig gefangen, gleichsam als Sühne. In seine Döb-
lingner literarische Tätigkeit können wir bereits Einblick gewin-
nen durch die Ausgaben der Ungarischen Geschichtlichen Gesell-
schaft (Magyar Törtänelmi Tärsulat). Er arbeitete bis zum letzten 
Augenblick, bis sein Nervenleiden, seine Selbstbezichtigungen und 
Furcht vor den kommenden Dingen ihm die Pistole in die Hand gaben. 

Es ist die sonderbarste Eigenschaft SzAchenyis, als Schrift-
steller, daß er infolge seiner sonderbaren Aristokraten-Erziehung 
eigentlich keine Sprache wirklich konnte. 

Einen Teil seiner Tagebücher und politischen Arbeiten schrieb 
er deutsch, und deutsch drückte er sich allgemein genommen leich-
ter aus als ungarisch. An seinem ungarischen Stil spürt man, daß 
er irgendwie sich nicht an sein Instrument gewöhnte; als ob er 
sich dauernd wundere, daß man auch ungarisch schreiben kann,expe-
rimentiert er, spielt er, okkupiert ihn die Sprache selbst, wie 
übrigens die meisten Schriftsteller der Epoche. Er ist ein großer 
Sprachneuerer und Wortfabrizierer, etliche seiner Kreationen ge-
langen, etliche sind komisch. Als Stilist folgt er dem Stil Jean 
Pauls und Sternes, der rhapsodischen Humoristen: er schreibt al-
les nieder, was ihm in den Sinn kommt, mit scheußlichen Einschü-
ben, komplizierten, gewundenen Satzfügungen. Diese Stilart liest 
sich heute äußerst schlecht im Zeitalter der kurzen Sätze, wer 
sich aber' daran gewöhnt hat, findet darin besonderen Genuß, weil 
man darin die Geburt, das Leben und die Entwicklung des Gedankens 
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verfolgen kann, und sich hinter seinen Uberschwenglichkeiten manch-
mal erschaudernde Gefühls-Perspektiven öffnen, die schwindelerre-
genden Tiefen der titanenhaften, Aegen Welten kämpfenden romanti-
schen Seele. * 9 

14. MIHÄLV VöRÖSMARTV *10 

a) Sch5p4etiache4 Etkennen. 

Mit tudtok ti homorhaland6 emberek, 
Ha längkgpzelödes nem jätszik veletek? 

Wa4 wißt ihA 4chneti 4.teAbiichen Menschen 
Wenn Fiammenphawta4ie wicht mit euch moiett? 

In diesen zwei Zeilen ist drin, was an Vörösmarty das Wichtig-
ste ist: das ständige Todes-Bewußtsein und die auch über den Tod 
triumphierende Phantasie. 

Die Romantik, wie wir sagten, legte das Fundament der Dichtung 
eine Etage tiefer als wo sie bisher war. In jener Schicht, wo die 
Sagen, Legenden und Nervenkrankheiten geboren werden, in dem furcht-
baren Halbdunkel, wo die uralten Symbole des menschlichen Erkennens 
wohnen. Der Mensch bringt diese Symbole durch sein Genie manchmal 
ans Tageslicht des Bewußtseins: In den mythosproduzierenden Epo-
chen entstanden so die der Menschheit alte Weisheit bewahrenden 
Geschichten. Im Zeitalter der Bewußtheit kann sich diese Art Er-
kennens nicht mehr einfügen in die Ganzheit des Erkennens, die für 
den rationalen Gedanken okkupiert ist - aus der Erkenntnis des ge-
nialen Menschen wird keine Wissenschaft, nur Dichtung, das unver-
antwortliche Spiel der Phantasie. Goethe war Dichter, und Nietz-
sche quälte bis zu seinem Tode die Furcht, daß auch er nur ein 
Dichter sei. Aber die wahre Dichtung ist letzten Endes gleichfalls 
Erkennen. Die Erkenntnis verborgener Zusammenhänge, der man mit 
den derberen Instrumenten der nationalen Wissenschaft nicht nahe-
kommen kann, die man in der Sprache der diskursiven Prosa nicht 
ausdrücken kann. Diese Erkenntnis kann man immer nur auf die eine 
Weise ausdrücken: wortwörtlich so, wie es der erwählte Dichter 
ausdrückt - und kann sie auch nur auf einerlei Weise verstehen: 
durch die intuitive Vertiefung in das Werk des Dichters. 

Diesen Höhe- oder Tief-Punkt des schöpferischen Erkennens, wo 
das verborgene Geheimnis der Welten sich offenbart, hat die unga-
rische Literatur zweimal erreicht, bei den zwei großen Erschütte-
rungen des ungarischen Geistes. Einmal, als sie vom großen Schwung 
des Beginns getragen wurde, in Vörösmarty, und einmal, als der 
Schatten des Verfalls auf sie fiel, in Endre Ady. 

Vörösmartys Dichtung wurzelt im Mythos. Nicht auf Grund bewuß-
ter, poetologischer Überlegungen, sondern durch seine besondere 
seelische Struktur, in der jene Gebilde sagbar wurden, die das 
Fundament der Mythe jeden Volkes bilden. "Wenn es einmal gelänge, 
jede Tradition der Welt zu zerschneiden", sagt Jung, der Psycho-
loge, "würde mit der folgenden Generation die ganze Mythologie und 
Religionsgeschichte von vorn beginnen". Der Mythos schläft dort, 
ein geketteter Titan, in der Tiefe der menschlichen Seele. Vörös-
marty brachte ihn ans Tageslichts. 

Für einen Dichter ist nichts so charakteristisch als woher er, 
aus welchem Kreis er das Material seiner Gleichnisse schöpft, und 
welcher Richtung die Gleichnisse folgen. Beispielsweise schöpfte 
Homer seine Gleichnisse aus dem Kreis des Hirtenlebens, und die 
Richtung des Gleichnisses bewegt sich auf die bekannte Realität 
hinzu. Seine Hörer sahen keine erbosten Könige, die Könige ver-
glich er also mit jenen gelben Löwen, die die Hirten gelegentlich 
sahen, wenn diese ihre Schafe raubten. Dante liebte es, seine 
Gleichnisse aus dem seelischen Leben zu schöpfen: "Wie der Schif-
fer, wenn er...", "wie jemand, der erwacht..." Seine Richtung war 
auch hier die Realität, nur war es eine innere Realität. Vörösmar- 
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ty schöpft seine Gleichnisse aus dem Mythos selbst, aus der ewig= 
einen Mythologie, und seine Richtung ist die von der Realität sich 
entfernende. Die Sache selbst kennen wir besser als das mythische 
Bild, mit dem er sie vergleicht. Vörösmarty will mit seinem Gleich-
nis nicht veranschaulichen, sondern mit einem Wirbelwind den rea-
len Gegenstand hinwegreißen auf die Gipfel einer Welt jenseits 
der Realität: 

Ily szörnyü lehet a deltengeri särga haläl is, 
Nelly a szärazhoz kis sajkän csendesen indul, 
S lassü szelek hordjßk veszedelrres szäja leheltet. 

A csend, mellyet az ej viadalrra szegett meg, ezentül 
Meg iszonyülb, melyebb lön, mint mikor a nagt' idö meg 
El dem kezdödött s a föhatalomnak öleben 
fleterö nelkül nyugodott a nema teremtes. 

Mint a gonosz eji söteböl 
Megszabadult lelek, melly ott csikorogva tünddik 
Istene karjätöl lelöketve, de vegre kizüdui, 
Föiveri a ropogö szilclät, melly välla gyanänt lesz, 
S amint szörnyükep vegig megy az ,ösi vilägon, 
Nap, csillag beborul s reszketnek az ormek alatta, 
Morditanak a viharok, rädörren az eg is, 
Az megis megyen es akadälyt nem szenved el ütjän: 
ügy mene Viddin... 

So 4wtchtbcvt aei.n kann auch den. Südsee getbm Tod, 
Den. zum Ttockenen in Meinem Nachen AtiLe ataittet, 
Und Zang.same Winde ,tragen seines geight.eichen Mundes Hauch. 

Die Stitte, die das Ringen den Nacht duxchbetch, hingont 
Noch zchmcktichet, beben wand, ats da die gxoße Zeit noch 
Nicht begonnen hatte und in den obe)usten Macht Schoß 
Ohne Leberv3Ivugt buhte die 'stumme Kteatun. 

Wie die aus biL6eit nächtticheYt Finstetnis 
Betnette Seele, die dopt zähnekwitschend zaudert 
Von aeine's Gottes Atm hinabgestoßen, doch achtießtich £0413)tauat, 
Au4.6chtägt den krachenden F524, 	.ihre Schulten gleichsam wiAct, 
Und wie aie zehnecktich entlang geht die matte Wett, 
Sonne, Stetn aich vet4insteitt und zittetn unter .ihn die Gip•e,e, 
Anbtilteen die Stiiiune a.ie, auch sie auch den. Himmel donnert, 	• 
Sie abe'. Vtotzdem geht und kein Hindernis leidet aug .ihrem Weg: 
So ging Widdin... 

Diese mythenhafte Vorstellung gibt Vörösmartys Dichtung ihre 
erschaudernd großartigen Perspektiven. Gleich worüber er spricht, 
die Mauern fallen, die •von Menschenhand geschaffenen Lampen er-
löschen und der Wind bringt das Schaudern der Urwelt in uns hin-
ein. Unser eigenes Leben wird viel größer, wenn wir Vörösmarty 
lesen, weil wir fühlen, daß unsere Seele zusammenhängt mit Din-
gen, die man nicht beim Namen nennen kann und darf. Hier ein Bei-
spiel für Vörösmartys perspektivischen Stil: Im folgenden Vers 
malt er in weltgeschichtlicher Würde jenen Augenblick, da Napo-
leons Leichnam heimgeführt wurde von der Insel Sankt Helena. 

Megmozdult egy sir, s vele mozgani kezde a tenger, 
ös koronäival a földteke ingadozott; 

S üjra düh, harc s mind,ami viszäly rettent vala egykor, 
Szaggattäk a kör emberiseg kebelet; -  

Üjra felällt a nep osztozni vilägokon es a 
Beke derült arcän ät vihar ärnya repült. 

Honnan e zaj es honnan e vesz? A harcok uränak 
Holttestet vittek Altal a tengereken. 

Us /Legte sich ein Grab, und mit ihm begann sich zu bewegen das• Mem., 
M.i.t 'seinen matten Kranen 4chwankte den. Endbaii; 
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Und erneut Wut, Kampd und atiu, wa3 an Kongiht ein,stmales eit4chAeckte, 

Ze,vt,üzen deitaieehen Men4ehheit 110uust; 
Erneut au4,stund daz Voa zu teUen 4ich Welten und 

	

übe & 	Pcieden.6 heiteAe,A Gehiaht gog Sttuunu Schatten. 
Wohn. diehet Lanmundbuchet die Gedahk? De4 fle/tizn den. K ,tiege 

Leichnam Sühnte man hiniihe4 übe4 die Meerre. 

Noch monumentaler wird der Stil, wenn seine Aussage der Schrek-
ken selbst ist, der herabsausende Zusammensturz des Menschen vor 
den Schicksalsmächten: 

A vgsz kitört. Vgrfegulalökeze 
Emberfejekkel labdäzott az tigre, 
Emberszivekben dültak räUd. 
Lglekzetgtöl meghervadt az glet, 
A szellemek viläga kialudt, 
S az elsötgtült ggnek arcain 
Vad fennyel a viLLämok rajzoläk le 
Az ellensäges istenek haragjät. 

Da Mach e,e. Zu. Und eine Seheeken.6hand 
Spielte mit Men6dluepdenteie mit aiLeen, 
Zemtampdt VOM We,tteh, MaChenMen6ChenhekZen, 
Von zu:nem Atem atcoz.b daa Leben ab, 
Dzioach auch die erhabne Wett deh Gei6te)s, 
Und aus des Himme,ts 4in4tte2s Anguicht 
Kituüidem Zucken zeichneten die 8titze 
Den Zokn det ausgebrachten Götte.A. ein. 

(Deutsch von Günther Deicke) * 8 

Vörösmartys Vorstellung hat eine Art Besessenheits-Charakter. 
Man hat das Gefühl, als sei er nicht Herr seiner Bilder, als wür-
de nicht er sie dichten, sondern jene ihn zwingen, daß er dichte. 
Daher ist es, daß auch bei Vörösmarty, wie bei Kölcsey, die Distanz 
groß ist zwischen dichterischer Absicht und der Verwirklichung, 
aber auf umgekehrte Weise. Kölcseys Verse sind weniger, als was er 
sie beabsichtigt hatte, Vörösmartys Verse wiederum sind viel mehr. 
Vörösmartys großartige Zeilen kamen gleichsam gegen seine Absicht 
zustande. In seinen Absichten wollte Vörösmarty nicht mehr, als 
was der Zeitgeist und der triumphale Nationalismus seiner Nation 
erforderten. Seine Absichten waren eigentlich Aufgaben, wie die 
Absichten des klassizistischen Dichters: glänzende Bilder zu ma-
len aus den Tagen der Vergangenheit, zur arbeitsamen Vaterlands-
liebe anspornen die Ermüdenden, die herrschaftlichen Damen zu ge- 

	

winnen, usw. 	Aber als er sich an das Schaffen machte, öffnete 
sich irgendeine Schleuse, und die patriotische und die bürgerliche 
Aufgabe wurde hinweggefe .gt von den wilden Dämonen seiner Einbil-
dung, und aus den vier Ecken der Welt heulten sie ihre geheimnis-
vollen Märchen herein. 

Je nachdem, ob die Aufgabe oder die Phantasie stärker ist in 
seinen Versen, kann man von drei Zeitabschnitten in Vörösmartys 
Schaffen sprechen. In seiner Jugendzeit herrschte die freie Phan-
tasie, aber noch nicht immer fand er die Mittel zur Artikulierung 
seiner Vorstellungen in menschlicher Sprache, und deshalb begnüg-
te er sich mit den erlernten Ausdrücken. In seiner Manneszeit war 
er schon im vollen Besitz seines dichterischen Instrumentariums, 
aber die Absicht war stärker als die Phantasie, die er in sich zu-
rückwürgte wie eine krankhafte Erscheinung. In seinem Alter, mit 
umnachtetem Verstand, konnte er nicht länger die herrlichen Unge-
heuer seiner Seele beherrschen, sie brachen hervor und triumphier-
ten über den Halbtoten, der nun seine wunderbarsten Schöpfungen 
schrieb. 

13) Jugend. Die Epen. 

Aus dem guten Schüler wird der gute Meister. Vörösmartys erste 
Experimente sind nicht selbständig. Er erlernt der ungarischen 
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Dichtung zwei nicht traditionelle Richtungen: die klassizistische 
Edelkos] und die sentimentale Schule. Die traditionelle ungarische 
Dichtung läßt ihn unberührt, seine Sprache ist die erneuerte Spra-
che, die durch ihn erreichten Ergebnisse wachsen nicht langsam und 
organisch aus dem ungarischen Boden heraus, sondern sind auf ein-
mal da wie ein vulkanischer Evulkanikus3 Ausbruch. 

Die ungarisch-römische [m.-römai3 Entwicklungslinie, die anti-
kisierende Oberlieferung erreicht mit ihm ihren höchsten Punkt und 
schließt mit ihm ab. Vörösmarty näherte sich in der Tonart so sehr 
den antiken Großen wie es nur möglich ist in moderner Sprache -
vielleicht konnte nur der Deutsche Hölderlin nicht auf griechisch 
so griechisch schreiben, wie es z.B. dieses Epigramm Vörösmartys 
ist: 

Meh. 
Hull6 harmatnak szeretöje s a harm.-:tos äge, 

Mezajkü kis raj nyugszom e r6zsa megett. 
Engem illatnak szedite meg ärja, csaporg6t, 

S mellyet nem sejtek, a tövis öle megölt. 

Biene. 
Fallenden Tauet Liebhabeitin und du tauigen Zweiget>, 

HonigZippigeA kiejxeitSchwalm uheich hintelt 	Ro4e. 
Mich betönteDu6tm Hut, Au.6.6chwei4m.in  

Und was ich nicht ahnte, du Donm Srltze hat mich getötet. 

Unbekümmert um kleinliche Skrupel der Sprachrichtigkeit, durch-
tränkte er seine Sprache tief mit antiken Elementen, antiker Wort-
anordnung, Inversionen, Appositionen. Er beschließt eine Epoche, 
das Zeitalter der Freiheit der ungarischen Sprache, die mit Dävid 
Baröti Szabö begann. Nach ihm war die Sprache bereits eine gefe-
stigte Sprache, mit gebundenerer Wortfolge, und man konnte die Din-
ge nur auf eine Weise sagen, so, wie es Jänos Arany sagte. 

Antikische Schulung, lateinische Poetiken aus der Renaissance-
Epoche leiten Vörösmartys Absicht, als er Zaläns Flucht (Zalän 
futäsa) schreibt und auf einen Schlag erster Dichter des Landes 
wird. Im Sinne der antiken Dichtungsauffassung ist der König der 
Kunstgattungen das Epos - und das Ungartum hatte kein Epos. 	Die 
Zrinyiade, so sehr man sie verehrte und schätzte, wurde durch ih-
re altertümliche Sprache unnahbar im Zeitalter der Sprachneuerung. 
Übrigens auch muß das wahre große Epos von der Landnahme handeln, 
weil Vergils Aeneis, das Epos par excellence, von der Landnahme 
handelt. Schon die jesuitischen lateinischen Dichter schrieben im 
XVIII. Jahrhundert Epen über das Hereinkommen der Hunnen, und seit• 
Schwandtner die Chronik des Anonymus herausgibt und das neue Tem-
po der ungarischsprachigen Dichtung begonnen hat, ist jedem Dich-
ter der Gedanke in den Kopf gekommen, ein Epos über Arpäd zuschrei-
ben. So experimentierten bereits Gedeon Räday, Benedek Viräg, Mi-
häly Vitäz Csokonai und andere, als Vörösmarty sich an die Arbeit 
machte, er mußte sich beeilen, denn er wußte, daß nicht weit von 
ihm', in einem anderen Dorf Transdanubiens, ebendaran auch Endre 
Horvät von Päzmänd (Endre Päzmändi Horvät; 1778-1839) arbeitet, 
dessen Werk, die Arpadias (hrpädläsz), Kazinczys Kreis schon mit 
Spannung erwartet. 

Doch zum antikischen Muster trug auch eine aus ganz anderer 
Richtung kommende geistige Wirkung bei: der präromantische Norden. 
Seit Herder wird auch bei uns in eine Linie mit Homer der Ossian 
plaziert, der für die nordischen Nationen das ist was Homer für 
die Antike - auch Vörösmarty kennt den keltischen Pseudo-Barden 
durch die schöne Übersetzung Kazinczys. Von deutschem Boden,durch 
österreichische Jesuiten, gelangt auch nach Transdanubien etwas 
vom Barden-Enthusiasmus: Vörösmartys eposdichterische Attitüde 
ist die des Barden, der gleich den von Priscos Rhetor gesehenen 
hunnischen Sängern mit seinem Lied die "nach großem strebenden 
fähigeren Söhne" ["nagyra törö tehetösb fiait"] der Heimat zur 
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Tat anspornt. In Ossians Manier schreibt er ein umwölktes Prälu-
dium vor sein Epos und durchwebt es noch mit kleineren erzählen-
den Einlagen, die allesamt die ossianische fatumvolle Efätumtel-

' jes3 Urwelt heraufzitieren. Dieser bardenhaft düstere Ton, des 
keltischen Märchenwalds irreale, gespensterbewohnte Welt entspricht 
viel eher Vörösmartys Natur als die Vergilsche Helligkeit, und er-
möglicht es sehr viel mehr, daß Vörösmartys subjektive Aussage zum 
Durchbruch gelangt in der unwirklichen Aufgabenkunst Efeladatmö- 
väszet3 des epischen Dichters. 

Was in Zaläns Flucht (Z. futäsa) an Aufgabendichtung ist, und 
leider ist das der große Teil, hat heute bereits völlig musealen 
Charakter. Haben doch viele schon zu seiner eigenen Zeit Zaläns 
Flucht gelobt, aber wenige gelesen, wie Lessing es von Klopstocks 
Messias sagte. 	Die endlosen Kämpfe des gepardischen Arpad [pär- 
ducos A.] und seines heerzerstörenden [hadrontö] Volks verfließen 
ineinander vor den Augen des Lesers im undurchdringlichen Hexa-
meter-Urwald. Auch die Auffassung hat sich seither geändert, ja 
sie war sogar damals schon etwas anachronistisch: mehr als der he-
roische Sieg der Landnahme versprach schon damals der humane Tri-
umph eines Albert Szenci Molnär. Von dem Epos sind nur jene Teile 
lebendig geblieben, die gleichsam gegen die Absicht zustande kamen: 
die reine Erotik der Bade-Szene des ersten Gesangs, die Liebe des 
Süd-Elfs (Dälszaki Tünd&r), seine Wehmut und sein Vergehen, jene 
Teile, wo Vörösmartys subjektive Aussage zwischen die Schanzen des 
Epos eindringt. 

Dasselbe gilt auch für die späteren Epen Vörösmartys: aus Cser-
halom (Eichenhügel) blieb die Zelt-Szene lebendig, wo die kumani-
schen Helden die Schönheit der Gefangenen Etelka rühmen, aus "Eger" 
die Begegnung der zwei getrennt wordenen Liebenden am Totenbett 
des Mannes, aus den Zwei Nachbarburgen (Kät szomszädvär), die Ber-
zsenyi ein kannibalisches Werk nannte, Enikös wildromantisches 
Verwelken. Die Aufgabendichtung, das Rhythmisieren [ritmizäläs] 
der Geschichte in Hexameter ließ auch Vörösmarty selber unbefrie-
digt. Er war Dichter, seine hauptsächliche Aussage war er selbst 
und in diesen Versen konnte er kaum von sich selber sprechen. 	• 

Die späteren, kleineren Epen sind dann auch schon keine Aufga-
benwerke mehr, sondern die Objektivierungen der persönlichen Aus-
sagen in erzählerische Form. Er brach mit der Geschichte, deren 
Gegebenheiten seine freie Phantasie in Bande legten, und plazier-
te seine Aussage in die unbeschränkte Welt des Märchens und der 
Urzeit. Wie auch aus seinen Briefen hervorgeht, ging Vörösmarty 
in jenen Jahren, als seine kleineren Epen entstanden, durch eine 
große seelische Krise hindurch. Als er Zaläns Flucht schrieb und 
danach eine Weile war er verliebt ih Etelka Perczel, die Tochter 
jener vornehmen Familie, wo er als Erzieher tätig war. Diese hoff-
nungslose Liebe kam seiner Dichtung zugute, Dichtern ist im allge-
meinen die hoffnungslose Liebe nützlich. Die Krise erfolgte dann, 
als er Etelka richt mehr liebte. Die Welt wurde für ihn wüsten-
haft verlassen und er durchlebte das größte Leiden, das ein emo-
tionaler Mensch erfahren kann: die völlige Empfindungslosigkeit, 
was der Tod im Leben ist. 

ts neked, ki szivkinalva 
Glsz magadtöl iszonyodva, 
Kell-e meg haläl? 

Und du, dek hetzauzgutoithen 
Lebst dich s eY.bea veAub4cheuend, 
shmuzNet denn du noch Tod? 

Das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihn schon von seiner Kind-
heit an umdüsterte, dringt jetzt durch das Liebeserlebnis in sein 
Leben ein: nicht das ist das wirklich Traurige, daß Etelka ihn 
nicht liebt, sondern, daß es ihm auch nicht leid tut. 

In diesem Seelenzustand entstehen seine kleineren Epen: Tündär- 
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völgy (Feental), Dälsziget (Südinsel), die fragmentarische Magyar-
vär (Ungarburg) und Rom (Die Ruine). Szßplak (Schönwohnsitz oder 
Schönhausen) ist noch ein Aufgabenwerk, es wird für einen Wettbe-
werb angefertigt, aber im Vorklang errichtet er ein wunderbares 
Denkmal jener Tallandschaft, Transdanubien, wo sich seine erste Lie-
be abspielte, es ist dies die großartigste Landschaftsdichtung. 

Im Feental (Tündärvölgy) zeichnet sich schon jenes Reich her-
aus [kirajzolödik], wohin Vörösmarty flüchtete wenn die Realität 
für ihn unerträglich kahl wurde, die Feenwelt in seinen eigenen 
Tiefen, wo ihn die Wirklichkeit nicht einholt. Noch vollständi-
ger ist dies Insichselbstversinken in der Südinsel (Dälsziget), 
die vielleicht Vörösmartys größte Schöpfung geworden wäre, wenn 
er sie beendet. Soweit man es aus dem Fragment beurteilen kann, 
wäre es ein geschichtsphilosophisches Märchengedicht geworden. 

Gleichfalls Philosophie ist die Ruine (Rom), die größte unga-
rische Schöpfung der desillusionierten Romantik. Ein Gott er-
füllt einem Jüngling drei Träume, alle drei erfüllte Sehnsüchte 
ziehen Überdruß nach sich; der Abschluß ist auch hier fragmenta-
risch. 

Dies Gedicht spielt schon in der Urwelt, auf den asiatischen 
Steppen, wohin Vörösmarty sich immer sehnt, weil er die Tiefen 
des eigenen Selbst in die Urheimat der Nation projiziert; in je-
nes Todes- und Traumland, 

Hol Siva vegetlen fövenygben lankadoz a nap 
S csendes Aral-tönak zaj nglkül nyugszanak ärjai. 

Wo in Sdvüuz4 unendUzhem Sand vunattet die Sonne 
Und 4titZen Anal-Sera FZuten gvdtacehios 'when. 

In diese Welt hätte uns ein ganz großes Epos fortgetragen, des-
sen Fragment das aus sich selbst heraus wenig verständliche,aber 
dennoch erschütternde Magyarvär (Ungarburg) ist. 

So gelangen die Epen ins Todesgebiet, wohin Vörösmartys Dich-
tung zur Zeit des Insichsteigens unbedingt gelangen mußte. An-
sonsten auch steht Vörösmartys Dichtung im Zeichen des Todes und 
des Verfalls; dies ist die subjektive Aussage, die immer dann er-
klingt, wenn er zu Wort gelangen kann über der Aufgabe, und was 
endlose Perspektiven, den Ozean des Nichtseins Enemlätezäs: ahnen 
läßt hinter Vörösmartys schönsten Gleichnissen. 

c) Vektiatt. 

In der menschlichen Seele kämpfen zwei Sehnsüchte einen ewigen 
Kampf miteinander wie die zwei Götter, Väd (Schutz) und Rom (Rui-
ne), in einem kleinen Epos Vörösmartys: das Leben und der Tod.Die 
Tod-Sehnsucht trat in der Antike noch unmaskiert auf, als zurück-
gebärende Muttergöttin [visszaszülö Anyaistennö] und als Todes- 
Hetäre. Die christliche Kultur stellte die Todessehnsucht unter 
Verbot, und seither tritt sie nur verhüllt auf in den Seelen. 
Aber jede Sehnsucht, die zum Traum, zum Rausch, zur Auflösung in 
die Natur hinein, zum Herabsteigen zum "Volk" und zur politi-
schen Massenekstase anspornt, ist die sublimierte Form der ural-
ten und bis heute mächtigen Todessehnsucht. Im Menschen wird die-
se Sehnsucht im allgemeinen nicht bewußt, weil sie unterdrückt 
wird von den uns anerzogenen Verboten, und nur in symbolischer 
Form genießen wir die Süße des Todes, ohne die das Leben ohne Ge-
schmack wäre. "Auf letzter Stufe münden die Lebenssehnsucht und 
Todessehnsucht in eine mystische Einheit, weil des Lebens stärk-
ster Augenblick, die Exaltation des Liebesrausches, das Zunichte-
werden in sich birgt und das Zunichtewerden die Neugeburt. 

In den großen Dichtern ist diese Todes-Süße stärker und be-
wußter als in anderen Menschen. Besonders in den romantischen 
Dichtern, denn das vornehmlichste Wesensmerkmal der Romantik ist 
gerade das, daß sie ihr Fundament in jener tieferen Seelenschicht 
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legt, wo die Todessehnsucht wohnt. In der ungarischen Dichtung 
waren die beiden größten Dichter, Vörösmarty und Ady, am ehesten 
dem Tode verwandt, sie kämpften am meisten gegen den Dämon',dessen 
rufende Stimme zum Frieden der Verwesung hin zieht. 

Vörösmartys Tod-Dichtung beginnt schon in seiner Jugendzeit, 
aber noch unter den modischen Formen der Präromantik, als . Grabes-
dichtung. Er ruft das Mädchen, daß es dereinst zu seinem Grab 
heraus kommen und sich nicht 	fürchten soll vor seinem Geist. 
Das Gespenst, dieses so vielen Mißbräuchen ausgesetzte romanti-
sche Motiv, spielt in Vörösmartys Dichtung eine außerordentlich 
große Rolle und bedeutet eine Art realerer Sache als der zeitge-
nössischen Dichtung zahllose umgehenden [hazajärö] Gespenster, 
die von Zeit zu Zeit erscheinen, um irgendeinen weisen Aphoris-
mus zu sagen, und dann ruhig wieder zurücknihilieren [visszasem-
misül]. Für Vörösmarty ist das Gespenst eine Realität, ohne daß 
er i.n die törichten 	Simplifikationen des Spiritismus sich ver- 
irrte. Das Gespenst ist ein Wunschbild für Vörösmarty, ein glück-
liches Bild jenes Menschen, der schon hinüber ist und sich nicht 
auf den Wegen des Zweifels befindet. 

Liebe und Tod verflechten sich in Vörösmartys Dichtung. Auch 
er, wie Novalis, durchlebt in der Süßigkeit der Liebe die Süße 
des Todes und in seiner Bitternis die Bitternis des Todes. Der 
Liebe höchste Vision ist in seinen Augen die große Treue, die 
auch in den Tod begleitet; 

Mint a gyenge viräg haldokl6 fära fon6dik, 
S repkgny karjaival tartja ölelve hiven, 

Ugyan fogjanak ät, länyl<Am, hü karjaid.engem 
Majd, ha nagy älromnak vggtelen gje közelg. 

Wie die achwache Blume aud 4teAbenden Saum zieh ISUcht, 
Und mit .ihnen EpuaAmen ihn tAeu umeheilngen hä.et, 

So zotien umlangen, mein Mädchen, deine tteuen Anme mich, 
Dann, wenn meinu gtaßen Temmm endeoze Nacht naht. 

Der Tod bedeutet für Vörösmarty kein Zunichtewerden. Nicht das 
Nirwana, das sogar laut den Buddhisten unvorstellbar ist, nur die 
Heiligsten können es wirklich ersehnen, denn die Seele hat kein 
Bild vom Nichts. Für den Romadtiker bedeutet der Tod den Beginn 
einer anderen, andersartigen, irrealen Realität, die Erfüllung 
der romantischen Sehnsucht des Immer-Zurück, Zurückgeburt. Vörös-
martys Gestalten gehen deshalb nicht in völlige Verwesung, wovon 
der antikische Cantikos3 Berzsenyi mehr Begriff hatte, sondern 
sie sinken in Traum oder werden Gespenster. 

Zwei Motive kehren fast zwanghaft in Vörösmartys Dichtung wie-
der und drücken unbewußt Vörösmartys Sehnsucht in Richtung des 
TodeS als des Zurückgeborenwerdens aus: dies sind die Motive des 
"zur Erde Verlotterns" ["viläggä züllbs"] und des Eingrabens in 
die Erde. Alle beide Motive treffen im Schluß der Zwei Nachbar-
burgen (Kät Szomszädvär) zusammen: Tihamär - nachdem Enikö sich 
vor seinen Augen zu einem Gespenst verwandelt, wie Heldinnen der 
barocken Dramen - verlottert zur Welt, und als er auch so nicht 
vor seinem Schuldbewußtsein fliehen kann, gräbt er sich in die 
Erde ein. Das zur Welt Verkommen ist der fast ständige Abschluß 
seiner erzählenden Gedichte, die Helden des Treuen Ritter (WI 
Lovag), Der Räuber (A Rablö), Schönhausen (Szbplak), Csik Ferkö 
(F.Cs.) tun alle dies. Es ist dies der symbolische Ausdruck des 
auflösenden, ins Alles Sichhineinflüchtens: so wird der Süd-Elf 
(Dälszaki Tündär) .zunichte, in dem Vörösmarty sich selber in sei-
nem großen Epos zeichnete. Das Eingraben in die Erde drückt die 
Sehnsucht der Zurückgeburt noch reiner aus; dies ist das Thema 
jenes Gedichts, das Vörösmarty am meisten liebte von seinen Ge-
dichten, Das Bild der Jenseitigen Welt (A Tülvilägi Käp): 	ein 
Mensch gräbt sich durch die Erde hindurch und taucht auf der an-
deren Seite wieder hervor. Das Bild kehrt ständig wieder in Vörös-
martys Werken. 
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Todessüße, Flucht vor der Realität, Zurücksinken in die Tiefen 

des eigenen Seins, die wüstenhafte Einsamkeit der Gefühllosigkeit: 
dies sind jene gefühlsmäßigen Motive, welche die Seele und Dich-
tung des jungen Vörösmarty erfüllen. Diese Welt faßt er zusammen 
in,.einem seiner 1826er Gedichte: 

Itt nyugszom en, szivemben eltemetve, 
Bujdosva kgt läb hordja siromat. 
S nigg messze-nessze hordja el, hogy a 
Vas vggzetekkel megbgkeljek, es 
Ha földben fekszem, fel ne vesse onnan 
Az üldözetnek ätka, mely megölt. 

Hiet nahe ich, in meinem Hetzen begraben, 
Aug den FtucWt .tragen zwei Seine mein Gnab. 
Und noch weit-weit .tragen hie eh •gort, damit 
Mit den ehernen Geschicken ich mich versöhne, und 
Wenn in den. Ende ich :Liege, mich von dort nicht heAaudweA lie 
Den Yendat.gang Huch, den mich tötete. 

d) FZucht von dem Vetgate. Dramen. 

Vörösmartys in sich gekehrte und dem Verfall so sehr angrenzen-
de Epoche schließt sein größtes Werk ab, Csongor und Fee (Csongor 
es Tünde). 

Auch Csongor und Tünde ist ein Trieb der desillusionierten Ro-
mantik, wie Rom (Ruine). Träger des Ideengehalts sind die drei 
Wanderer, denen Csongor zweimal begegnet während seines Umher-
wanderns am Kreuzweg, der Krämer (Kalmär), der Fürst und der Ge-
lehrte. 

Die Schiffe des Kaufmanns sinken, die Heere des Fürsten werden 
zerstreut, den Gelehrten reißt der ewige. Zweifel in den Wahnsinn. 
Die menschlichen Kämpfe, die hohen menschlichen Ziele fallen ins 
Nichts. Dies sagt auch die Frau der Nacht (Ej asszonya), deren 
Monolog Tünde schaudernd auslacht. 

Sötgt es sermi voltak, 'en valek, 
Kietlen, csendes, lgny nem lakta fj. 

Im Angang wdh. das Nichte, doch ich, dLe Nacht, 
die diiAtte, wesentose Nacht - ich war. 

(Deutsch von Jenö Mohäcsi) *11 

Danach kam das im Licht schwimmende Universum zustande; die 
Krone der Schöpfung, der Mensch, "mit königlichem Haupt die begeisterte 
Manege" [nkirälyi fejjei a lelkes porond"] sich müht, und bringt seine 
großen Schöpfungen zustande, und als er stirbt, strahlen Stein-
berge auf seinen Gräbern. 

De hol lesz a kö, jel s az oszlopok, 
Ha nem lesz föld s az erber eltünik, 
Färadtan ösvgnyikböl a napok 
EgymAsba hullva, összeomlanak: 
A Mind enygsz, es vggsö romjain 
A szgp viläg borongva hamvad el; 
Es ahol kezdve volt, ott vgge lesz: 
Sötet es semmi lesznek: en leszek, 
Kietlen, csendes, lgny nem lakta gj. 

Doch wo wind Zeichen, Stein und Säuge Bein, 
wenn eint die Ende nicht mehr .L t, 
das Meer verschwindet, 
wenn müd aua .ihnen Bahnen die Sonnen 
zetbethtend ineinandethtützen 
und wenn das ALL zeAbAicht und aug .den ViiirmeAn 
die schöne Wett veAbtennt zu Asche 
und au6hött, wie hie angegangen...? 
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Dann wund da6 Nicht4 zein wie e6 wat: 
die datAe, atiete, wuenio6e Nacht. 

(Deutsch von Jenö Mohäcsi). *11 

Die kosmische Ziellosigkeit wird gravierender durch die innere 
Ziellosigkeit: .der Mensch läuft Traumbildern nach, 

Elerhetetlen vägy az . ember4, 
Elgrhetetlen binder csalfa cel. 

UnekAeichbaite Sehn4ucht .iht die de6 Men6chen, 
Ein unenneichbaite6 6eenhageh tAügerdhcheh 

Die romantische Seele ist größer, als die Realität befriedigen 
kann. Das romantische Sichhinwegsehnen, woran schon Kölcsey litt, 
verlobt den Menschen der ewigen Sehnsucht an. 

Csongor und Tünde endet dennoch mit unerwartetem happy end 
Esic3. Die liebenden Herzen finden zueinander, das Spiel von Feen 
erquickt die Dämmerung, und für alles werden sie entschädigt durch 
die eine Liebe. 

Sollen wir es Vörösmarty glauben? Den glücklichen Schluß er-
forderten wahrscheinlich nur die Gesetze der Kunstgattung, des 
Märchenspiels, und es hat keinen symbolischen Sinn. Aber der Dich-
ter mochte sicherlich schon auf dem Pfad der Genesung wandeln,daß 
er überhaupt eine solche Kunstgattung wählte, die notwendigerwei-
se glücklich enden muß. Und das dramatische Gedicht selbst, wo es 
keinen philosophischen Inhalt ausdrückt, strahlt vor Lebenslust 
und Vörösmartys besonders groteskem Humor. Die drei Teufelssöhne 
und Balge (Narr), der als ein Sancho Pansa dem Csongor folgt und 
den erdverhafteten Realismus repräsentiert gegenüber dem erden-
losen Idealismus, sind die Quellen vielen erheiternden Vergnügens. 
Die ganze Atmosphäre ist schon nicht mehr die Atmosphäre des Ver-
falls, sondern des mit Musik erfüllten spielerischen Lebens. Die 
spanische Versform, die vierer und dreieinhalber Trocheen, machen 
den Grundton des ganzen Werks freundlich. 

Mit Csongor und Tünde verwirklichte er eine der obersten und 
am schwersten durchführbaren Tendenzen der romantischen Bewegung. 
Er erweckte den Märchen-Wald zu neuem Leben, de'ssen letzter Be-
sucher Shakespeare war. Elfen, Teufelssöhne, Hexen und kosmische 
Gottheiten bewegen sich auf Vörösmartys Bühne, ohne daß sie leere 
Masken oder unangenehme Allegorien wären. Die Feenwelt tanzt an-
heimelnd auf Vörösmartys magischem Sprachteppich, und so erfüllt 
Vörösmarty einen der schönsten Träume des romantischen "sich 
fliehn" Esic], die Mondbeglänzte Zaubernacht [sic]. 

Nach Csongor und Tünde schrieb Vörösmarty noch viele Dramen, 
aber diese sind bereits alle Aufgabenwerke und kommen der Schön-
heit von Csongor und Tünde nicht einmal nahe. Anfangs arbeitet 
auch er, wie Katona, mit den Effekten der deutschen Ritterdramen, 
dann folgt er vornehmeren Mustern, Shakespeare und Victor Hugo. 
Er übernimmt das reiche Trick-Magazin der französischen Romantik, 
das Motiv der Rache, das menschliche Ungeheuer, das jedoch eine 
einzige edle Eigenschaft hat und das Schicksal schmettert es ge-
rade durch diese Eigenschaft nieder, usw. Aber umsonst ist die 
beste Schule und die unvergleichlich klangvolle Vörösmarty-Spra-
che, seine Dramen sind dennoch keine Dramen. Sie sind viel dich-
terischer, als der Bän Bänk, aber es fehlt in ihnen vollständig 
die Spannung, die das Drama zum Drama macht. Besser gelang sein 
Lustspiel, "Geheimnisse des Schleiers" (Fätyol titkai): darin 
kommen seine verspielte Stimmung und grotesker Humor leichter zur 
Geltung und lassen uns die Absurdität des Märchens vergessen. Der 
groteske Humor gelangt am besten in Vörösmartys wenig bekannten, 
auf Entdeckung wartenden, großartigen Novellen zur Geltung. 

el Die Manne.6-Axbeit.• 

Im Laufe der Dreißiger Jahre trennt sich Vörösmarty von der 
tödlichen Atmosphäre seiner Jugendzeit. Die subjektive Aussage 
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verstummt in seiner Dichtung. Er wird bekränzter Dichter, der of-
fizielle Sänger des Ungartums. Was diesen seelischen Wandel ver-
ursacht, ist schwer zu sagen. Jedenfalls mag das Heranreifen zum 
Mann, das Verantwortungsgefühl und das erfolgs-gegebene Selbst-
vertrauen eine große Rolle darin haben. Die Wandlung mochte mehr 
oder minder bewußt und absichtlich gewesen sein: Vörösmarty, wie 
der Urahn der Romantiker, Rousseau, oder vor ihm auf ungarischem 
Boden Kölcsey und Berzsenyi, bekleidete sich zum Schutze seiner 
empfindsamen Seele vor der großen Welt mit der Toga des römischen 
Mannes-Ideals von stoischem Faltenwurf. Er schrieb wenig und auch 
dann goß er nicht sich selber in seine Verse, sondern die ernsten 
Aussagen, die seine ungarisch-römische Lebensauffassung diktierte. 
Die Phantasie, soweit es möglich war, drängte er in den Hinter-
grund, ja sogar, gleichsam als übertriebene Kompensation, prote-
stiert er beinahe undichterisch in seinem bekanntesten Gedicht 
gegen das Sich-Wegsehnen und die Phantasie: Träumerei ist des Le-
bens Verderber [Abrändozäs az glet megront6ja]... Es ist eine son-
derbare Ironie der spießbürgerlichen Wahrheiten, daß auch dies 
Allerspießbürgerlichste der größte Phantast der ungarischen Dich-
tung sagte. 

Es gehört zur Struktur der romantischen Seele, daß wenn sie 
ihrer natürlichen Gravitation folgt und sich in sich selber wen-
det, sie sich verliert in ihren eigenen Tiefen. Deshalb suchten 
die großen Romantiker beim Erreichen des Mannesalters immer einen 
stabilen Punkt in irgendeiner hehren Idee, der zuliebe sie ihre 
Subjektivität opferten. Eine solche war für die deutsche Roman-
tik die Religion, für die französische und englische Romantik die 
gesellschaftliche Reform, für die ungarische Romantik wiederum 
die Vaterlandsliebe. In die Heimatliebe [ebenfalls hazaszeretet] 
flüchtet sich Kölcsey vor seinen zerfließenden, chaotischen Phan-
tasmagorien, Szächenyi vor dem allgemeinen Lebensüberdruß, und 
Vörösmarty vor seinen Dämonen, der Süße des Todes. 

Für sie drei hatte die Heimatliebe eine jeweils andere Fär-
bung, je nachdem, von welchen geistigen Vorgeschichten sie zu ihr 
gelangten. Für den neu-protestantischen Kölcsey ist die Vater-
landsliebe der Imperativ der moralischen Pflicht. Für den tran-
szendental eingestellten Szächenyi steht auch der Nationsbegriff 
im Zeichen des Perfektionismus, das Ungartum muß emporgehoben, wer-
den bis zur Idee des Ungartums. Vörösmarty, den seine schöpferi-
sche Vorstellung mit der antiken Welt verwandt macht, ist in sei-
ner Vaterlandsliebe Neuplatoniker, Pantheist. Ungarisches Volk, 
ungarische Erde, ungarische Sterne verflechten sich in eine Ein-
heit, eine gemeinsame Blutzirkulation durchdringt das Ganze, und 
sein Ungartum lebt derjenige wirklich, dessen Herz in einem Rhyth-
mus schlägt mit dem Rhythmus des ungarischen Kosmos: 

Smgga kö is, mintha csontunk volna, 
Szent örömtöl rengedezzen ät, 

a hulläm, mintha vgrünk folyna, 
Athevülve järja a Dunät; 
S ahol annyi j6 es rossz napunk tölt, 
Lelkesedve feldobogjon e föld. 

Seibzt den. Stein, wie Bein von unzeicem Beine, 
Sei divteMbebt von heil'gen. Fiteude Drang, 
Wette, Blut von un4exm [Mut alleine, 
Feiat duitchgeat den Donau:st/1.°m erzlang. 
Hie/4 nach"zekteehten Tagen odeA schönen, 
Sott. bege.atent dieze Eiode tönen. 

(Deutsch von Günther Deicke) *8 

Im Dienst der Vaterlandsliebe stehen die beiden großen morali-
schen Ideen des Mannes-Vörösmarty [färfi-V.], der Heroismus und 
die Humanitas. Der Heroismus; als Ideal, regte den jungen Vörös-
marty dazu an, mit der Endlosigkeit von Kampfbildern die Genera- 
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tion der "unfähigen Epoche" (tehetetlen kor) anzuspornen. Im Mann 
nahm auch der Heroismus eine sublimiertere Form an, jetzt bedeute-
te er nicht mehr Kampf-Virtus, sondern die Tat, den Ruhm der Man-
nesarbeit im allgemeinen. 

A gylilöletnel jobb a tett; 	 Besser a! den. Haß -ist die Tat, 
Kezdjünk egy üjabb eletet. 	 Beginnen win ein neueres Leben. 

Er erkannte, erkannte gewiß an seinem eigenen Schaden, der un-
garischen Natur gravierendste Gefahr, die Tat-Abscheu. Der Ungar 
begnügt sich damit; daß er durchdenkt, eventuell erzählt, auf wel-
che Weise man die Dinge tun muß, und die Verwirklichung anvertraut 
er einem anderen, dem Schicksal, dem Nichts. 

Vörösmarty fordert eine arbeitsame Vaterlandsliebe, einen an-
gespannten Kampf zum Besseren hin, dieses Ringen ist das Ziel des 
Menschen und seine Berufung auf dieser Erde: 

Mi dolgunk a vilägon? küzdeni 
Erönk szerint a legnenesbekert. 
Elöttünk egy nemzetnek sorsa äll... 

Was haben wir, aus diebet. Wett zu scha4den? 
Nach Khäliten döt das Edelste zu kiimpgen. 
Denn %Jot uns steht das Schicksai unsres Volkes. 

(Deutsch von Günther Deicke) * 8 

In der großen Idee der Humanität verknüpfen sich für Vörös-
marty die ungarische Kultur, römischen Mannesideals humane Ober-
lieferungen mit der Aufklärung und auch schon mit dem aus franzö-
sischer Erde eintreffenden Liberalismus, dem ideellen Gehalt der 
folgenden Generation. 

Seinen Humanismus, das reife und großartige, Weltbild seines 
Mannesalters, das mächtige moralische Pathos der ungarischen Ro-
mantik drückt am schönsten eines seiner epigrammartigen Gedichte 
aus: 

A Guttenberg -albumba. 
Majd, ha kifärad az ej s hazüg älmok papjai szünnek 

S a kitörö napfeny nem terem ältudomänyt; 
Majd ha kihull a kard az eröszak durva kezeböl 

S a szent beke korät nem cudaritja gyilok; 
Majd ha baromböl s ördögböl a nepzsard16 düs 

S a nyomorü pörnep emberisegre javul; 
Majd ha vilägossäg terjed ki keletre nyugatröl 

£s äldozni tudä sziv nemesiti az eszt; 
Majd ha tanäcsot tart a föld nepbege magäval 

£s eget oslrumlö hangokon összekiält, 
S a zajb6l egy sz6 välik ki dörögve: igazsäg! 

S e reg wärt követet vegre leküldi az eg: 
Az lesz csak meltö diadal szämodra, nevedhez 

Meltö emlekjelt akkoron äd a viläg. 

Ins GutenbeAg-Album 	' 

Wenn mi,t dee, schwindenden Nacht die 4a2schen Propheten verstummen, 
Steigende Sonne nicht mehr trügende Lehnen bescheint; 

Wenn aus den Faust den Gewalt die Schwehteft. endgalltig 
Heiligen Pliedens BeziAk mie wieder schändet den Mond; 

Wenn sich vom TeudelIswiexh abwenden endlich des Volkes Bednächen, 
Augsteigt den Bauennstand dann, menschenwandig auch et; 

Wenn dann das Licht zieh vom Westen nach Osten vetbtetet, 
Liebevoti opgenndes Hexe adelt die klare VeAnungt; 

Wenn atie Vaiken. aus Enden gehn miteinanden zu Rate 
Und mit veteinigtet Kna lit hinmeiaAstänmend au4schnein 

Und aus wirrem Getöse das Wont "Getechtigkeit!" augdnöhnt, 
Sie abet, Lange ersehnt, sendet den Hirnmet herab: 	• 

Dann wind dein Name genannt sein mit Windigem, hohem Tniumphe, 
Dann exst ein würdiges Mal wind dir ennichten die Wett. 

(Deutsch von Günther Deicke) * 8 
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Welch ein weltenweiter Unterschied ist es, wenn wir es ver-

gleichen nicht nur mit der Auffassung Sändor Kisfaludys, sondern 
sogar auch der Aufgeklärten, Kazinczys oder Berzsenyis! 	Hier 
spricht bereits Szächenyis alles umarmender Humanismus, ohne daß 
er die revolutionären und anarchistischen Töne der späteren Ge-
neration anschlüge. Dies ist Anteilnahme und Verständnis, nicht 
Aufruhr. 

Für die Romantiker, Sz'öchenyi, Kölcsey und Vörösmarty bedeuten 
Humanum und Heimatliebe eins. 	"Die heiligste Religion ist die Heimat 
und Menschlichheit [auch Menschheit]':"["Legszentebb valläs a haza s emberi-
seg."] Die Nation muß man darum lieben, weil wir durch sie der 
Sache der Menschheit dienen. Ihnen steht der Fremdenhaß. der Hüter 
der Tradition und die Dünkelhaftigkeit, der Egozentrismus der 
folgenden Generation fern. Niemals war ungarischer Nationalismus 
umfassender, universaler, an menschlichen Werten reicher, als in 
den Jahren der Romantik. 

Natürlich, wer von den höchsten Berggipfeln des Menschlichen 
hinabblickt auf die ungarische Wirklichkeit, der muß ständig das 
Vakuum spüren zwischen dem Ungarn, der ist, und zwischen dem Un-
garn, der er sein müßte. Vörösmarty muß Pessimist sein, so wie 
Sz&chenyi und Kölcsey Pessimisten waren, auch dann, wenn seine 
Natur, seine Todes-Verwandtschaft, die ursprüngliche Unerreich-
barkeit der romantischen Sehnsüchte ihn nicht auch ohnehin zum 
Pessimisten machte. Auch Vörösmartys Vaterlandsliebe bewegt sich 
ständig an der Hades-Grenze; wie in seine Liebe, läutet auch in 
seinen Patriotismus dauernd die Stimme der Vergänglichkeit und 
Todesangst hinein. In den Jahren der ungarischen Romantik war es 
noch nicht gewiß, daß der Ungar, als Nation, überlebt. Neben den 
drohenden Tatsachen drohte auch Herders geschichtsphilosophische 
Prophezeiung: die geschichtliche Berufung des Ungartums war es, 
Verteidigungsbastion der Christenheit zu sein - nach Erfüllung 
dieser Berufung nun hat es seinen Daseinssinn verloren und wird 
langsam aus der Reihe der Völker verschwinden. Vörösmarty ist der 
größte Dichter dieser im Wind des Schicksals erzitternden, zwei-
felserfüllten Zeitstimmung. Das Bild des Nations-Todes steht dü-
ster auch in seinem Mahnruf (Szözat), und eines seiner schönsten 
Gedichte, die Lebende Statue (Elii Szobor), beweint mit dem peini-
genden Schmerz des Verwandtschaftsgefühls die Polen, die gestor-
bene Nation. 

Der Zweifel und Pessimismus schlägt auch ins Gebiet des Huma-
nismus hinüber. Der Mensch... ob denn nicht auch der Mensch sel-
ber unter dem Unstern irgendeiner furchtbaren Verhängnis-Zukunft 
steht? Der Dichter flieht mit dem Aufschrei "und dennoch, dennoch 
muß man sich mühen" ["es megis, mägis färadozni kell"] vor sei-
nen peinigenden Besorgnissen. Er flüchtet sich zu jener speziell 
ungarischen inneren Reserve, die Zrinyi in den Stunden der äußer-
sten Verzagtheit tröstete (s.dort /I.Bd), als ihn Glück und Welt 
verließen: zum jenseits der Ratio befindlichen Vertrauen in die 
schöpferische Lebenskraft. 

Aber den alternden Vörösmarty, den dritten Mihäly Vörösmarty,• 
tröstet auch dies nicht. So wie sein Verstand sich umwölkt, siegt 
über ihn wieder die Todesnähe aus der Jugendzeit und meldet sich 
als totaler Pessimismus. Der alte Vörösmarty schreibt die bitter-
sten, zukunftslosesten Zeilen der ungarischen Literatur - nur 
die Propheten können so düster über den zugrundegegangenen Län-
dern die Nachtwache halten: 

Az amber fäj a földnek;oly sok 
Harc s bgkegv utin 
A testvgrgyülölgsi ätok 
Virägzik homlokän; 
S midön azt hinnök, hogy tanul, 
Nagyobb bünt forral älnokul. 
Az emberfaj särkänyfog-vetemgny: 
Nincsen remgny! Nincsen rengny! 
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Den Menzch zchmetzt den Ende; nach zovia 
Kampf und Ftiedenzjahten 
Dez Studexhazza Fluch 
atiiht aug einet StiAn; 
Und wähtend wit glauben würden, daß er .Lehnt, 
Eine gtößete Sande braut et meuckeinga. 
Da.4 Menachenge6chiecAtizt eine Drachen-Saat; 
Keine Hoggnung! Keine Hoggnung! 

Der dritte Vörösmarty: wir können nicht ans Sezieren der ärzt-
lichen Frage gehen, was die Ursache war für Vörösmartys Zusammen-
bruch, für seine schrecklichen letzten Jahre. Wir akzeptieren nur, 
als ungarisches Fatum, daß auch ihn kein friedliches Greisenalter 
erwartete, wie sozusagen niemanden unter den Großen des ungari-
schen Geistes. Das Wunderbare ist, daß der körperlich-seelisch 
vollständig zugrundegegangene Dichter in diesen seinen letzten 
Jahren, als er sich in lebendiger Sprache gar nicht mehr auszu-
drücken vermochte, noch immer schrieb, und großartiger als je.Die 
Pflichten-Toga des Mannesalters fiel von ihm ab und triumphal 
brach hervor seiner Jugend strahlende Sünde, die selbstverzehre-
risch schöpferische Vorstellung. Und des dritten Vörösmarty Phan-
tasie war noch mächtiger, schrankenloser, dämonischer als es die 
des jungen gewesen. Die seelische Krankheit, die ihn verzehrt, 
befreit ihn gleichzeitig von allen Schranken der Ratio, und wie 
der geistig umnachtete Hölderlin, 	gelingen auch ihm Zeilen, so- 
gar Gedichte,.die schon von Dingen jenseits des Verstandes spre-
chen, die wir vielleicht auch nicht ganz verstehen, aber wir spü-
ren in ihnen das Schaudern der unnahbaren Fernen: Vorwort (Elöszö), 
Menschen (Emberek), Der Alte Zigeuner (A Vän Cigäny). 

Der Alte Zigeuner, eines der letzten Gedichte Vörösmartys, ist 
das erschütternd instrumentierte Fortissimo seiner Schöpfungen. 
Ein Wasserfall von Bildern reißt den Leser hinweg, wir stürzen 
durch die Verhängnisse von Welten hindurch, Hölle und Himmel dröh-
nen und musizieren von irgendwo weither und alles ist verloren. 
Aber in der letzten Strophe erklingt wieder die ungarische Trö-
stung des "Und Dennoch" c"ös mögis"], der unbegründete und trotz-
dem unerschütterliche Glaube an die Auferstehung des Lebens, Zri-
nyis Glaube und Madächs Glaube, und Vörösmartys Dichtung, die im-
mer an der Grenze zwischen Tod und Nichts wandelte, klingt 
nicht aus in hoffnungslosen Tönen. 	*12 

B. 	ADLIG-VÖLKISCHE 	LITERATUR 
1. EINLEITUNG. 

a) Von dem Feeiheit4kAieg 

Die Jahre vor dem Freiheitskampf, die vierziger Jahre, sind 
die Glanzzeit des nationalen Optimismus. Im Ungarn des XIX. Jahr-
hunderts wölben sich am klarsten die beiden gegensätzlichen Ge-
sichter des ungarischen Eidos, der Kurutzen-Labanczen-Gegensatz 
(kuruc-labanc) heraus: der Kurutze ist Optimist, der Labancze ist 
Pessimist. 

In den vierziger Jahren erscheint das Selbstvertrauen des Un-
gartums grenzenlos. Mit berechtigtem Stolz kann es zurückblicken 
auf die wirklich wunderbare Entwicklung, die es in den vorange-
gangenen Jahrzehnten zurücklegte, und es hat das Gefühl, daß auf 
seinem weiteren Weg ad astra keinerlei Hindernis mehr ist. 

Da kommt zustande, und gewinnt in einzelnen Gedichten Petöfis 
endgültige Form, die Selbstschau des ungarischen Optimisten: "Wenn 
die Erde Gottes Hut ist, ist unsere Heimat der Blumenstrauß daran." Cha a 
föld isten kalapja, hazänk a bokräta rajta."7 Dugonicss Ungartum und . 
Fremdenhaß wird jetzt allgemein und obligatorisch; es ist Schluß 
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mit den vorsichtigen und traurigen Vergleichen der Szächenyi-Epo-
che, der Ungar ist das Besonderste in der Welt, außer ihm kann 
höchstens noch der Franzose als Mensch zählen. Das Blumenstrauß-
Bild ist besonders bezeichnend: Der Landes-Begriff verliert sei-
ne schwere, ausgedehnte Realität, wird zu gutgelaunter Dekoration 
in einer tanzenden Weltgesamtheit. Dieses Blumenstrauß-Bild, wie 
lange narkotisierte es doch das ständig gravierendere Wundfieber 
des Landes... 

Es ist Lajos Kossuths Ära. Der wunderbar suggestive Nations-
führer bläst mit seinem Pathos, seiner tiefen klangvollen Stimme, 
mit dem Zauber der inneren Schönheit seines Wesens die Segel. des 
Landes, strahlenden Meeren entgegen.Gegenüber nahen und konkreten 
Dingen ist er, nach Art des ungarischen Menschen, wenig empfind-
lich - aber auch er selbst steht hypnotisiert vor den fernen Groß-
artigkeiten: Ungarn erficht großmütig Österreichs Freiheit und 
gewährleistet hierdurch die liberale Zukunft der Monarchie... 
Ungarn läßt nicht zu, daß das sardinische Königtum unterdrückt 
wird... das ungarische Meer, auf dem unter rot-weiß-grünen Flag-
gen ungarische Schiffe in alle Richtungen auslaufen... die Natio-
nalitäten sind glücklich, daß sie teilhaben können an der großen 
Freiheit der ungarischen Nation und werfen mit Wonne ihre uralte 
Sprache von sich fort... die zeitgemäßen Varianten des Extra-Hun-
gariam-Prinzips. 

Das Ungartum findet das Bewußtsein seiner nationalen Mission 
erneut wieder, das es bei der Vertreibung des Türken verlor: die 
ungarische ist die Nation der Freiheit, die ganze ungarische Ver-
gangenheit war ruhmreiches Ringen um die Freiheit, und dies ist 
die ungarische Berufung auch in der Zukunft. Der vom Ausländ strö-
mende Liberalismus der Jahrhundertmitte berührt tatsächlich im 
Ungartum etwas, was zutiefst sein eigen ist: die fanatische Lie-
be der Unabhängigkeit, den uralten Grenzmarkgeist Eösi gyepüszel-
lem3, der eine Grenze um sich zieht.und diese Grenze bis zum letz-
ten Blutstropfen verteidigt. Dieser eigentümlich ungarische Zug 
wird treffend ungarischer Finitismus genannt von Lajos Prohäszka, 
der ihn unlängst in einer ausgezeichneten Studie analysierte. 

In den vierziger Jahren trifft die innere Tendenz des Ungar-
tums unwillkürlich zusammen mit der obersten Tendenz des zeitge-
nössischen Europa und der ungarische Geist gewinnt ungeheuren 
Schwung in dieser Synthese. Die erste solche Begegnung war die 
Präromantik, die ungarische Erneuerung, als Europa den Wert der 
natürlichen Einfachheit, der völkischen Enäpi] Wurzeln 'entdeckte 
und der ungarische Gemeinadel im präromantischen Idealbild sich 
selbst erkannte. In den vierziger Jahren traf sich der europäische 
Liberalismus mit der ungarischen Unabhängigkeit. 

Der Dichter der vierziger Jahre sieht seine Aufgabe in etwas 
anderem als die Generation vor ihm und nach ihm. Die Entwicklung 
des ungarischen literarischen Bewußtseins war seit der Erneuerung 
pendelartig: die erste und zweite Welle begnügte sich bescheiden 
mit einem Ziel diesseits der Literatur, mit der Sprachkultivie-
rung. Das literarische Ziel der romantischen Generation war die 
Literatur selbst, die Schaffung literarischer Werte ungarischen 
Charakters. Das Ziel der postromantischen Generation liegt jen-
seits der Literatur: die nationale Tat, die Politik. 

Dieser Vormärz, die die Revolution vorbereitende politische 
Dichtung, war eine ebenso allgemeine europäische Erscheinung wie 
eine Generation früher die Romantik, zwei Generationen später die 
Präromantik. Doch während die Romantik, die überall die Eigenhei-
ten des nationalen Eidos verwirklichen wollte, nationenweis sich 
außerordentlich unterschied, war diese revolutionäre Dichtung in 
sämtlichen Ländern Europas von einheitlichem Charakter. 

Europa nämlich stand noch unter der Hegemonie des französi-
schen Geistes, seine in der Romantik errungene Unabhängigkeit 
verlierend. Auf paradoxe Weise war auch der ungarische Geist, ge-
rade in dieser Zeit als er seinen Finitismus am entschiedensten 
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betonte, in viel stärkerem Abhängigkeitsverhältnis vom französi-
schen Geist als vorher oder seither im Lauf der Jahrhunderte. 

Seit der Bourbonen-vertreibenden 1830er Revolution blickte Eu-
ropa erneut mit angespannter Aufgeregtheit nach Paris. "Aus der 
Heimat der Katastrophen, in der das Herz einer Welt schlägt"CA 
veszekhonäb61, melyben egy vilägnak szive ver"1, aus Paris startete er- 
neut auf seine mit Blut gezeichnete Bahn des modernen Menschen 
eigenster, dämonischster und hehrster Götze, die Freiheit. Diese 
Göttin wandelt seit den schändlichen und herrlichen Tagen der 
Französischen Revolution in tausend Kleidern unter uns, manchmal 
ziehen siegreiche Architekten ihre Kutsche, manchmal heult sie 
vor einer Schar betrunkener Halbwilden, manchmal ist sie eine ver-
bannte Bettlerin auf den Pflastern ausländischer Städte, ihre Wer-
ke sind oftmals schlechter als jede Unterdrückung, und ihre Trup-
pen, wie die aus Drachenzähnen geschlüpften Helden, verheeren ein-
ander - aber auch dann war nicht die Göttin schuld, sondern die 
Menschen, und der kostbarste Weihrauch der besten Herzen steigt 
ihr auch jetzt entgegen... 

Die Ideen des französischen Liberalismus verbreiten sich in 
Ungarn schnell von den dreißiger Jahren an, durch Obersetzungen 
und Studien, und durch die Auslandsreisen der Vermögendsten. Sän-
dor Farkas von Bölön [S.B-i F.3 stellt uns 1835 bereits die Demo-
kratie der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika als Musterbild 
vor. Die neue Generation, die in den vierziger Jahren die litera-
rische Führung übernimmt, will das zukünftige Leben auch schon 
gar nicht anders sehen als im Zeichen der Freiheit. Ihre Vorbil-
der sind die französischen Girondisten, deren Geschichte sie aus 
dem pathetischen, edel klingenden Buch Lamartines kennt; unter 
den Dichtern Victor Hugo und Bäranger - vom ersteren lernt sie 
denKönigshaß,' vom zweiten die Wertschätzung des "einfachen Volks". 
Für die religiöse Färbung des Freiheits-Pathos findet sie ein Mu-
ster in den Werken des Abbä Lamennais, die so über Europa hinweg-
fegen wie einst Werther. Noch stärker wirken die deutschländischen 
Fortsetzungen der französischen Bewegungen: Heines und Börnes al-
les unterspülende Ironie, Jung-Deutschlands Begeisterung, der 
deutsche doktrinäre Liberalismus, das Staatslexicon csic3, die 
Augsburger Allgemeine Zeitung, deren ungarischer Korrespondent 
Ferenc Pulszky ist. Die historische Umbewertung, die liberale Ver-
gangenheitsschau Thiers, Michelets, Rottecks und Gervinus' spie-
len eine ebenso entscheidende Rolle im Leben dieser Generation 
wie in dem der vorangegangenen Istvän Horväths romantischer unga-
rischer Optimismus. Die Vergangenheit bestätigt immer alles... 

Die Auffassung der Schriftsteller von sich selbst und von der 
Literatur war viel stärker eine Funktion der Politik als je zu-
vor, weil sie absichtlich politische Dichter waren. Politische 
und gesellschaftliche Ursachen bringen den "volkhaften", "völki-
schen" C"näpies", "näpi"3 Komplex in literarischer Absicht und 
Form zustande, der dieser Epoche oberstes literarisches Stilkenn-
zeichen ist. Aber die Geschichte und die verzweigten Deutungen 
dieser für die ungarische Literatur entscheidend wichtigen lite-
rarischen Idee kann nur im Zusammenhang mit ihren größten Vertre-
tern, Petöfi, Jänos Arany und Mör Jökai erörtert werden, weil je-
der von ihnen sie auf jeweils andere Weise auffaßte. 

Die Freiheits-Idee bedeutete auf ungarischem Boden zwei Dinge, 
und im besonderen Gefühls-Chaos des Zeitalters kann man normaler-
weise nicht wissen, welches von beiden gemeint ist: die Freiheit 
der Nation gegenüber dem österreichischen Haus oder die Freiheit 
des Volkes gegenüber dem Adel. Der lebendige, politische Nations-
körper, der Adel, verstand unter Freiheit eher das erstere, dafür 
opferte er so viele Leben und soviel Blut im achtundvierziger 
Jahr. Die Schriftsteller, die der Epoche Stimme gaben, - in er-
ster Linie das geniale Sprachrohr der Zeitseele, Petöfi, - mein-
ten eher das zweite, und fanden hier, jenseits des speziell unga- 
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rischen Problems, ihren Kontakt zu den europäischen Freiheits-
Bewegungen. Aber die beiden kann man nicht voneinander trennen. 
Der Adel verzichtet im gegebenen Augenblick, tief durchdrungen 
vom Freiheits-Pathos der Epoche, freiwillig auf seine Vorrechte, 
und der radikale Dichter, jede gesellschaftliche Frage beiseite-
legend, wird der märtyrerhafte Sänger des Kampfes der Nation.Die 
ungarische Freiheit kann man nicht auf verstandesmäßigem Weg in 
ihre Komponenten zerlegen - sie ist von so sehr gefühlmäßigem 
Charakter und so sehr die Projektion des Finitismus der Rasse, 
ihrer uralten und grundlegenden Unabhängigkeits-Sehnsucht auf der 
Ebene der Ideen, daß man sie nur als gefühlsmäßige Einheit ver- 
stehen kann, und nur durch die Begeisterung der auserwählten Dich-
ter. 	*13 

b) Schnidtateteenskuppen. Eucheinung46oxm. Da4 Pubtaum. 
Die Ende der dreißiger Jahre und Anfang der vierziger Jahre 

auftretenden neuen Schriftsteller kann man in drei gut abgegrenz-
te Gruppen .einteilen. 

Die erste Gruppe geht aus jenen Schriftstellern vornehmer Ab-
stammung hervor, die auf den Reichstagen 1832-36 zusammentreffen, 
als parlamentarische Jugend: Baron Jözsef Eötvös, Läszlö Szalay, 
Lajos Kuthy, Ferenc,Pulszky, Henszlmann, Möric Lukäcs und Agoston 
Trefort. Ihnen schließt sich später aus Siebenbürgen Zsigmond 
Kemäny an, danach der nicht-adlige Jänos Erdälyi und der Herr der 
Schaubühne, Szigligeti. Diese Gruppe hält durch ihre Hauptsäch-
lichsten [legföbbjei] gute Freundschaft mit dem alten Kazinczy 
aufrecht, und betrachtet als ihren Landtags-Führer Kölcsey - das 
Gestern und das Morgen treffen in der Literatur vielmals zusam-
men. 

Diese Generation ist gleichsam die Fortsetzung der romanti-
schen Generation in Richtung der Theorie und der Kritik, sie sind 
der intellektuelle Rahmen des Schwungs der älteren Dichter. Es 
ist eine nicht so sehr schöpferische als eher nachdenkende, ler-
nende, sammelnde, ordnende, kulturübermittelnde G,eneration.Ihre 
künstlerische Ausdrucksform ist der stark intellektuelle Roman. 
Auf die Epochen dichterischer Produktivität folgt regelmäßig ei-
ne solche theoretische Generation, so beispielsweise in unseren 
Tagen die Generation derer zwischen Dreißig und Vierzig nach der 
"West"-Generation [Zeitschrift "Nyugat" =Westen]. Es ist dies die 
Generation der das Ausland Bereisenden und gern in die Emigration 
Gehenden; als herrschaftliche [8ri] Kunstliebhaber legen Pulsz-
ky und Henszlmann die Fundamente der ungarischen Kunstgeschichte, 
Archäologie und Folklore. Sie sind ausgezeichnete Zurückerinne-
rer: Pulszkys Biographie "tletem es Korom" (Mein Leben und meine 
Zeit) gehört zu den besten Werken des ungarischen autobiographi-
schen Schrifttums; es ist die künstlerische und aufregend inter-
essante Zeichnung der Jahre vor der Revolution und der Emigran- 
ten-Welt, und einer sonderbaren, aus Abenteurer und Wissenschaft-
ler zusammengesetzten Seele ergreifendes Porträt. 

Die andere Gruppe geht aus jenen hervor, vor denen die Großen 
der romantischen Generation jeden Platz okkupierten, aus den Pro-
letariern der Literatur. Auf einen gemeinsamen Nenner bringt sie 
der bis zur Messerklinge gehende Kampf gegen das Trias Vörösmarty-
Bajza-Toldy, dem der planmäßige Angriff gegen den Proteg& des 
Trias, Petöfi, folgt. Die Dummheit ihrer Petöfi-Kritik sichert 
ihren Namen eine gewisse traurige Dauerhaftigkeit: Ferenc Csä-
szär, Adolf Frankenburg, Ferenc Hazucha. Im Zusammenhang mit ih-
nen standen der nicht viel bessere Jänos Garay, Päter Vajda, 
Ignäc Nagy. Sie sind die Schreiber der Modeblätter der Zeit und 
die ersten Arbeiter der beginnenden ungarischen Journalistik,die 
Reporter [8jdondäsz; aus ca.: Neuigkeitshascher]. 

Die dritte:Gruppe ist die Gruppe radikaler Dichter, die in den 
vierziger Jahren in die Literatur einziehen, die Gruppe des Jun- 
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gen Ungarn [Fiatal Magyarorszäg3 (nach dem Muster des Jung-
Deutschland). Der belebende Mittelpunkt der Gruppe ist Petöfi, 
um ihn herum scharen sich die anderen: Jökai, Albert Päkh, Al-
bert Pälffy, Mihäly Tompa, die beiden Vahot [bzw. Vachott], 
Lisznyay, Särosy, aus Siebenbürgen schließen sich ihnen Päl Gyu- 
lai und Käroly Szäsz an; viele von ihnen sind fremder Abstammung, 
wie der Franzose Alajos Degrb, der Slawe Gereben Vas, der Deut-
sche Szigeti und Keränyi. Zu ihnen gehört auf Grund seiner freund-
schaftlichen Sympathien auch der ferne und einsame Riese, Jänos 
Arany. 

Diese jungen Männer kamen aus den Selbstbildungszirkeln Eön-
käpzökör3 geradewegs in die Literatur. In den Selbstbildungszir-
keln wurden sie bekannt mit den großen Schöpfungen der schwärme-
risch verehrten romantischen Generation, der Selbstbildungskreis 
erzog ihnen das literarische Bewußtsein und die literarischelAm-
bitionen an. In die gedruckte und offizielle Literatur treten sie 
außerordentlich zeitig ein. Es sind allesamt Wunderkinder; von 
Jökai erscheint im Alter von neun Jahren seine erste Schrift,von 
Imre Vahot im Alter von vierzehn Jahren, und als Petöfi als Un-
sterblicher stirbt, hatte er kaum seine Jugend erreicht... In die-
sen Jahren stieg die Zahl des ungarischen Lesepublikums, wie es 
scheint, stürmisch, zur Befriedigung der Bedürfnisse des Publi-
kums wurden viele neue Presseorgane geboren, die Mitarbeiter be-
nötigten. Die neue Generation nahm die neuen Plätze ganz jung 
ein, ohne Schwertstreich, auch in die Literatur den Geist der 
Selbstbildungszirkel mit sich hineintragend: die Begeisterung, 
das Temperament, die Unorientiertheit, die Anzüglichkeit [szemä-
lyesked&s] und die Kampfeslust. 

Außer der Jugend ist das zweite determinierende Moment der Ge-
neration die Armut. Von den Mitgliedern der romantischen Genera-
tion war es nur erst den Allergrößten gelungen, von ihren schrift-
stellerischen' Einkünften zu leben. Die kleineren waren Dilletan-
ten, sie dachten auch gar nicht an die Literatur als Broterwerb. 
Für die junge Generation eröffnete sich die Möglichkeit, von ih-
ren Schriften zu leben, aber was für ein Leben! Die Veränderung 
der Lebensform färbt alsbald auf die Literatur ab: ganz anders 
schreibt der wohlhabende Mittelgrundbesitzer-Amateur als der da-
hinvegetierende Professionist. 

Jugend und Armut: seelisch begründen sie gebührend die poli-
tische Stellungnahme der neuen Generation, den radikalen Libera-
lismus. Sie waren die schwärmerischsten Anhänger der französi-
schen und deutschen Freiheits-Ideen, ihre Entbehrung machte der 
Traum der Freiheit erträglich, sie erwarteten die Weltrevolution, 
die sie an die Spitze werfen wird, die sie von der zu Dank ver-
pflichteten Nation und Gesellschaft so stiefmütterlich behandelt 
werden; aus ihrer aller Herz sang Petöfis Lied: 

Halavänyul a gyäva szavaura, dalom 
Viharodnak elöjele, forradalom. 

Ea ekbteichet den. Feigling aug mein Wo/.i hin, mein Lied 
lat deinea Stuiuma Votzeiehen, Revotwtion. 

Was die Politiker wollten, war ihnen immer und alles zu wenig: 
sie erwarteten die freie Republik des ungarischen Volkes, die 
schmetternde Ankunft des himmlischen Reichs der Weltfreiheit. Im 
Pilvax-Cafß, wo sie "am Tisch der öffentlichen Meinung" Ca köz-
välemäny asztalänä1"3 zusammenkamen, bereiteten sie die Stimmung 
für die große Umgestaltung vor, und der entscheidende Augenblick 
traf sie nicht unvorbereitet. 

Dieser entscheidende Augenblick war der, als im März 1848 die 
Nachricht von der französischen Februar-Revolution und der in ih-
rem Gefolge wandelnden europäischen Revolutionen in Ungarn ein-
traf. In der allgemeinen Kopflosigkeit glaubten sogar die Metter-
nichs, daß ihnen die Weltfreiheit am Hals ist, und die kleine 
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Gruppe der Schriftsteller gelangte mit traumhafter Plötzlichkeit 
an die Spitze. Der viel-erinnerte große Tag des fünfzehnten März 
war die Manifestation der jungen Schriftstellergeneration, der 
politischen Dichter. Für einen Augenblick schien es, daß in Un-
garn - wofür es noch kein Beispiel in der Weltgeschichte gab -
eine Dichterdiktatur ausbrechen wird. Petöfi und seine Gefährten 
wollten das Pester Volk organisieren, damit es jene Rolle spiele, 
die das Pariser Volk in der Französischen Revolution gespielt hat-
te. Aber den deutschen Spießbürgern von Pest fehlte das revolu-
tionäre Temperament. Und als Kossuth nach Hause kam, schob er die 
Dichter aus dem Weg beiseite, die statt Gedichte Verordnungen 
schreiben wollten. Damit hatte das politische Rollenspiel der 
Dichterdes ungarischen Vormärz auch schon sein Ende erreicht, 
aber es war ihnen wenigstens gegeben, daß sie wie Moses hinein-
schauen durften ins Land der Verheißung, in das Reich der Frei-
heit und der politischen Macht. Für die seelische Größe Petöfis 
ist nichts kennzeichnender, als daß er trotz seines Obergangen-
werdens, seiner Enttäuschung, Bitternis, nicht für einen Augen-
blick die Arbeit unterbrach, die große Aufgabe des die Nation 
enthusiasmierenden, militanten Dichters. 

Jene Presseform, in deren Rahmen sich die literarische Pro-
duktion der Generation der vierziger Jahre plazierte, war das 
Modeblatt. Dem Modeblatt garantierte eine Existenzgrundlage das 
Damenpublikum, das hier die unbedingt nötigen Kleidermodelle fand 
und nicht die teureren Wiener Modeblätter abonnieren mußte. Auf 
diese Weise war das Auskommen des Blattes mehr oder minder ge-
sichert, und über die Veröffentlichung der Modebilder hinaus konn-
te sich das Blatt der Literatur widmen. Die früheren, nur lite-
rarischen und wissenschaftlichen Zeitschriften, die Wissenschaft-
liche Sammlung (Tudomänyos Gyüjtemäny) und das Athenaeum, gingen 
denn auch ein, sie konnten den Wettbewerb mit den jüngeren Kon-
kurrenten nicht durchhalten. Da die Modeblätter für ein größeres 
und weniger gebildetes Publikum angefertigt wurden als die vori-
gen, ließen sie der leichteren Literatur breiteren Raum: die 
Feuilletons, die "Lebensbilder" ["&letkäpek"] und hauptsächlich 
die unter verschiedenen Titeln und Vorwänden zusammengefaßten 
Klatschereien füllten den Großteil des Modeblatts. Das Modeblatt 
vereinigte auf diese Weise das, was heute in Nyugat [Zs Westen] 
in der wöchentlichen Skandalchronik und in der Vogue steht. Der 
entscheidende Unterschied zwischen den heutigen und den damali-
gen Blättern war der, daß das Gedicht darin kein unbenutztes De-
korationsstück, sondern daß es das Wesentliche des Modeblatts 
war. Gut ging es jenem Modeblatt, das Petöfis Verse veröffent-
lichte. Im XIX. Jahrhundert wurden der Gedanke, das Erlebnis auf 
ihrer äußersten Reife-Stufe ein Gedicht, die Versform war die 
endgültige Form, denn das war wirklich Form, etwas was in seiner 
geschlossenen Vollkommenheit der Vergänglichkeit trotzt. Jene 
Epochen, in denen die Literatur wirklich Würde besitzt, sind im-
mer gedichtlesende Epochen. 

Das innere Problem des Modeblatts bestand darin, daß es von 
ihnen mehr gab als gebraucht wurden. Deshalb fochten sie einen 
wilden Kampf miteinander, die eigenen Mitarbeiter verglichen sie 
zu deren Vorteil mit allen Größen der Welt, vom Mitarbeiter des 
andern Blattes wiederum brüteten sie aus, daß er nicht nur unbe-
gabt, sondern auch ein Geldunterschlager, Charakterloser, Hoch-
stapler ist. Die jugendliche und selbstbildungszirklige[önkäp-
zökörös] Militanz der neuen Generation stürzte sich mit Freude 
in diese "literarischen" Kämpfe, die von Zeit zu Zeit mit Duel- 
len gewürzt wurden. Heute, da die Presse höflich ist wie ein Meu-
chelmörder, wirken jene beinahe glaubensdisputantisch intensiven 
Grobheiten erschütternd, mit denen die Modeblätter einander über-
häuften. Sie schonten auch die Großen der vorangegangenen Gene-
ration nicht: von Bajza schrieben sie, daß er das Geld des Na- 
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tional-Theaters veruntreut hatte, Toldy hatte kleinere Betrüge-
reien um die Preisausschreiben der Akademie begangen, Vörösmarty 
kam verhältnismäßig billig davon, ihn beschuldigte man nur des 
Plagiums. Diese letztere Anschuldigung hat kein Gewicht in die-
ser Zeit, so allgemein ist sie, jeder nennt jeden einen Abschrei-
ber [plagizätor]. 

Drei große Modeblätter setzen den Kampf auf Leben und Tod fort: 
das älteste ist Pesti Divatlap (Pester Modeblatt), die Fortset-
zung von Mätrays Regälö (Erzähler), das Jänos Erdblyi, dann Imre 
Vahot bis 1848 redigierte und dessen Hilfsredakteur Petöfi ist. 
Dies ist das Organ der Jungen und das Sprachrohr der radikalen 
Richtung. Eines ihrer Gegner ist die von Frankenburg redigierte 
[Zeitschrift] Magyar Eletkäpek (Ungarische Lebensbilder), dann 
Eletkäpek (Lebensbilder), deren Redaktion 1847 Jökai übernimmt 
und dem sich dann Petöfi anschließt. Der dritte, der erbittert-
ste Gegner ist Honder0 (Heimatsonnigkeit), das konservativ-ari-
stokratenfreundliche Modeblatt, das Blatt Läzär Horväths v. Pet-
richevich [L.P.H.], das wöchentlich dreimal erscheint, dessen 
lyrischer Stolz der gegen Petöfi ausgespielte Hiador (Päl Jämbor) 
und dessen wirklicher Wert Jösika ist. 

Die Rolle der Modeblätter wird natürlich zwergenhaft neben der 
ersten mächtigen ungarischen Vertreterin der Tagespresse, dem 
Pesti Hirlap (Pester Nachrichtenblatt). Pesti Hirlap wurde von 
Lajos Kossuth initiiert, hierher schrieb er seine Leitartikel, 
die noch mehr sogar als seine Reden das Publikum unter seine Ma-
gie trieben und die wichtigsten Instrumente seiner Führerrolle 
waren. In diesen Leitartikeln entfaltet sich Kossuths mächtiges 
schriftstellerisches Individuum: Wenn es sein muß, zeichnet er 
mit trockenem, präzisem Realismus Bilder, die an Hand ihres In-
halts empören oder mit sich reißen; wenn es sein muß, donnert 
er seine eigene Wahrheit von den Höhen des biblischen Pathos -
aber immer ist er suggestiv, immer mitreißend. 1844 übernahm 
Läszlö Szalay die Redaktion von Pesti Hirlap, das von da an das 
Blatt der Zentralisten und Doktrinäre wurde. Kossuths Höhenflüge 
wurden abgelöst von der Nüchternheit der mitteilenden wissen-
schaftlichen Prosa, aber auch so blieb dies Blatt das Instru- 
ment der Macht und Nationserziehung, auch in der Hand seines letz-
ten Redakteurs, Jökai, bis nach der Niederschlagung des Freiheits-
krieges auch aus der Hand der Presse die Waffe entwunden wurde. 

Das National-Theater erwies sich eigentlich als kein so wich-
tiger literarischer Faktor, als den es seine Schöpfer geplant 
hatten. Das Drama hohen Stils konnte darin keine Wurzeln schla-
gen, Graf Läszlö Telekis "Kegyenc" (Günstling), die einzige her-
ausragende Schöpfung der Epoche, wurde von 1841-1887 insgesamt 
fünfmal auf die Bühne gebracht. Die Bühne war das Monopol des 
volkstümlichen Eduärd Szigligeti (1814-78). Dieser Schriftsteller 
spanischartiger Produktivität pflegte hauptsächlich die wässri-
gen, postromantischen Jambusdramen, deren unübersichtliche Reihe 
er hier und da durch ein besser gelungenes Lustspiel unterbrach, 
Liliomfi 	(Liliensohn) oder Fenn az ernyö, nincsen kas (etwa: 
Oben hui, unten pfui). Neben ihm gelangte manchmal Jözsef Szigeti 
(1822-1902) zu Wort. Sie beide schufen bei uns, unter der Wirkung 
Wiener Muster, das Volksschauspiel, das in einem späteren Zeitab-
schnitt eine wichtige und charakteristische Rolle in der Entwick-
lung der Literatur spielte. Aber die großen Probleme, der Kampf 
und die Hoffnung der Epoche fanden keinen Weg zur Bühne, die eine 
isolierte Zerstreuung blieb - und in dieser Isolation blieb das 
ungarische Drama auch weiterhin der ärmlichste Zweig unserer Li-
teratur. 

c) Nach .dem Fkeiheitektieg. 

In der vom Freiheitskampf bis zum Ausgleich reichenden trauri-
gen Ära hielten größerenteils die nämlichen Schriftsteller in den 
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Verzagenden die Seele, die schon in der Aufgeregtheit der vier-
ziger Jahre an der Spitze waren. Trotzdem bedeutete der Freiheits-
krieg eine gewaltsame Zäsur in der Entwicklung, und die Presse-
verhältnisse und die Zeitstimmung der Unterdrückung stellten die 
Schriftsteller vor neue Aufgaben. 

Nach der Katastrophe von Vilägos hatte sich der prominenteste 
Teil der Schriftsteller zerstreut, war untergetaucht, in die Emi-
gration gegangen, als Soldat weggebracht worden, interniert von 
den Österreichern. Aber die ungarischsprachige Literatur war da 
schon ein viel natürlicheres Bedürfnis für das Ungartum als daß 
man sie hätte entbehren können. Langsam starten auch so noch die 
einzelnen Organe: ein offizielles Blatt, das Feuilletons bringt, 
ferner Ignäc Nagys "Hölgyfutär" (Damenkurier), die untergetauch-
ten [bujdosö] und emigrierten Schriftsteller veröffentlichen ih-
re Artikel unter Pseudonymen. Das Militärregime der ersten Zei-
ten ist duldsam gegenüber der Presse, teils aus Humanität, teils 
aus soldatischer Gleichgültigkeit gegenüber den geistigen Dingen. 
Erst als mit der Ministerschaft Bachs die bürgerliche Unterdrük-
kung beginnt, wird die Zensur drückender und demütigender als je-
de bisherige. 

Anfangs bezieht sich alles auf die jüngste Vergangenheit. Un-
ter den Titeln "Die letzten Tage der Revolution", "Gedenkblät-
ter von 1848-49" (A forradalom utolsö napjai; Emläklapok 1848- 
49-böl) erscheinen die Sammelwerke, unter weitgehender Nichtbe-
achtung seitens der Militärbehörden. Der Ton ist der Niederge-
schlagenheit und der Trauer Ton, das Motto der Literatur könnte 
der Moore-Vers sein, den alle drei unserer größten Dichter: Vö-
rösmarty, Petöfi und Arany übersetzten, - Vörösmarty und Petöfi 
noch vor achtundvierzig, gleichsam die künftige Aktualität er-
ahnend -: Forget not the field where they perished... Vergiß 
nicht das Feld, wo sie fielen... 

Aber die Stimme der Besondersten ist nicht die Trauer, sondern 
die innere Abrechnung, die prinzipielle Liquidation ElikvidäciI57. 
Hierauf zielt Zsigmond Kemänys "Forradalom Utän" (Nach der Revo-
lution), worin, wie Szekfd sagt, "er in diesem künstlerisch unerreich-
baren Beispiel selbstquälerischer Gewissensprüfung des Ungartums zusammen 
mit der Revolution und Kossuth auch das Andenken von 48 aufopfert." Ca ma-
giarsäg önkinzö lelkiismeretyizsglatänak ez utolerhetetlen mUyeszetü pel-
däjäban a forradAlonnal es Kossuthtal egAtt 48 emleket is feläldozza "7. Viel 
weiter als KemAnys nachdenkliche Selbstprüfung geht Jänos Arany, 
aus dem die Verzweiflung unerwartet scharf und in der Stimme der 
Aktualitätsbezogenheit ertönt, in den Zigeunern von Nagyida (A 
nagyidai cigänyok). In dem Wojden Csöri (Cs.vajda), dem großen 
Träumer, der in seinem Traum den Feind besiegt und in Freuden-
schüssen das Gewehrpulver verpufft, woraufhin ihn der Feind aus 
der Burg hinausprügelt [kiebrudalja], wollte Arany Kossuth zeich-
nen, und der Zigeunerkrieg ist die furchtbare Persiflage des 
Freiheitskampfes. Die vierziger Jahre waren die Ära der Heißblü-
tigen und der emotionalen Menschen - jetzt meldet sich die ande-
re Seite zu Wort, das Lager der stillen, von ihrem Temperament 
her langsam voranschreitenden, mit Hemmungen und Gewissens-Fragen 
gepeinigten Ungarn, und im Schmerz des ersten Besinnens sind sie 
ebenso extremistisch wie es Kossuth und Petöfi in ihrer Progres-
sion waren: die Revolution widerspricht dem. ungarischen Tempera-
ment, sagen sie, vergessend, daß die ungarische Seele seit ewigen 
Zeiten zwei Gesichter hat, das kurutzische und das labanczische, 
das eine, der angreift, und das andere, den es reut [az egyik, 
aki tämad, es a mäsik, aki bänja]... Toldi wie er Lörinc Tar tö-
tet, und Toldi wie er büßt. 

Aranys und Zsigmond Kembnys Vision bestätigt, daß das Ungar-
tum in den schicksalhaften Stunden der Unterdrückung noch eher 
sich selber fand, auf eine noch höhere moralische Basis baute 
als in den wilden Tagen der Revolution. Die passive Resistenz, 
der eisenharte Trotz zusammengepreßter Zähne entspricht dem un- 
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garischen Eidos besser als die Meuterei und Revolution. Päl Gyu-
lai, einer der wichtigsten Vertreter der Epoche, drückt es spä-
ter so aus: 

Hazäjät most jobban szerette, 
Az eltiport, szeggny hazät! 
Magyar terszet, öröklötte, 
MAr igy van több szäz gven ät. 
Ha jobb dolgunk van, meg nem fgrünk, 
Hiüsäg- es viszälynak glünk, 
'S csak akkor csüggünk igazän, 
Ha tönkretettük, a hazän. 

Seine Heimat jetzt Liebte et buzet, 
Die zelltAetene, atme Heimat! 
Unganiache Natut, eAeAbte, 
So 	ez 4chon mehtete Jahnhundette hindunch. 
Wenn e4 un4 be44eA geht, kommen WZA nicht aua, 
Leben dat Eiteike,it wiA und StAeit, 
Und nuwc dann zagen wit winkUch, 
Wenn win eb zugtundegertichtet haben, am VateJr2and. 

Jener Politiker, der jetzt an die Spitze der Nation gelangt, 
und mit seiner stillen, beinahe tatenlosen östlichen Weisheit 
der Erretter des Ungartums wird, Ferenc Deäk, das ungarischste 
politische Profil, repräsentiert seinen Menschenschlag besser 
als seine genialeren Vorgänger, Szöchenyi und Kossuth. 

Petöfi fiel, sein Tod kam im notwendigen Augenblick, so wie 
die großen Leben zu enden pflegen: wenn er ein paar Wochen län-
ger lebt, wäre er ein fremder Mann in einer fremden Welt. Aber 
die hervorragendsten Schriftsteller seiner Generation finden nach 
dem Freiheitskampf ihre wahre Stimme und wahre Aufgabe, die gro-
ße Mission der in der Nacht Leuchtenden und der insgeheim Neu-
bauenden: Jänos Arany, Kembny, Eötvös, Jökai, Toldy, Gereben Vas, 
Tompa, Gyulai erfüllen jetzt ihre große literarische und nationa-
le Berufung. 

"Peragit tranquilla potestas, quae violentci]a nequit" , (zu 
Ende bringt die stille Kraft, was die Gewalt nicht zu tun vermag), 
mit diesem Motto startet Toldys Blatt, das Neue Ungarische Museum 
(Uj Magyar Müzeum), das das Organ der stillen, aber zielbewußten 
Arbeit der Akademie wird (1850-62). Allmählich setzt sich das li-
terarische Leben wieder in Bewegung. Unter den Journalen führt 
Zsigmond Kem&nys Pester Tagebuch (Pesti Naplß), der hauptsächli-
che Wortführer der passiven Resistenz. Da man über Politik nicht 
schreiben darf, nehmen die belletristischen Zeitschriften Auf-
schwung. Jänos Erdblyis Belletristische Revue (Szöpirodalmi Szem-
le), Jänos Aranys Belletristischer Beobachter (Szöpirodalmi Fi-
gyelö; 1860-62) und "Kranz" (Koszorü; 1863-65) erneuern die hohe 
Litteratizität cirodalmisäg3 des Athenaeum, das Prinzip des Part 
pour l'art noch stärker betonend. 

In dieser bewahrenden, langsam bauenden und mit leiser Stimme 
sprechenden Epoche heben sich auf die Anhöhe ihrer Berufung die 
Akademie und die Kisfaludy-Gesellschaft empor; diese erfüllen 
jetzt jenes Ziel, wofür sie geschaffen wurden, um die lebendigen 
Mittelpunkte des geistigen Lebens der Nation zu sein. Das Akade-
mische Bulletin (Akadßmiai trtesitö), die Jahresblätter der Kis-
faludy-Gesellschaft (Kisfaludy-Tärsasäg Evlapjai), dann von 1857 
an die Budapester Revue (Budapesti Szemle) unter der Leitung An-. 
tal Csengerys sind außerordentlich wichtige Organe des geistigen 
Wiederaufbaus. Hier erscheint die für das Zeitalter so sehr cha-
rakteristische, und historisch noch nicht aufgearbeitete Werte 
bergende Essay-Literatur; ihre Schriftsteller rechnen von der 
leidenschaftslosen Anhöhe des Geistes mit jenen Problemen ab, um 
die die Leidenschaften des vorangegangenen Jahrzehnts getobt 
hatten. 
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Aus dem allgemeinen Bild, aus der äragegebenen[koradta] Mis-

sion der Literatur folgt naturgemäß, daß die hohe Literatur die-
ser Epoche stark klassizistischen Charakter hat. Die verstreuten 
Kräfte zusammensammeln, Ordnung zu schaffen im Chaos, Regeln auf-
stellen, das Grenzbewußtsein zu verschärfen in der ungarischen 
Seele, die so blutigen Hauptes zurückgeschlagen wurde an den nicht 
rechtzeitig erkannten Grenzen: dies ist das literarische und gei-
stige Programm der Epoche. Dieses Programm wird dann bewußt, wenn 
es abzurechnen gilt mit dem lauten Ableger der Vergangenheit, der 
Gruppe der Petöfi-Epigonen. Die Abrechnung geschieht, und zur • 
Norm erhoben wird jene maßvolle nüchterne und zutiefst bewußte 
Form der volkhaft-nationalen [näpies-nemzeti] Literatur, die 
Aranys Dichtung repräsentiert. Diesen Klassizismus drücken Jänos 
Erdälyi, Ferenc Salamon, Käroly Bärczy und Päl Gyulai in der Kri-
tik aus, Zsigmond Kemäny, der Dichter der Grenzen und Hemmungen, 
im Roman, dies ist die Grundstimmung der literarischen Zeitschrif-
ten der Epoche. 

Dieser nationale Klassizismus entspricht völlig dem literatur-
soziologischen Hintergrund der Ära. Der Schriftsteller und der 
Leser sind die Adelsklasse, die im Freiheitskrieg ein furchtba-
res Blutopfer brachte, aber noch immer die lebende Nation ist. 
Die Aufhebung der Leibeigenschaft hat den Adel materiell nicht 
zerbrochen, denn die von der Bach-Regierung gewährte End-Abfin-
dung cörökvältsäg] war noch adäquater als was achtundvierzig ge-
plant gewesen war. Es ist wahr, daß die meisten Adligen nicht 
umschulen konnten auf das neue System, in welchem sie ihren Boden 
ohne Inanspruchnahme kostenloser Arbeitskraft kultivieren mußten, 
und es begann der Prozeß, als dessen Ergebnis der Boden dem Adel 
unter den Füßen wegrutschte. Aber in dieser Epoche ist die Ver-
armung noch wenig zu spüren. Der Adel lebt ein stilleres Leben 
als bisher, in der Administration nimmt er nur zu einem äußerst 
geringen Prozentsatz teil, zieht sich zurück auf seinen Besitz, 
lebt für seine Familie und Freunde, ein gewisser verinnerlichter 
Patriarchalismus Csic] entwickelt sich, den die blutige Erinne-
rung erschauern läßt... Dies ist der Hintergrund der verinner-
lichten, leisestimmigen, gereinigten und sich freiwillig Regeln 
unterwerfenden Literatur des nationalen Klassizismus. 	*14 

2. SIEBENBÜRGEN UND DER HISTORISCHE ROMAN. 

a) MihQba Jöziha. 

Wie das Embryo die ganze Stammesentwicklung durchlebt vom Ein-
zeller bis zum Menschen, so durchlebte auch die erneuerte unga-
rische Literatur in einem halben Jahrhundert die Entwicklungs-
phasen der großen Literaturen. Im Anfang war allein der Vers do-
minierend: neben der Lyrik, dem Epos, dem Versdrama meldete sich 
die schöne Prosa nur vereinzelt und unter sehr starkem fremdem 
Einfluß. Die dominierende Kunstgattung des XIX. Jahrhunderts, 
der Roman, beginnt bei uns erst Ende der dreißiger Jahre heimisch 
zu werden und Baron Miklös Jösika ist sein Bahnbrecher. 

Miklös Jösika *15 ist eine völlig europäische Erscheinung. 
Jede Literatur hat ihren eigenen Jösika und alle ähneln einander 
in einer gewissen aristokratischen inneren Haltung, einem gewis-
sen Charme und einer gewissen Vaterlandsliebe. Ihrer aller ge-
meinsamer Ahn und unerreichbares Vorbild ist der schottische 
Baronet, Sir Walter Scott. Der durch ihn erschaffene "geschicht-
liche Roman" hat einen so starken Typuscharakter wie das klassi-
sche Epos oder die Dramen der französischen Klassiker oder das 
petrarkische Sonett. Dies ist die einzige geschlossene Kunstgat-
tung, die die Romantik erschafft und die in ihren formalen Ei-
gentümlichkeiten den Stempel der Romantik trägt. Fünfzig oder 
mehr Jahre hindurch schreibt man an allen Punkten der gebildeten 
Welt geschichtliche Romane, und die ähneln alle einander. 
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Die Vergangenheit ist eine merkwürdige Sache. Sie liegt in der 

Mitte zwischen Wirklichkeit und Traum, ihr Wirklichkeitssein 
reicht konkret in unsere Zeit hinein, in Erinnerungen, Gegen-
ständen, Gebäuden, Aufzeichnungen, in den Namen geschichtlicher 
Familien und deren Oberlieferungen, reicht hinein in die Land-
schaft, in der wir gehen und über die irgendwann einmal sonder-
bare Scharen hinweggebraust sind. Gleichzeitig ist sie Traum, der 
sich wohltuend an meine Phantasie anschmiegt, der das Gewand je-
der meiner Wünsche annehmen kann, es gibt keine geschichtliche 
Tatsache, die man nicht in jeder Richtung umstilisieren könnte. 
Die Geschichte ist das Reich der wahren Lüge. 

Aber nicht irgendeiner Vergangenheit. Die großen Geschichts-
Romanschriftsteller des romantischen Zeitalters interessierte im-
mer nur die nationale Vergangenheit, jene Vergangenheit, an die 
sie organisch angewachsen waren wie an ihre individuelle Vergan-
genheit, jene Vergangenheit, die nicht Phantasie ist, sondern 
Autobiographie und Familienchronik. Vielleicht sogar nicht einmal 
die nationale Vergangenheit, sondern auch von ihr nur ein Teil, 
die Vergangenheit der engeren Heimat, des Geburtslands. Walter 
Scotts erste Romane handeln von Schottland und nicht von England, 
und an Schottland richtet sich die große Ode / seines ersten Wer-
kes: it is my land, my native land. Jösikas erste Romane wiederum 
wenden sich an Siebenbürgen. 

Sicherlich ist kein Zufall, daß den Geschichts-Romanschrift-
steller Etörtönelmi regönyirö3 Siebenbürgen der ungarischen Lite-
ratur gab. Siebenbürgen als Siebenbürgen hatte da nur Vergangen-
heit - dafür war seine Vergangenheit lebendiger als die Vergangen-
heit anderer Teile des Landes, und unvergleichlich reicher. In 
jenen farbenreichsten Jahrhunderten, als die ungarische Geschich-
te nichts anderes war als ein endloser Frontbericht, hatte Sie-
benbürgen eine europäische Geschichte mit dynastischen Intrigen, 
Religionskämpfen, dem Reichtum an Geistesströmungen, mit sich be-
kriegenden Familien, mit weithin verzweigter Diplomatie, und vor-
nehmlich mit einer Art solchem Lebenstempo, welches das ewig= 
langsame Ungarn nicht kennt. Auch die Landschaft disponiert eher 
zum geschichtlichen Bewußtsein als die flache, sanft sich nei-
gende ungarische Gegend: in der flachen Gegend bleiben die Dinge 
erhalten oder sie werden zunichte, die Gebirgsgegend ist die Hei-
mat der Änderung, der in Bewegung befindlichen Historie. Und hier 
stehen die Denkmäler, die durch die Türkenverheerung nicht ver-
west sind: uralte Kirchen und uralte Burgen, in denen auch jetzt 
dieselbe Familie wohnt wie vor vielen Jahrhunderten. 

So wurde Jösika ein Romanschreiber und so wurde, organisch, 
aus der siebenbürgischen Erde der ungarische Roman geboren. 

In seiner Technik übernahm er die Rezepte des schottischen 
Meisters. Der Hauptheld soll nach Möglichkeit keine geschicht-
liche Gestalt sein, denn die schöpferische Phantasie wird in ih-
rer Bewegung von den geschichtlichen Ereignissen behindert - die 
hervorragende geschichtliche Person ist Nebenfigur, wenn sie nicht 
ein so bewegtes und auch in sich romanhaftes Leben hat wie Gäbor 
Bäthori. Für das Lebendigmachen der Vergangenheit verwendet er 
große Sorgfalt auf die Beschreibung der äußeren Welt: in seiner 
Zeichnung von Möbeln, Kleidern, Häusern strebt er nach beinahe 
wissenschaftlichem Realismus, um im innern Leben seiner Vor-
stellung Eköpzelet3 freien Lauf lassen zu können. Der Roman, da 
er eine formlose Form ist, kann nicht einfarbig sein: die Unwirt-
lichkeit der geschichtlichen Luft muß man mit humorigen Nebenfi-
guren mildern. Die Perspektive muß man in die Weite öffnen, in 
RiChtung der Geheimnisse und Ahnungen, und muß es ausnützen, daß 
uns in der Geschichte nicht jene kleinliche Wahrhaftigkeit fes-
selt wie in unsrem gegenwärtigen Leben: man muß die Folklore ge-
brauchen, die Volksaberglauben, um die Grenzen unserer Geschich-
te wegzuwaschen zur romantischen Endlosigkeit hin. Suchen wir das 
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Geheimnisvolle, den verkappten Ritter, die Geheimtür, die schreck-
lichen Überlieferungen der Familien, überraschen wir den Leser, 
liest er doch darum, damit er am Ende des Buchs daraufkommt, was 
er am Anfang schon ahnte. 

Denn der Roman baut auf gewisse ewige menschliche Instinkte, 
die keinerlei andere Kunstgattung befriedigt. Der Romanleser 
sucht den urhaften Schauer, den Zauber des primitiven Lebens,wenn 
er sich vor seinem Alltag in den Schatten des Buches flüchtet ,um 
die reinigende Erschütterung, die Katharsis. 

Dem ungarischen Publikum gab das große Romanerlebnis, die Ro-
man-Erschütterung zuerst Jösika, und darin besteht seine litera-
turgeschichtliche Bedeutung. Aber seine Bücher sind nicht nur Do-
kumente der Literaturentwicklung; sie wirken auch noch heute, es 
bestätigt ihre Lebendigkeit, daß vor ein paar Jahren aus ihnen 
eine billige Ausgabe angefertigt wurde und sie die Menschen des 
heutigen Zeitalters kauften und sich mit Freude in ihre Sensa-
tionen vertieften. 

Den Kritiker und Forscher der Epochengeschichte ziehen Jösikas 
Mottos außerordentlich an. Walter Scotts Beispiel folgend schrieb 
er vor jedes Kapitel ein Zitat. Dies Zitat ist manchmal nicht 
mehr als ein Aufschrei: "Da, der rote Mann! Victor Hugo." C "Ahol 
a vöres ember! V.H.1 Manchmal ein prosaisches Tatsachenkonstatie-
ren: 	"Das Abendbrot ist fertig. Balzac." C"Kgsz a vacsora.B."] "Eine bür- 
gerliche Dame, von zweifelhafter Geburt sicherlich, doch voller Grazie. Vic- 
tor Hugo." C"Polgäri hölgy, homälyos születgsü bizonyära, de keccsel teljes. 
V.H."7 "Ihr Name ist Blutbank. Müller." C"Neve vgrpad. Müller."] - Vielfach 
ist eine Frage das Motto: "Welcherart soll ich dies bedanken? Voltaire." 
C"Mikent häläljam ezt? Voltaire.1 - "Was läßt Euch so erzittern?" fragt 
wiederum Rousseau. ["Mi rezzent Ogy titeket?"7 - "Oh, was suchst du hier? 
Wieland." C"Oh, mit keressz itt? Wieland."] - "Was bedeutet dieser Lärm? Ja-
kab." ["Mit jelent e zaj? Jakab."] 

Diese einfältigen kleinen Mottos sind die letzten Überbleibsel 
des autoritären Weltbilds. Jösika hätte gewiß auch selber die Tat-
sache formulieren können, daß das Nachtmahl fertig ist, aber wahr-
scheinlich wollte er das Ansehen seiner Helden heben mit der De-
monstration, daß sowas nicht nur ihnen passiert, sondern sogar 
den Romangestalten des genialen Balzac. *16 

b) Baeon Zsigmond Keel'iny: Leben und Tkaum. 

Auch Zsigmond Kem&ny *17 geht von der Romantechnik Walter 
Scotts aus. Aber KemAny ist unübersehbar mehr als Walter Scotts 
ungarischer Nachfolger, mehr, als ein geschichtlicher Roman-
schriftsteller - er befindet sich tatsächlich innerhalb der Pan-
zerrüstung, die Jösika nur erst von außen sah und über deren Glän-
zen er sich naiv freute; er ist innerhalb des Panzers der unga-
rischen Geschichte, und dessen Gewicht drückt ihn herab. 

Die Geschichte um der Geschichte willen interessierte Zsigmond 
Kem&ny nur in seinem ersten Roman: von da an das Altertum, als 
Atmosphäre, und darin die menschliche Seele. Doch auch so hatte 
er das meiste Gefühl unter unseren Geschichtsromanschriftstellern 
für die Bewegungen des Geistes - seine Romane entstanden im Zeit-
alter des Triumphs des Liberalismus und der religiösen Indiffe-
renz, und dennoch spielen in ihnen konfessionelle Probleme eine 
entscheidende Rolle, jene Rolle, die sie in der Tat gespielt hat-
ten in der ungarischen und siebenbürgischen Historie. 

"Leben und Traum" [Elet es äbränd3, dies ist der Titel eines 
der ersten Romanfragmente Kembnys, das sich mit der irdischen Wan-
derschaft der Dichter befaßt. Er beschrieb darin das Schicksal des 
im romantischen Zeitalter so sehr geschätzten Camoens [sic; rich-
tig: Camiies3, aber er dachte es als Symbol jedes Dichters und je-
des Romantikers. Desjenigen, der zu den Westindischen Gestaden 
segelt, der die Lusiaden beschreibt, den seine innere Welt, der 
"Traum" in unendliche Fernen reißt, und all dies ist nichts wert 
hier im Leben! 
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In der Zerrissenheit von Leben und Wahn [ebenfalls äbränd], 

äußerer und innerer Welt, muß man die Wurzeln suchen für Kemänys 
Schriftstellerwerdung, Stil, Romankonzeption und sein unglück-
liches Leben. Das Wort "schizoid", dieser wissenschaftlich-modi-
sche terminus technicus, bietet sich aufdringlich an, aber wir 
glauben nicht, daß wir auch nur etwas damit erklärt haben, daß 
wir das Individuum ineinen weiten Typus einteilten. 

Den Schizoid-Charakter zeigt, daß er ziemlich spät Schrift-
steller wird, verhältnismäßig wenig schreibt, schwer schreibt, 
Fragmente hinterläßt, und auch in seinen fertigen Arbeiten gibt 
es etwas großartig Bruchstückhaftes, als hätte er die einzelnen 
sich zur Ausarbeitung anbietenden Momente nicht mehr lösen kön- 
nen. Er ist Vollblut-Romancier, dennoch ermangelt es ihm vollstän-
dig an der Freude des Erzählens, schwer, mühselig kommen seine 
Sätze nacheinander, als kämen sie von sehr weit her, über Wüsten 
und Eisfelder, und seien ermüdet, bis sie aufs Papier gelangen. 

Der Leser spürt eine gewaltige Entfernung zwischen "Wahn und 
Leben", zwischen schriftstellerischer Absicht und Verwirklichung. 
Im Schriftsteller mochte irgendeine wunderbare innere Wort-Musik 
und ein Gedankenreichtum gelebt haben, dessen nur blasses Bruch-
stück, Projektion das verwirklichte Werk ist. 

Leben und Traum: je näher die erzählte Sache dem "Leben" ist, 
um so gezwungener ist der Ton der Erzählung, als würde er nur ge-
gen seinen Willen sprechen - je näher es dem "Tagtraum" ist, de-
sto reichlicher strömt Kemänys Stil. Am wenigsten gelungen ist 
das, was vollständig "Leben" ist: die Dialoge. Er kann seine Ge-
stalten nicht reden machen. Den heutigen Leser bekümmert beson-
ders, daß in seinen geschichtlichen Romanen die Menschen ohne je-
de Archaisierung in der Sprache der Romantik sprechen. Aber auch 
in seinen Romanen moderner Thematik sprechen seine Gestalten nicht 
lebensgetreu. Der Traum half hier nicht, das Leben wiederum in-
teressierte ihn nicht. Er selber war auch sehr wortkarg. Ist doch 
alles, was wir aussprechen, ein bißchen Lüge, weil es ohnehin 
nicht die innere Welt auszudrücken vermag. 

In jenen Teilen hingegen, wo der Traum frei zu Wort kommen 
kann, erhebt sich Kemänys Stil zu unvergleichlichen, mitreißenden 
Fortissimo: sein wahres Gebiet ist das Pathos. Die Höhepunkte sei-
seiner Werke sind die monologue interieur, und auch von ihnen je-
ne, wo die Leidenschaft, die Spannung die äußerste Stufe erreicht, 
des von innen her seienden Menschen gehütetes Geheimnis aufbricht 
und alles überschwemmt, Kemänys lähmende Hemmungen hinwegfegt, in 
solchen Fällen spricht er sich aus, den Tagtraum. Vielleicht war 
in ihm diese Kompositions-Methode bewußt, die vielen Holprigkei-
ten, Steilhänge seiner Erzählungen sind dazu da, damit der freie 
Ausblick um so erschütternder sei, wenn der Gipfel erklommen ist. 
Sein Reich ist nicht die flache Realität, sondern das unaussprech-
liche innere Leben der einsamen Seelen. 

Das gleiche Gesetz kann man auch in seinen Romankompositionen 
spüren. Im Gewebe seiner Mär gibt es viel Ungeschicktes, Schwer-
fälliges. Gerade die Mitteilung der einfachen Dinge, das bloße 
Tatsachen-Konstatieren [konstatäläs] ist das, was ihm schwerfällt. 
Die Handlung schreitet sehr langsam voran, denn eigentlich ist 
jede Handlung nur ein Vorwand. Nur dazu da, damit eine neue Si-
tuation zustandekomme, deren jeder Akteur seinen eigenen mono-
logue interieur sagen kann. Und dann geht das Märchen wieder ei-
nen Schritt weiter und es folgen drei Monologe. Bis endlich dann 
explosionsartig, so wie das Pathos im Stil explodierte, plötzlich 
die Handlung hervorbricht, fürchterliche, überlebensgroße Hand-
lungen einander ablösen wie das Hinunterrollen von Felsen. Wir 
sahen, wie die langsamen Regen den Felsen unterwuschen, aber sein 
Hinunterstürzen ist dennoch schauderhaft. 

Und wie seine Romane, genauso komponiert war sein Leben, be-
stimmten doch für den großen Deterministen identische innere Ge.: 
setze Leben und Kunst. Sein Leben ist lauter Ersticktheit, Hem- 
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mung, unerfüllte, in der Erinnerung schwere Liebe, nichts ist Er-
füllung. Unermeßlich ist die Distanz zwischen ihm und seinem Le-
ben. Ohne Lust kämpft er gegen die Realität, die ihn nicht inter-
essiert, im unübersichtlichen Kampf mit materiellen und familiä-
ren Sorgen. Seine politische und publizistische große Tat ist be-
zeichnenderweise nicht das, was er geschrieben hat, sondern das, 
worüber er nicht schreibt. Seine wahre Berufung findet er darin, 
daß in den Jahren der Unterdrückung, als er den Pesti Naplö (Pes-
ter Tagebuch) lenkt, der große Verschweiger es wunderbar fertig7 
bringt, nicht zu sprechen darüber was die Regierung tut. "Im Hin-
blick auf Ungarn wurden die wichtigsten Verordnungen herausgege-
ben: Kemeny erörterte die inneren Angelegenheiten Frankreichs...", 
schreibt Päl Gyulai. "Sein Schweigen war oftmals Redekunst, die 
Nation verstand es, die Regierung wiederum fühlte, daß sie von 
ihm zwar Gehorsam fordern kann, ihn aber nicht zum Reden zwingen 
könne." 

Mittlerweile wiederum erstarkt insgeheim in ihm zunehmend der 
Wahn, der ihn zeitweilig beherrscht und schließlich in siegrei-
chem Ausbruch sämtliche Schanzen erobert, die große Befreiung, 
die Rache der Seele über die Wirklichkeit: der Irrsinn. 

Denn die unversöhnliche Kluft zwischen Leben und Illusion kann 
nur ein Entwicklungsergebnis haben: die Katastrophe. Seine Roma-
ne werden als Lektüre interessant nicht durch das Element des Ge-
heimnisses, wie in den Werken der Romanschriftsteller vom Typ Jö-
sika und Walter Scott, die einfacheren Mittel des Effekt-Erzie- 
lens übergeht Kemeny hochmütig. Aber er hat sie auch nicht nötig. 
Nach dem Lesen der ersten Seite spürt man schon jene Luftströ-
mung, die dem Nahen der Lawinen vorauszuwehen pflegt. Man weiß, 
daß etwas Entsetzliches eintreten wird und wartet schaudernd auf 
die Katastrophe. Und die Katastrophe trifft zwangsläufig ein. In 
dieser Zwangsläufigkeit ist Kemenys Weltanschauung und Menschen-
sicht. 

c) Detetminizma. 

Das Kriterium jedes guten Romans und jeden guten Dramas ist 
es, daß die Dinge, die in ihnen geschehen, notwendigerweise ge-
schehn und nicht zufällig; auch der Zufall ist Teil irgendeines 
großen Systems, ein Instrument des unausweichlichen Verhängnis-
ses. Aber es gibt Schriftsteller, für die die Zwangsläufigkeit 
kein kompositionelles Gesetz ist, sondern ideelle Aussage. Es 
gibt Schriftsteller, bei denen die dichterische Justiz darin be-
steht, daß nicht nur jede Sünde ihre Bestrafung erfährt, sondern 
auch jede Tugend. Dies ist der literarische Determinismus. 

Kemenys Determinismus bedeutet nicht, daß er nicht an den frei-
en Willen glaubt. Ganz im Gegenteil: das Schicksal seiner Menschen 
ist es gerade, daß es einen freien Willen gibt. Daß sie aus eige-
nem Entschluß, ihren eigenen Neigungen folgend, ihre eigenen Ge-
setze bis zum äußersten verwirklichend ihrem ureigenen, ihrem Ich 
angepaßten Tod entgegenziehen. Man nennt diese Stellungnahme auch 
ethischen Determinismus. Jedermann trägt sein Schicksal in seiner 
eigenen Persönlichkeit. 

Das Verhängnis schlägt die Bösen vermittels ihrer Bosheit.Hier 
ist noch vielmals das romantische Rezept zu spüren: jeder schlech-
te Mensch hat einen gütigen Zug und das Fatum nützt diese Bresche 
aus, um einzudringen. Dorka (Zord idö; Unwirtliche Zeit) wird 
durch ihre Güte gegenüber Barnabäs vernichtet, Istvän Kassai (A 
rajongök; Die Schwärmer) geht wegen seines geliebten Neffen zu-
grunde, usw. Aber Kemeny geht weiter als das romantische Rezept: 
die guten Menschen gehn wegen ihrer Güte zugrunde. Die wirkliche 
Quelle des Tragikums ist bei Kemeny die übertriebene Tugend. Da-
bei ist nicht einmal die Übertreibung wichtig, Kemeny ist nicht 
der Mann weisen Maßhaltens. Das Fatale ist, daß jemand kompromiß-
los für seine edlen "Träume" lebt, für die Tugend, und das "Leben" 
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ihn unerbittlich zermalmt. Besonders konsequent führte er diese 
Überlegung in seinem ersten und vielleicht besten Roman durch, 
in Päl Gyulai. Auch in seinem politischen Leben geißelte er die 
Übertreibungen der Tugenden und hielt sie für schädlicher als je-
de Sünde im Hinblick auf das Leben der Nation. 

Er kennt bereits die später häufige Gestalt der Tolstoi-Roma-
ne, den Magnaten, dessen Verhängnis es ist, daß er um jeden Preis 
seinen Leibeigenen helfen will, die nicht wollen, daß man ihnen 
helfe. Seine Helden sind einfache, in nichts besonders hervorra-
gende junge Leute, die der Traum ganz erfüllt, und das Fatum tri-
umphiert über sie durch ihre Passivität. Ihre seelischen Kämpfe, 
ihre Pflicht-Konflikte nehmen sie vollständig in Anspruch, der 
Leser möchte von Zeit zu Zeit den Helden schütteln, aber der steht 
gelähmt, wie der Mensch es im schlechten Traum zu tun pflegt,und 
läßt es zu, daß das Schicksal sich erfülle. In diesen Gestalten 
stellte Kemäny wahrscheinlich sich selbst vor. 

Der größte Seelenporträtist unserer Literatur zeichnet auch 
die seelischen Prozesse im Zeichen des Determinismus. So lernte 
er es auch von seinem Meister, Balzac: jeder Mensch ist der Ge-
fangene jeweils eines herrschenden Triebs; wenn wir den kennen, 
kennen wir auch den Menschen. Wie Balzacs Gestalten, bewegen sich 
auch Kemänys Gestalten an der Grenze der Monomanie, die Patholo-
gie reicht ständig in seine Romane hinein. 

Es gibt auch noch eine andere Art Determinismus in Kemänys Ro-
manen: der Determinismus der kleinen Dinge. Als ob er immerzu be-
weisen wollte, daß ohnehin alles umsonst ist, weil wir wegen sol-
cher Dinge verlorengehen, an die wir auch nicht hätten denken 
können. Wenn X. fünf Minuten früher kommt, wenn Y. und Z. sich 
damals getroffen hätten.., meistenteils gibt derlei der Katastro-
phe ihren Lauf. Aber es sind keine Zufälle. Von allen Seiten mo-
tiviert er, warum X., infolge seines Charakters und der Umstände, 
nicht fünf Minuten früher kommen konnte, warum Y. und Z. sich 
nicht treffen konnten. Dies sind keine Zufälligkeiten, sondern 
das Schicksal kann mit geringen Mitteln sogar auch Imperien rui-
nieren. Deshalb ist es, daß Prophezeiungen und Aberglaube eine 
so große Rolle in Kemänys Romanen haben: solcherart verstärkt 
er die Schicksals-Atmosphäre. 

Sein Determinismus hat außerhalb der Persönlichkeit zwei Wur-
zeln: eine geistesgeschichtliche und eine rassische. Geistesge-
schichtlich ist Kemäny der Vorläufer der allgemeinen pessimisti-
schen und deterministischen Zeitstimmung des ausgehenden Jahr-
hunderts. Nach achtundvierzig lag der Determinismus als philoso-
phische Überzeugung bereits in der Luft und die Elitegeister tra-
fen sich in ihm: beispielsweise die Hervorragendsten der deut-
schen Literatur: Hebbel, Storm, C.F.Meyer. Dieser philosophi-
sche Determinismus, - eine Folge der dem Sturz der liberalen Be-
wegungen folgenden Enttäuschung, - bereitete dem späteren natur-
wissenschaftlichen Determinismus den Weg. 

Die andere kollektive Wurzel ist vielleicht in Kemänys Ungar= 
Sein zu suchen. Der Gegensatz von Leben und Traum, das Unvermögen, 
sich mit der Realität zu versöhnen, ist eines der augenfällig-
sten Momente des ungarischen Charakters; der ungarische Fatalis-
mus folgt hieraus. Da man den Traum und das Leben nicht verein-
baren kann, will der Ungm" den Kampf lieber nicht aufnehmen. Er 
überläßt sich seinem Geschick, das er für unvermeidlich hält, 
teils zu seiner eigenen Beruhigung, teils, weil es in seinem Blut 
ist und wirklich unausweichlich. 

In diesem ungarischen Fatalismus trifft sich Zsigmond Kemäny 
mit Jänos Arany. Zsigmond Kemäny bedeutete im Siebenbürgischen 
und Aristokratischen dasselbe was Jänos Arany an Ungarländischem 
und Durchschnittsmenschlichem. Es ist der gleiche ungarische Cha- 
rakter, in einem andern gesellschaftlichen und Landschafts-Milieu. 
Auch Jänos Arany ist der Dichter der nichtausgesprochenen Dinge, 
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der entscheidenden Kleinigkeiten, der Hemmungen und seelischen 
Kämpfe, wie Kemäny. Das am meisten jänosaranyische Moment seines 
Hauptwerks, Toldis Scheinkampf um Piroska und Piroskas aus Stolz 
herrührendes Schweigen, dieses allerungarischste Schicksal hat 
Jänos Arany vielleicht aus Kemänys "Witwe und ihre Tochter" NZ-
vegy es Leänya3 geschöpft. 

Wollten wir Kemänys Kunst schematisch zusammenfassen, könnte 
man sagen, daß Kemäny der Künstler der qualvollen Situationen 
ist. Sein Element ist die seelische Sackgasse. Seinen Ton findet 
er dann, wenn er irgendeine seiner Gestalten in eine solche Lage 
bringt, daß es, was immer sie tut, furchtbare Konsequenzen haben 
wird. Da kann er mit selbstquälerischer Wonne jeden Faden des Ge-
dankens und der Leidenschaft auftrennen, jeder. peinigenden Mög-
lichkeit nachgehen, die zur Vernichtung führt. Auch der Determi-
nismus hat für ihn jene künstlerische Bedeutung, daß er eine 
Sackgasse schaffen kann. Und sein Determinismus hilft ihm jene 
erschütternden Situationen zustandezubringen, wo der Leser schon 
die schreckliche Sache weiß, die bevorsteht, aber die agierenden 
Personen wissen sie noch nicht und spinnen auch in der fatalen 
Minute ihre Illusionen weiter. Die größten und quälendsten 
Schriftsteller, Kleist und Dostojewski, liebten diese Wendung. 

Letzten Endes gehört Kemäny zu ihrer Familie. Das gleiche 
schmerzhafte Versinken in die Qualen der Menschen, in ihr Zap-
peln, die gleiche Anspannung bis zum äußersten, das Zurückhalten 
bis zum äußersten, damit dann auf einmal, alles hinwegfegend die 
Tat hervorberste, das Pathos und die Katastrophe - und am Ende 
seines Lebenswegs, wie Kleist, erreicht auch ihn das Schicksal 
seiner Romanhelden, die Verwirrung der Gefühle. *18 

3. DER ZEITB1LDARTIGE ROMAN. 

a) Baron .16z4e6 Eötyöa 

Wenn wir einen psychologischen Schlüssel suchen zur Persön-
lichkeit und zu den Arbeiten von Baron Jözsef Eötvös *19, bietet 
sich fast aufdringlich das heute viel zitierte Prinzip der Adler-
schen "übertreibenden Kompensation" Etülzö kompenzäciöJ an. Aus 
all seinen Biographien geht hervor, daß Eötvös' Entwicklung von 
der Reaktion gegen seinen Vater, von der auf die Wiedergutma-
chung der Fehler seines Vaters gerichteten Absicht bestimmt war. 
Sein Vater, Ignäc Eötvös, war ein extrem aulischer und antiunga-
rischer Magnat, von der unsympathischsten, weil aktivsten Art 
der alten Ausländertümelnden Ekülföldieskedök]. Jözsef Eötvös 
machten ungarische Erzieher, ungarische Umgebung und die Jahre 
hoher Spannung, in denen er seine Jugend verbrachte, zum glühen-
den Ungarn. Das Leben des Mannes lenkte hinfort die Kompensation: 
wiedergutzumachen all das, was sein Vater, die seinem Vater Ähn-
lichen, die ungarische Aristokratie, gegen die Nation gesündigt 
hatten, und in sich selber bis zum äußersten auszurotten all das, 
was der Empfindung seines Vaters verwandt ist. Weil sein Vater 
reaktionär war, stand er auch unter den Fortschrittlichen zwi-
schen den Progressivsten. Weil sein Vater sich nicht um sein 
Ungar-Sein kümmerte, wurde ihm die Nations-Liebe zur zentralen 
Leidenschaft. Weil sein Vater und weil eigentlich auch er selbst, 
blutmäßig und an innerem habitus Aristokrat war, wurde er als 
Kompensation der wahrhaftigste, tiefste literarische Wortführer 
der Sache der unteren Klassen. 

Eötvös zieht in die Literatur so ein wie der Erzherzog, der 
als Oberst geboren wird, - aber seinem Regiment auch zur Ehre 
gereicht. Er ist noch Kind, als der greise Führer, Kazinczy, ihm 
sein letztes Werk widmet, die Reise nach Pannonhalma (Pannonhal-
mi utazäs). Sein erstes größeres Werk, der Karthäuser (A karthau-
si) ist gleich auf einen Streich auch eine gesellschaftliche Tat, 
denn es erscheint im Flutwasserkatastrophen-Buch (Arvizkönyv), 
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zur Unterstützung der von der 1838er Flutwasserkatastrophe Be-
troffenen, und ist auch ein literarisches Ereignis, seit Dugonicss 
Etelka der erste große Romanerfolg und dies in einem viel größe-
ren Maß. 

Der Karthäuser ist vielleicht das letzte Kettenglied einer lan-
gen, internationalen Romanreihe: des sogen. lyrischen Romans, der 
in Marivaux, Richardson und hauptsächlich in Rousseaus Nouvelle 
Heloise seinen Anfang hat, seine Kulmination in Goethes Werther 
erreicht, danach in der französischen Literatur zu neuer Blüte 
gelangt durch Benjamin Constant, Chateaubriand, Musset und Sainte-
Beuves Voluptä, welch letztere vielleicht Eötvös' direktes Vorbild 
war. Das Grundschema des Romantyps: ein unglücklicher Jüngling 
(seltener ein Mädchen) offenbart mit der süßen Selbstpein der Rück-
erinnerungen in jedem winzigen Detail die GesChichte seiner Seele. 
Die Ereignisse werden eher nur angedeutet, der Fokus der Betrach-
tung ist das innere Geschehn, die Analyse des Seelenlebens. In 
sämtlichen Vertretern der Kunstgattung finden wir, neben der ex 
tremen Melancholie, auch eine Art paradoxer jauchzender Oberstim-
me: die Freude jenes Menschen, der die unerschöpfliche Vielfalt 
der Seele entdeckt hat und nicht vollwerden kann mit der Entzük-
kung hierin..  

Das Weben der Mär war nie seine starke Seite, aber beim Schrei-
ben des Karthäuser war er sich nicht einmal über die Grundbegrif-
fe im klaren. Hier spüren wir, daß der Roman von einem sehr jun-
gen Mann geschrieben wurde, den seine vornehme Situation davor be-
wahrte, daß er wahre Reibereien [sürlädäsai] habe. Der Held des 
Werkes, Gusztäv, erblickt in der Kirche eine Dame, die intim mit 
einem jungen Mann spricht. Später verliebt er sich in die Dame, 
die durch ihn Briefe schickt an den in der Kirche gesehenen jun-
gen Mann. Noch später erfährt er, daß die Dame die Geliebte des 
jungen Mannes ist, uhd das überrascht ihn so sehr, daß sein Leben 
zerbricht. Den Leser verwundert das nicht. Eines solchen Mannes 
Leben mußte zusammenbrechen. 

Aber für Eötvös war das Wichtigste nicht das, weshalb Gusztävs 
Leben zerbricht, sondern daß es zerbricht. Den großen Schmerz woll-
te er in einen Roman fassen, den unmotivierbaren, stolz getrage-
nen, differenzierenden Schmerzen der romantischen Epoche. Das We-
sen dieses Schmerzes ist gerade das, daß er keine äußere Ursache 
hat, sondern daß die Seele schmerzt, vielleicht nur darum, weil 
sie eine Seele ist und weil sie in das einsame Selbst gefallen 
ist aus dem schönen Kosmos der seelenlosen Dinge. Eötvös jagte mit 
dem Gusztäv seine eigene tatenlose Melancholie ins Kloster, so wie 
Goethes Werther durch seinen Tod vom Sentimentalismus kuriert wur-
de. Der gesellschaftliche Eötvös meldet sich auch schon im Kar- 
thäuser und wird zum Herrn, als der Ballast des romantischen 
Schmerzes wegbleibt. 

In °einer Hinsicht ist der Karthäuser ganz anders als seine Vor-
bilder, die schmerzhaften Romane: in seinem Stil. Eötvös' Stil ist 
berühmt wegen seiner sorgfältig ausbalancierten Satzperioden [kör-
mondan. Er schreibt in einer solchen Manier wie niemand in Euro-
pa seit den endlosen Staats- und Heldenromanen des Barock-Zeital-
ters. (Die Großsätze [körmondan Jean Pauls sind viel unregelmäßi-
ger.) Diese Periodenhaftigkeit [körmondatossäg] ist eine klassi-
zistische ungarische Tradition und ein ungarisches Charakteristi-
kum in Eötvös's Romanen, so sehr sie dem heutigen Leser auch zur 
Last fällt. 

Sein.folgender Roman, der Dorf-Notar (A Falu Jegyzöje), der er-
ste große Versuch in der ungarischen Literatur, "einen Querschnitt 
der gesamten Gesellschaft zu geben", ist eine gewaltige Arbeit mit 
Balzacscher Zielsetzung. 

Doch Eötvös will nicht nur die Gesellschaft betrachten, sondern 
wollte tätig hineingreifen, korrigierend, ins Leben der Gesell-
schaft. In dieser seiner Zeitphase war er eher Politiker als Bel- 
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letrist und verurteilte die selbstbezweckte Literatur. Seinen Ro-
man intendierte er als gesellschaftliche Tat, als Agitations-Mit-
tel, als politische Propaganda. 

Seine politische Oberzeugung, die er im Roman verkündet, ist 
gleichfalls kompensatorischer Natur: um sein Adlig-Sein wieder-
gutzumachen, greift er jene Institution an, die Jahrhunderte hin-
durch der Adel und mit ihm die hauptsächliche Bastei der nationa-
len Idee war, das Komitat-System. Er war die Führergestalt der so-
genannten zentralistischen Partei, nach ausländischem Muster woll-
te er die Regierungsautonomie der Komitate zugunsten der zentra-
len verantwortlichen Regierung opfern. 

Er erschafft sich ein fiktives Komitat, in dem sämtliche Ver-
säumnisse und Vergehen des Komitats-Systems zu finden sind. Jede 
Schattenseite des ungarischen Lebens, von der jungen ungarischen 
Literatur bisher mit mütterlicher Sorge verschwiegen, erscheint 
nun auf einmal, mit schrecklicher und anklagender Intensität.Die-
ser Roman ist der erschreckende Hexensabbat kraftloser und ego-
istischer Komitats-Beamten, intrigierender Frauen, gewissenloser 
Advokaten, unverläßlicher Bürolinge chivatalnok], schlechter We-
ge, des Elends und der fürchterlichen Gefängnisse, unglücklich 
gewordener braver Ungarn. Eine noch erschütterndere Zeichnung von 
den ungarischen Verhältnissen ist auch danach nicht mehr erschie-
nen bis in die neueste Zeit, 	bis hin zu Dezsö Szabö, der in Eöt- 
vös bewußt seinen Vorläufer sieht. 

Dezsö Szabö zeigt in einem seiner tiefen Studien über Jözsef 
Eötvös auf jene grenzenlose, aber nicht verwirklichte Möglichkeit, 
die in der völkischen [n&pi] Gestalt des Dorf-Notars CA Falu Jegy-
zöje3, in erster Linie in dem zum Räuber gewordenen gütigen Viola, 
steckte. Das Verkommen des anständigen Menschen zum Straßenräuber 
Eharamia7 ist das literarische Erbe der zweiten Hälfte des XVIII. 
Jahrhunderts. Rousseausches Zurrechenschaftziehen der Gesellschaft 
und englische Schauerromantik treffen sich in diesem Motiv, das 
zum Lieblingsgegenstand der ungarischen Kolportage wurde. Aber 
bei Eötvös stehen hinter der leichten Romantik schwerwiegende Rea-
litäten: die ganz anders gerichtete Auffassung des ungarischen 
Volkes als es der Optimismus der "volkhaften" ["n6pies"7 Literatur 
sah. Bei unseren großen Volkhaften, bei Petöfi und Arany, ist der 
Realismus der der winzigen Einzelheiten, der Realismus der Spra-
che, aber die Welt, in die sie ihre völkischen Gestalten plazie-
ren, ist ein wenig immer die Welt der Feenmärchen, wie im Held 
Jänos (Jänos Vit&z) - eine idyllische, happy-endige, nichtexi-
stente Welt. Diese Welt übernahm die Epigonen der volkhaften Klas-
siker und dies lebt in unserer Literatur bis heute, bei der nicht= 
westlerischen [nem-nyugatosi Schule. Eötvös' "Volk" ist alles, 
nur nicht idyllisch: ein bitterer, unterdrückter, armer und hilf-
loser, Tiborc-hafter ungarischer Bauer. 

Wenn in Eötvös nicht noch die klassizistisch-adlige Literatur-
tradition älterer Art lebt, wenn er sich in seinem Stil den Volk-
haftigen [n&piesek3 anschließt, dann wäre Viola der Romanheld ge-
wesen und der Roman hätte eine viel größere Rolle in der Entwick-
lung unserer Literatur gespielt. Vielleicht hätte er eine andere, 
wahrhaftigere volkliche En&pies3 Richtung begründet, eine solche 
Schule, die sich nicht abwendet von den stummen Leiden des unga-
rischen Volks, und vielleicht wäre nicht der elfenhaft happy-endi-
ge Jänos Vit&z, sondern Viola, der tragische Bauer, zur Legende 
geworden. Aber Eötvös liebte die volkhafte Literatur nicht; er 
glaubte, daß man den Stil in der Würde der Periodensätze [körmon-
dan erhalten müsse, er ließ auch seine Bauern in Satzverbindun-
gen Ekörmondat] sprechen, ja sogar denken und empfinden, und damit 
verdarb er ihre äußere Wahrscheinlichkeit, nahm er ihnen die sug-
gestive, überzeugende Kraft weg. Nur das Schicksal ist wahrhaftig 
bei Eötvöss Bauern, nicht die Art wie sie es durchleben. 

,Sein nächster Roman, Ungarn 1514 (Magyarorszäg 1514-ben), ist 
eigentlich dasselbe was der Dorf-Notar ist, nur transponiert in 
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die Geschichte. Als hätte er zeigen wollen, daß die Leiden des 
ungarischen Volks nicht heute begonnen haben, sondern geschicht-
lich sind, jederzeitig sind. Eötvös blickt der Geschichte nicht 
mit Zsigmond Kemönys intellektueller, geistes-bewegende Kräfte 
verfolgender feiner Ruhe ins Auge. Für ihn ist auch die Geschich-
te eine schreckliche Sammlung kollektiver Leiden, und er wählt je-
ne Epoche aus, als dieses Leiden in einer verheerenden Katastro-
phe ausbricht: das Jahr des Dözsa-Aufstands. Die Zentralität des 
leidenden Volkes ist hier offenkundiger als. im Dorf-Notar - wählt 
er doch György Dözsa zum Helden, die einzige blutige Legende des 
rebellierenden ungarischen Bauern. • 

überraschend an Eötvös' Geschichts-Schau ist die zu seiner 
Zeit ungewohnte Objektivität. Für seinen Roman führt er größere 
Studien durch, dokumentiert seinen Roman sorgfältiger als in dem 
Umfang wie durchschnittliche Geschichtsschreiber in jener Zeit 
ihre wissenschaftlichen Werke ausstatteten. Und er ist viel ge-
rechter, als die Großen der liberalen Geschichtsschreibung - bei 
ihm sind nicht einmal die Unterdrücker seelisch finstere Tyran-
nen, sondern wahre Menschen der Zeit, die nicht anders tun konn-
ten als sie taten. Streng wägt er die Argumente pro und contra, 
und schließlich scheint denn auch das schmachvolle Ende des Dö-
zsa-Aufstands zu beweisen, daß die Besieger D6zsas Recht hatten. 
Lediglich irgendein nicht näher bestimmbares inneres Erzittern 
verrät, daß, wenn auch sein umfassender, die beiden Enden der 
Dinge sehender Intellekt schwankt, sein Herz mit György Dözsa 
auf dem brennenden Throne leidet. 

Eötvös' Tätigkeit richtete sich zunehmend mehr auf die öffent-
lichen Angelegenheiten. Auch schon seine belletristischen Ziel-
setzungen waren eher politischer und gesellschaftlicher Natur, 
und wenn sich ihm Gelegenheit bot zur direkten Tat, verließ er 
ohne Zögern die Literatur, um seine Ideen in die Wirklichkeit 
hinüberzutragen. Er war der unermüdlichste Kämpfer der liberalen 
Ideen, und die Gefängnis-Reform, die Emanzipation der Juden, und 
bis zu einem gewissen Grad die Organisierung des ungarischen Un- 
terrichtswesens künden "seiner Ideen Sieg" Ceszmöi gyözedelmöt"7, 
von denen er in seinem berühmten Vers spricht. 

Eötvös' Liberalismus war keine kritiklose Begeisterung. Er 
kannte die inneren Gefahren der liberalen und demokratischen Ide-
en, und in seinem ganzen Leben rang er mit sich selbst, mit sei-
nen Zweifeln. Sein oberstes geistiges Problem war es, die ver-
nünftige Grenzlinie der demokratischen Ideen zu ziehen, bis wo-
hin man gehen könne, ohne Anarchie und Pöbel-Werdung [csöcselök-
kö-väläs]. Anfangs deutete er in belletristischer Form auf die 
Schattenseiten der Demokratie, in seinem Lustspiel "Es lebe die 
Gleichheit" (Eljen az egyenläsög) und hauptsächlich in "Ungarn 
1514". In seiner Verbannung reiften seine einsamen Grübeleien zu 
einer gewaltigen politischen Studie, Eötvös' theoretisches Haupt-
werk, dessen Titel lautet: Der Einfluß der Ideen des XIX. Jahr-
hunderts auf die Staatlichkeit (A XIX. szäzad eszmöinek befolyäsa 
az älladalomra). 

Jözsef Eötvös war im tiefsten Sinn des Wortes ein adliger Mann. 
Die ältesten, die heiligsten aristokratischen Oberlieferungen leb-
ten in ihm hinter dem demokratischen Ideen-Komplex: das Pflicht-
bewußtsein der erwählten Menschen, das sie zum Leben für die Ge-
meinschaft kommandiert. 

Es ist ein ewiger Verlust unserer Literatur, daß seine schrift-
stellerische Begabung nicht im Verhältnis stand zur Größe seiner 
Absichten. Er war allzu vielseitig wie die früheren Aristokraten, 
und seine anderen Fähigkeiten schadeten dem Schriftsteller. So in 
erster Linie schadete der denkende Eötvös dem schreibenden Eöt-
vös. Seine Romane wären viel wirkungsvoller und genußreicher, 
wenn nicht die dschungelhafte Vielfalt seiner Überlegungen sie 
überwucherte. Und seine Gedankengänge sind nicht immer wertvoll. 
Manchmal wirft er mit einer zu seiner Zeit ungewohnt großen 
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Scharfsicht seine psychologischen Beobachtungen aufeinander, an-
dermal jedoch trägt er mit komischem Ernst Truismen vor, alltäg-
liche Wahrheiten, die jedermann weiß und über die zu reden es 
nicht lohnt. Er hat ungeheuer viele Gleichnisse, aber oftmals 
begnügt er sich auch mit dem ersten besten, verbrauchten und 
nichtssagenden Bild. 

So startete, zwischen den Kolossal-Gestalten Zsigmond Kemänys 
und Jözsef Eötvös' , der ungarische Roman. Wenn wir sie beide be-
trachten, ist es so, als wären die Voraussetzungen vorhanden ge-
wesen dafür, daß auch der ungarische Roman mit der Zeit zu um-
fassender, monumentaler Vollkommenheit heranreife wie der russi-
sche oder der französische Roman. In Kemäny war die vollständige 
psychologische Tiefschau der Epoche vorhanden und in Jözsef Eöt-
vös der unerbittliche Realismus der gesellschaftlichen Sicht.Nur 
der metaphysische Gehalt, die Unruhe des Gottsuchers fehlte, da-
mit der ungarische Roman sich auf das Niveau der großen Roman-
literaturen erhebe. Aber die metaphysiklosen, erdhaftigen Schran-
ken der folgenden Generationen verhinderten diese Entwicklung. * 20 

b) Untethattende Litenatuk, 

Gegen Mitte des XIX. Jahrhunderts beginnen die geschichtli-
chen Romane verdrängt zu werden von jenen Romanen, die einen 
Querschnitt ihrer eigenen Epoche geben wollen, die Sünden der 
Epoche enthüllen wollen, entsprechend der etwas pharisäerhaften 
Moral des XIX. Jahrhunderts. Außer Balzac ist auch Dickens ein 
sehr vielgelesener Schriftsteller bei uns, Petöfi nennt ihn den 
größten Wohltäter der Menschheit, und die junge Generation in-
teressiert sich für die politische Romanliteratur des Jung-
Deutschland. Aber von viel stärkerer Wirkung als die großen Vor-
bilder war für die Entwicklung der ungarischen Romanliteratur 
jene ausländische Schundliteratur Eponyva3, die zwischen den Äu-
ßerlichkeiten des gesellschaftsschildernden Romans, aber eigent-
lich zur Ausbeutung der primitiven Sensation erschienen ist: 
Eugäne Sue, dessen endloser Abenteuer-Roman betitel Les Mystäres 
de Paris die verbreitetste Lektüre der Jahrhundertmitte ist und 
nicht geringere Schriftsteller inspiriert als selbst Dostojewski. 

Der erste, der bei uns mit dem Gesellschaftsroman [tärsadal-
mi regäny3 experimentierte, war Andräs Fäy (1786-1864). Der Mit-
arbeiter Szächenyis, Freund Vörösmartys; Direktor der ersten 
Aktiengesellschaft hernach, schrieb seinen Roman nicht mit 
schriftstellerischer Absicht, sondern war angespornt vom allge-
meinen Reformwunsch der Szächenyi-Ära. In seinem "Bälteky-Haus" 
(B. häz; 1832) ist auch trotz der künstlerischen Mängel die 
Zeichnung des Generationen-Kampfs interessant; es ist lehrreich, 
wie sehr Fäys Generation keine Vergebung hat für die Sünden der 
alten Generation, für die in ihrer Rückständigkeit, Speckigkeit 
"gut ungarischen Menschen" Emaradisägukban,zsirossäguld2m "jömagrar 
emberek"3. Fäys Namen überdauert nicht wegen seines Romans, son-
dern seiner klassisch einfachen äsopischen Märchen. 

Heute leben nur noch in ihren Namen die beiden Schriftstel-
ler, die miteinander wetteiferten wer von ihnen der ungarische 
Sue sein solle: Ignäc Nagy schrieb unter dem Titel "Magyar Tit-
kok" (Ungarische Geheimnisse; 1844-45), Lajos Kuthy unter dem 
Titel "Hazai Rejtelmek" (Heimatliche Geheimnisse; 1846-47) die 
Myst6res de Hongrie, beide mit großem Erfolg. 

Ignäc Nagy (1810-1845) war ein literarischer Handwerksmeister 
Eirodalmi mesterember], ehrlich, fleißig und unbedeutend. Eigent-
lich war er Humorist, und als Humorist war er auch nicht schlecht: 
sein Lustspiel, Tisztüjitäs (Wechsel im Amt; 1842) war nicht nur 
das beste Lustspiel in seiner Zeit, es ist auch heute lehrreich 
als Satire aus der guten alten Tafelrichter-Zeit. Es gehört zu 
jenem besten Lustspieltyp, der die Kraft seines Humors aus der 

Bitterkeit schöpft und mit seinem Lachen eine neue Ordnung vor- 
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bereiten will. 

Viel interessanter und herausragender war der andere ungari-
sche Sue, Lajos Kuthy (1830-1864). Kuthy wäre wahrscheinlich zu 
einem großen Schriftsteller konserviert worden von der Literatur-
geschichte, wenn er nicht im'Zeitalter der Unterdrückung, durch 
sein Elend gezwungen, ein Amt im Dienst der Bach-Regierung über-
nimmt. Damit verspielte er nicht nur seine Volkstümlichkeit, son-
dern auch seine Dauerhaftigkeit. Obgleich er kein unbedeutender 
Schriftsteller war. Mit seiner gewaltigen Sprachphantasie steht 
er ziemlich allein in der ungarischen Prosa, wiewohl seine zusam-
mengesetzten Wörter oftmals deutschtümlichen rn&metes7 und dilet-
tantischen Charakter bekommen. In seinem Thema war er Repräsen-
tant der späten Romantik: der Schriftsteller schrecklicher Sünden 
und schrecklicher Sühnen, seine oberste schriftstellerische Ab-
sicht war die Farbigkeit, ein Sucher des Außerordentlichen, des 
in seinen Äußerlichkeiten Phantastischen. 

Zu seiner Zeit war er außerordentlich populär. Er war jener 
Dandy-Schriftsteller, in dessen Salons die Abenteuerlicheren der 
verschiedenen gesellschaftlichen Schichten sich zusammenfanden, 
dessen Schritte das Publikum gespannt beobachtete. Doch ein so 
guter Schriftsteller war er wiederum nicht, daß es lohnte, ihn 
auferstehen zu lassen, wenn man ihn nun einmal vergessen hat. 

In den Romanen der Epoche wird die Rolle des Intriganten, den 
bei Dugonics die Slowaken einnahmen, vom Judentum okkupiert. Die 
Juden, als unglaublich scharfsinnige Wucherer, lenken das Schick-
sal der Menschen mit über Jahre reichenden strategischen Plänen, 
und bis zu einem gewissen Grad spielen sie die Rolle der ro-
mantischen Vorsehung; andermal sind sie die blinden Instrumente 
der bösen Magnaten, die vor nichts zurückschrecken, nicht einmal 
vor dem Waffentragen. Dies ist die erste Rolle der Juden in der 
ungarischen Literatur. Selbst Jözsef Eötvös, der Vorkämpfer der 
Judenemanzipation, entzieht sich nicht dieser literarischen Mode. 
Es mögen ausländische literarische Vorbilder gewirkt haben, die 
seit Marlowe spukende Vorstellung vom Jud gleich Teufel, nicht 
die Wirkung ker realen Zustände. 

Dies bedeutet keinen im heutigen Sinn genommenen Antisemitis-
mus. Die Großen der romantischen Generation, Vörösmarty, Sz&- 
chenyi, Kölcsey, Sändor Kisfaludy, waren viel eher Antisemiten: 
jeder von ihnen schrieb über die Juden-Frage, in der sie eine der 
größten Gefahren für das ungarische Leben erblickten. Aber jeder-
lei Rassenschutz-Mystik stand ihnen fern - sie hielten das Juden-
tum nicht für eine feindliche oder inferiore Rasse, nur vom wirt-
schaftlichen Gesichtspunkt hielten sie es für gefährlich. Sie 
nämlich kannten den Juden nur in einer Form: als nutznießerischen, 
wirtshauspachtenden Juden, der dem dörflichen Volk leichten Kre-
dit bietet und hernach seine Forderungen mit Hilfe der Herrschaft 
erbarmungslos eintreibt und so eine der hauptsächlichsten Un-
glücke des Schicksals des Bauerntum ist. Sie sahen noch nicht den 
kulturellen Aufstieg des Judentums - die folgende Generation sah 
es und empfing es in der Praxis mit Freude und Verständnis. Als 
auf die Nachricht von der Juden-Emanzipation hin das deutsche 
Bürgertum, in Befolgung uralter germanischer Instinkte, die Juden 
aus den Städten hinaustrieb, waren es gerade die Intellektuellen, 
die in ihren Romanen ein solch satanisches Bild von den Juden ge-
zeichnet hatten, die unter Anspannung all ihrer Kraft sich bemüh-
ten, die hinausgetriebenen Juden in Frieden wieder zurückzuführen. 

So wie Kuthy und Ignäc Nagy vor dem Freiheitskampf die litera-
rische Absicht Eötvös' auf niedrigerer Ebene verwirklichten, so 
vertrat nach dem Freiheitskrieg Gereben Vas die nationströstende, 
legendenbildende Absicht Jökais. 

Gereben Vas *21 war ein wirklicher Sproß des Volkes Enäpi 
sarj3, während des Freiheitskriegs neben Jänos Arany Redakteur 
des N4 Barätja (Volks-Freund) betitelten Volksblatts. In seinen 
Romanen repräsentiert er am reinsten die volkliche cnäpies3 Rich- 
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tung, mit viel Charme und viel Übertreibung. Seine Märchenerzäh-
lung hat vollauf völkischen Enöpi3 Charakter, ist reich an anek-
dotischen und räsonnierenden rokoskodö3 Einwürfen - diese Ein-
würfe sind vielleicht die würzigsten, sein völkischer Humor, sei-
ne schmackige Sprachhandhabung gelangen hier am freiesten zur 
Geltung. So viele Beispiele, Gleichnisse, Anekdoten kommen ihm 
dauernd in den Sinn, daß sein Stil eine Art barocke Spitzfindig-
keit erhält: "Natürlich, daß er schließlich sich an das scheltende Wort 
gewöhnte, ihm fiel es nicht schwer, wenn er es sagte und nach so vieler Jah-
re Erfahrung sich überzeugte, daß dies nicht schadet, und so wie andere Leu-
te sich dies oder jenes Wort angewöhnen, beispielsweise sagt der eine nach 
jedem sechsten Wort dingsda; er wiederum tat so wie der Schüler, den der Leh-
rer fragt, wieviel ist sechs mal sechs? er kann nicht sofort antworten, daß 
sechsunddreißig, sondern beginnt das ganze Einmaleins von vorn und sagt auch 
das Übrige so lange her, bis er das Richtige findet." Elltermgszetes, hogy 
vggtere megszokta a dorgälö szöt, neki nem esett nehezere, ha elnondta s 
annyi esztendei tapasztaläs utän meggyözödött, hogy ez nem ärt s valamint 
räs ember räszokik egy vagy mäs szdra, peldäul egyik azt mondja minden hato-
dik szö utän, hogy ize; ö meg ügy tett, raint a diäk, kitdl azt kerdi a tani-
tö, hogy hatszor hat mennyi? nem tudja hirtelen rämondani, hogy harminchat, 
hanem az egesz egyszeregyet legelölröl kezdi s a többit is addig mondja, 
mig az igazira talär.7 

Das im Freiheitskampf gebrochene nationale Selbstvertrauen 
wollte er steigern durch die Verherrlichung der Reformepoche.Sein 
Roman betitelt Große Zeiten, Große Männer (Nagy Idök, Nagy Em-
berek) ist die Legende der Aristokraten-Gestalten des Jahrhun-
dertanfangs, György Festetich und Aloyz Batthyäny, ferner die Le-
gende der beginnenden ungarischen Literatur, "Die Tagelöhner der 
Nation" (A Nemzet Napszämosai) gestalten den Bau des National-
Theaters zum Märchen. Das nationale Eigenlob erreicht vielleicht ' 

in seinen Werken seinen Höhepunkt, in ihm begegnen sich der Op-
timismus der Generation von vor achtundvierzig und die nations-
tröstende Tendenz der Zeit nach achtundvierzig. In seinen Roma-
nen läßt er Bowring auftreten, den in Ungarn gewesenen englischen 
Reisenden, damit der als Verkörperer des nüchtern urteilenden 
Auslands alles bewundere, was Ungarisch ist, und schließlich aus-
rufe: was hat denn dies Volk noch die Zivilisation nötig? Erfli 
szüksege van meg ennek a näpnek a civilizäciöra?3 Wegen dieser 
und ähnlicher Übertreibungen griffen ihn auch schon die Zeitge-
nossen an. Was in ihm an richtiger Absicht steckt, erfüllte sich 
gereinigt in Jökais Kunst. 	*22 

4. MÖR JÖKAI 

Die Kinder klettern seelenruhig solch steile Felswände hinauf, 
von wo der erwachsene Mensch unbedingt hinabstürzen würde. Das 
Kind kennt noch nicht die Grenzen seiner Kraft, es hat Vertrauen 
in sich selbst, es vertraut der Gutmütigkeit des Felsens und dem 
eigenen Schutzengel - und fällt nicht hinunter. 

Dies ist das Geheimnis der Romanschriftsteller-Karriere Jö-
kais *23. Es gab kein solches Kapitel der Geschichte und gene-
rell der Wissenschaft, vor dem er zurückgeschreckt wäre als vor 
etwas schwer Nahbarem, es gab keine solch sonderbare und uner- 
klärbare seelische Situation, deren Schlüssel er nicht geglaubt 
hätte zu finden; er nahm die haarsträubendsten Themen in Angriff 
und immer kam eine Art rundes, mit Freuden lesbares und ganz 
Jökai-tümliches [J.-szer83 Werk zustande. 

Die Kindhaftigkeit cgyermekiessäg3 ist der grundlegende Zug in 
Jökais Wesen und seiner Werke vornehmlichster Zauber. Auch schon 
sein Äußeres, seine verträumten blauen Augen, weichen Gesichts-
züge drücken kindliche Seelenreinheit und-Unverdorbenheit aus.Die 
biographischen Aufzeichnungen und die Rückerinnerungen der Zeitge-
nossen zeigen ihn allesamt als einen Menschen, der wundersamer- 

weise, obwohl er durch die bittersten Prüfungen hindurchging, den- 
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noch davor bewahrt wurde, den rohen und schlechten Geschmack des 
"wirklichen" ["igazi"] Lebens kennenzulernen. Bis zuletzt blieb 
er stets innerhalb einer gewissen Grenze. Die Lenkung seines 
Schicksals anvertraute er den um ihn befindlichen Frauen und 
Freunden mit solcher Sanftmut, daß er es selber gar nicht merkte, 
und er blieb bei jener blauäugigen Sicht der Dinge, mit welcher 
der kleine Maler des Päpa-er [im Kom. Veszprim] Selbstbildungs-
zirkels, Moritz Jökai, die Welt gesehen hatte, - genauso sah er 
sie auch im Alter von nahezu achtzig Jahren. Wie bezeichnend ist 
es doch, daß, als er Röza Laborfalvy heiraten wollte, Petöfi sich 
ermächtigt fühlte, die Heirat seines Freundes zu verhindern und 
gegen die eine Frau die andre Frau aufbot, Jökais Mutter, vor der 
Jökai, seine Braut an der Hand nehmend, hinauslief in den Garten 
der Villa und sich dort versteckte. 

Auch seine außerordentliche Produktivität wird sicherlich durch 
seine Kindhaftigkeit erklärt. Nachdem er nun einmal seinen Ton ge-
funden hatte, jenen an Victor-Hugoschen Gegensätzen und Farben-
reichtum erzogenen kurz-sätzigen Jökai-Stil, der von seinem ersten 
Roman an bis zum letzten unverändert blieb, schrieb er ununter-
brochen, ohne Hemmungen, Zweifel, Besorgnisse, unhaltbar und un-
widerlegbar, wie die phantasie-reichen [fantäzia-gazdag] Kinder 
zu erzählen pflegen. Mit seiner gleichmäßig schönen, winzigen 
"Fliegenkopf"-Schrift ["lägyfej" iräs], der typischen Schrift des 
bestbenoteten Ctiszta jeles] und braven kleinen Buben, goß er die 
Zeilen und fand kindliche Egyermeki3 Freude an der Quantität: von 
Komärom cKomorn3 bis Budapest ist der Weg dreizehn Meilen,schreibt. 
er , und wenn man Zeile um Zeile aneinanderlegte was er geschrie-
ben hat, würde es von Komärom bis Budapest führen. 

Jökais Vorstellung ist nicht jene einfühlsame Intuition, nicht 
jene situations-schaffende und in jede Richtung sich ausweitende 
Phantasie, wie es den großen Romanschriftstellern zueigen sein 
pflegt - seine Situationen sind skizzenhaft und er eilt weiter. 
Seine Phantasie ist nicht so sehr die Vorstellung eines Roman-
schriftstellers, als eher die dekorative Phantasie, die großen 
Märchensammlungen des Ostens mochten aus solchen Vorstellungs-
gebilden geboren sein. Er trachtet nicht danach, die durchlebte 
oder gelesene Sache zu vertiefen und zu erklären, sondern genüß-
lich den angenehmen Eindruck weiterzuweben und ihn mit möglichst 
reichen Farben zu schmücken. Es ist dies die seelische Technik 
des Kinderspiels. Dazu dient seine Lieblings-Stilform, die Auf-
zählung, die er vom französischen romantischen Roman lernte und 
die in seiner Hand zur Quelle großer Wonne wurde,nicht nur für den 
Leser, sondern wahrscheinlich auch für ihn selbst. 

Die natürliche Schwerkraft seiner dekorativen Phantasie zieht 
ihn zum Exotikum hin, wo jede auch noch so reiche Farbe statt-
haft ist. In unserer Literatur, die so sehr an die heimische Er-
de gewachsen ist, repräsentiert er den Geist der Fernen. "Meine 
Erzählungen", schreibt er selbst, "spielen auf den Meeren und deren In-
seln, in Nord- und Süd-Amerika, im alten und neuen Ägypten, im Rom der Cäsa-
ren und im revolutionären Rom, in Paris, London, Sankt-Petersburg (hier mit 
besonderer Vorliebe), in Polen; dann in den russischen Steppen, Sibirien, 
Kamtschatka. Die Geschichte der Türkei, die Märchen des Ostens, Stambul, neh-
men einen großen Platz in meinen Romanen ein, hinzu kommt die Krim, der Kau-
kasus; weiterhin Persien, Palmyra, Afghanistan, China, das Amur-Gebiet, die 
pompösen Städte Äsiens, dann Syrien, das alte Palästina; zurückkehrend Si-
zilien, das ganze italienische Paradies, Ragusa, Bosnien; danach Preußen und 
verweilend im alten Wien. Außerdem noch ihnen freien Flug lassend in herren-
lose, daseinslose Regionen; in den untergegangenen Weltteil, Ozeanien, in 
das begrabene Leaotung, unter den unzugänglichen Nordpol, und ins Traumland 
des künftigen Jahrhunderts, ja sogar in die Welt des vorsintflutlichen Plio-
Zän". EnElbeszeleseim jätszanak a tengereken es azok szigetein, £szak- gs 
Dgl-Amerikäban, a regi es ü) Egyiptomban, a caesarok Rdmäjäban s a forradalmi 
Rdmäban, Pärisban, Londonban, Szent-Pgtervärott (itt különös elöszeretettel), 
Lengyelorszägban; azutän az orosz sivatagokon, Sziheriäban, Kancsatkäban. 



270 
Törökorszäg törtenete, Kelet nesei, Sztarbul, nagy tert foglalnak el regenyeim-
ben, hozzäjärul a Krim, a Kaukäzus; toväbbä Perzsia, Palmyre, Afganisztän, 
China,azAmurvidek, Azsia pompäs värosai, majd Syria, aregi Palesztina;vissza-
terve Sicilia, az eggsz olasz paradicsom, Raguza, Posznia; azutän Poroszorszäg, 
megällapodva a regi Becsben. Azonkfvül meg szärnyära eresztve uratlan, lette-
lenrggiökba; az elsülyedt viläueszbe, Oczeäniäba, az eltemetett IPAotungba, 
a hozzäjärulhatatlan eszaki polus alä, s a jövö szäzad älorrorszägäba, sdt a 
plioceneözönvizeldttivilägäba."] 

Seine Welt ist so sehr die Welt des Exotikums, daß auch die 
nichtexotischen Gegenden dazu verwandelt werden, wenn seine Phan-
tasie durch sie huscht. In seinen Werken ungarischer Themen schuf 
er ein exotisches, noch jenseits des Ober-Enns-Meeres [operenciäs 
tenger; Märchen-Meer am Ende der Welt] liegendes Ungarland, des-
sen Pferdehirten, Rinderhirten, Betyären [Edelräuber aus dem XIX. 
Jahrhunder], die bei Petöfi noch ziemlich realen Typen, zentaur-
haftig halb Ungarn, halb die Bürger irgendeines versunkenen Ozea-
niens sind. In der Generation der achtundvierziger Jahre war die 
Neigung allgemein, den Anregungen des ungarischen Finitismus,des 
ungarischen Trotzes und Besondersseins folgend, die besonderen, 
in Europa isolierten Charakteristiken des ungarischen Eidos her-
auszuwölben. Auch schon Gereben Vas und Ignäc Nagy schrieben ihre 
Romane mit solcher Absicht, und Petöfi verwirklichte diese Ab-
sicht auch auf die künstlerischste Weise in seinem Jänos Vitäz 
(Held Jänos). Jökai bedeutet die maximale Herausbildung dieser 
ungarischen isolationistischen Absicht, der Ungarn-Sicht der vier-
ziger Jahre. Sein Ungarland setzt sich nur noch aus jenen Zügen 
zusammen, in denen es nicht dem Ausland ähnelt, in denen der un-
garische Sondercharakter, das ungarische Exotikum hervorwölben. 
Bei ihm ist auch diese Ungartums-Sicht [magyarsäglätäs7 ein kind-
lich künstlerischer dekorativer Pomp - die Gefahr war nur die, 
daß das Ungartum es allzu ernst nahm und bereit war, sich selber 
in jenen tropischen Farben zu sehen, in die Jökai und seine Zeit 
es kleideten. Auf dem Weg zur ungarischen Selbsterkenntnis ver-
ursachte diese großartige Generation einen großen Rückfall. 

Die Folge seiner kindlichen Phantasie-Einstellung auf dem Ge-
biete der Weltanschauung ist der nationale und allgemeine Opti-
mismus. Es genügt, daß Haynau einen bebänderten Hut [päntlikäs 
kalap3 sich auf den Kopf setze und daß 4kai den sich magyari-
sierenden österreichischen Soldaten des Uj Földesür (Der Neue 
Grundherr) schreibe. Die weiterwebende, dekorative Phantasie 
führt bei Jökai alles in Richtung des happy end, instinktiv, un-
widerstehlich. Immer weiß er von Samen unter dem Schnee, die un-
bedingt keimen werden. 

Auch seine Menschensicht bestimmt dieser kindliche Optimis-
mus. Fürs Kind ist der Vater der stärkste Mann auf der Welt und 
er weiß alles, die Welt besteht aus gutwilligen Männern und Frau-
en, aber hier und dort hausen Ungeheuer im Dunkel hinter den Mö-
beln. So ist auch Jbkais Welt: der Held ist allwissend wie der 
Vater, die Menschen sind im allgemeinen engelhaft gut, besonders 
die ungarischen Menschen, doch immer springt von irgendwoher ein 
Intrigant hervor, der schauerlich und unmotiviert ist, wie ein 
Ungeheuer von hinter den Möbeln. 

Diese Disproportionen, Unwahrscheinlichkeiten rügt auch schon 
die zeitgenössische Kritik bei Jökai, besonders Päl Gyulai, - der 
von Anfang an und sechs Jahrzehnte hindurch Jökais Glorie stutzte, 
- und unter Gyulais Wirkung, mörderischer, Jenö Päterfy. Jökai ' 
war anscheinend nicht besonders empfindlich gegenüber der Kritik. 
Das Schreiben seiner Romane war ihm Glückseligkeit und dem Publi-
kum gefiel es, etwas anderes kümmerte ihn. nicht. Wenn er zuweilen 
auch etwas antwortete, immer verriet er eine wundersame Kindlich-
keit. "Man sagt von mir, daß ich als Romanschriftsteller Idealist bin. Als 
Anschuldigung wäre es nicht beschämend, aber ich kann es nicht annehmen. Daß 
ich außerordentliche Gestalten, ungewohnte Situationen zeichne: das macht we-
der den Gegenstand noch das Individuum unmöglich. Ich lebte mit jenen zusam- 
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men, und was exorbitante Phantasie zu sein scheint, das ist rückerinnernde 
Erfahrung zumeist." CAztmendjäkrelam, hogy mint reggnyir6 idealista va-
gyok. Vädnak nem.vohmlnegszkArdtö, de nem fogadhatom el. Hogy rendlcivühi 
alakokat, szokatlan helyzeteket rajzolok: az nem teszi sem a tärgyat, sem az 
egygnt lebetetienne. £n azokkal egAitt eitern, s ami exorbitans fantäziänak 
lätszik, az visszaemigkezö tapasztalat többnyire."D 

Für die Literaturgeschichtsschreibung ist es noch eine verblie-
bene Aufgabe, den Roman Jökaischen Typs in der Gesamtheit der Ro-
mangeschichte unterzubringen. Die Romangeschichte ist der extra-
stehende und problematischste Teil der Geschichte der Literatur, 
denn der Roman steht mehr als jede andere Kunstgattung in Berüh-
rung mit nichtliterarischen Faktoren, mit Weltanschauung, Epoche-
betrachtung, Wissenschaft, und weil der Roman ein so breiter Be-
griff ist, der von den höchsten Punkten des Geistes sich bis zu 
der niedrigsten Sensationshaschere.i hinzieht und die niederen Mo-
mente der Roman-Kunstgattung auch in den Werken der größten Ro-
manschriftsteller, Stendhals und Dostojewskis, auffindbar sind. 

Die Prosaschriftsteller der vierziger Jahre, wie wir schon 
sagten, hatten die nationale Aufgabe, den unterhaltenden Roman 
niederer Ordnung, die favorisierte Kunstgattung des Publikums, 
im Geist und in der Sprache ungarisch zu machen und dadurch den 
überflüssigen ausländischen Import hinauszudrängen. Diese Schrift-
steller, Ignäc Nagy, Lajos Kuthy, Gereben Vas sind Jökais gei-
stesgeschichtliche Präliminarien, und auch Jökai bewahrte in vie-
lerlei Hinsicht die Verwandtschaft mit ihnen. Auch für ihn be-
deutet das Grundschema des Romans den französischen romantischen 
Romantyp, Victor Hugo und Sue, die Romanhaftigkeit Creg&nyessbg] 
sucht auch er im Außerordentlichen und im Gegensätzlichen. Im Hin-
blick auf seine ursprüngliche Absicht ist Jökais Roman kein Ro-
man höherer Ordnung: es fehlt ihm die weltanschauliche Unruhe, 
die gottsuchende Absicht, es fehlt die unbefriedigte psychologi-
sche Neugierde. Die großen Sensationen des primitiven Lebens, Lie-
be und Mord, variieren sich Evariälödnak] in eine jeweils andre 
Umgebung hineingestellt in Jökais Romanen, ebenso wie in den Ro-
manen minderer Ordnung. 

Und dennoch gibt es zweifellos etwas in Jökais Romanen, das 
mehr ist als unterhaltende Lektüre. Wenn man Jökais Roman nieder-
legt, hat man das Gefühl, daß man dies Buch nochmal lesen wird, 
daß es nicht der Vertreib eines vorübergehenden Augenblicks war. 
Und etwas aus den Jökai-Lektüren der Jugendzeit begleitet einen 
das ganze Leben hindurch. Etwas nicht formulierbares: "Der Zug 
des Ewigseins" c"Az öröklet vonäsa"2. 

Dieses Ewige Etwas in Jökais Romanen ist vielleicht in erster 
Linie der Zug des ungarischen Ewigseins, Jökais nationale Bedeu-
tung macht seine Romane menschlich bedeutsam. 

Als Jökai das Allerbeste seiner Romane schrieb, auf einer wü-
stenhaften Wegstrecke der ungarischen Geschichte, im Zeitalter 
der Unterdrückung, bestand die nationale Bedeutung seiner Werke 
darin, das in tödlichem Traum erstarrte Ungartum zu trösten. Die 
Nation bedurfte damals noch stärker solcher Schriftsteller, die 
ihm sein verlorenes Selbstvertrauen zurückgaben, als am Anfang 
des XIX. Jahrhunderts. Diese Aufgabe übernahm Jökai, den sein pro-
funder, organisch gegebener Optimismus, seine in die Märchenwelt 
führende Phantasie, sein Humor ungarischen Typs, des weinend sich 
Vergnügens Esirva vigadöl und sein warmes, menschliches Herz vor-
sehungsartig prädestinierten für diese Aufgabe. Besonders sein Hu-
mor, dieser tausendfarbige, unerschöpfliche Gottessegen ist das, • 
was den Redakteur des Komet (Ostökös) befähigte, in einer Person 
das zu sein, was einstmals Kazinczy war und die beiden Kisfaludy 
und Vörösmarty, ein Führer der Wanderer in der Wüste. Wenn Petöfi 
von Dickens sagen konnte, daß er ein Wohltäter der Menschheit sei, 
dann war Jökai ein Wohltäter des Ungartums.. 

Diese seine Bedeutung ist heute schon geschichtlich, aber et- 
was hat sich in seine Werke eingetränkt von der einstmaligen Rolle 
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und wirkt auch bis heute. Heute ist Jökai in erster Linie Jugend-
lektüre und erfüllt in dieser Qualität eine nationserziehende 
Aufgabe. Er hält die Kontinuität des Geistes mit der ungarischen 
Vergangenheit aufrecht, und durch seine Märchen übergibt er jeder 
neuen Generation die Legende des XIX. Jahrhunderts. 

Hier gelangen wir zum Ungarisch-Ewigen cmagyar-örökhöz3 in Jö-
kais Lebenswerk: dies ist die Legendenbildung. Mit seiner aus-
schmückenden Phantasie, seinem irrealen Optimismus, seiner kind-
lichen Reinheit schuf er die Legende der Großen des vorigen Jahr-
hunderts. Istvän Szechenyi, Miklös Wesselenyi und die Helden des 
Reformzeitalters (Magyar Näbob = Ungarischer Nabob, Kärpäthy Zol-
tän = Z.v.K.), das große Schicksal der romantischen Schriftstel-
lergeneration (Megis mozog a föld = Und dennoch bewegt sich die 
Erde), die Märtyrer des Freiheitskriegs und die stummen Dulder 
der. Zeit der Unterdrückung (Oj földesür = Neuer Grundherr) blei-
ben so im Bewußtsein der ungarischen Jugend, in jener strahlen-
den, aber dennoch menschlichen Glorie, wie Jökai sie zur Legende 
veredelte. Dies Bild stimmt nicht überein mit der objektiven Vi-
sion der Geschichte, doch diese Legende ist ebenso nötig wie die 
Wahrheit. Wenn ein Schriftsteller dies geben kann, hat er seine 
höchste Berufung erfüllt. 

Und außerdem gibt es irgendein nicht ungarisches, sondern all-
gemein ewiges Moment in Jökais Kunst. Das, was Mikes' Buch unver-
gänglich macht: die verewigte Liebenswürdigkeit der hinter dem 
Berg stehenden Menschengestalt. Umsonst will die moderne Litera-
turwissenschaft den ästhetischen Wert des Werkes unabhängig ma-
chen von den menschlichen Werten des Schaffenden - die beiden 
stehn in einer mystischen, mit dem Verstand nicht auflösbaren 
Einheit. Der Mensch Jökai macht seine Romane wertvoll. Er ist die 
liebenswerteste Gestalt des großen Zeitalters unserer Literatur, 
des XIX. Jahrhunderts. Aus seinem Stil, seinen Märchen, seinem 
Humor lächelt auch bis heute sein Auge auf die Leser, nichts als 
kindliche Güte und zugleich ältliches [öreges] Verstehen und des 
ewig-jungen Unirdischen [örök-fiatal földietlen] Emporsehnen.Mit 
seiner nicht versiegenden Lust am Märchenerzählen sitzt er auch 
heute neben dem Bett von Kranken, und stützt sich gern auf die 
Armlehne des Sessels der sich Quälenden: der gute Freund Jökai. 
*24 

5. SÄNDOR PET5F1 *25 
Petöfis Name ist im ungarischen Bewußtsein gleichbedeutend mit 

dem Dichter. Er ist jener Dichter, dessen Bild in 'den stärksten 
und wahrhaftigsten Zügen in uns lebt, den man nicht aus buchhaf-
tem Vergessen herausgraben muß, dessen Werte keiner Revision un-
terzogen werden müssen. Petöfis Lebendigsein ist der schönste Be-
weis jener übrigens vielmals geleugneten Tatsache, daß das Ungar-
tum seine literarischen Größen zu schätzen weiß. 

Der Literaturgeschichtsschreiber hat auch nichts anderes zu 
tun, als jene Züge zu verstärken und in breitere Zusammenhänge 
hineinzustellen, die jedermann am Petöfi-Antlitz kennt: die na-
türliche Unmittelbarkeit seines Tons, seine Volklichkeit [nepi-
seg] und den belebenden Mittelpunkt seiner Aussage, die Frei-
heitsliebe. 

a) Lytiechen ReatiAmuz. 

Als Petöfi auftrat und sich auf einen Schlag neben Vörösmarty 
hob an lyrischem Ruhm, empfing ihn die Kritik mit solch allge-
meinem Zähneknirschen, wie vor ihm niemand und auch nachher nur 
Endre Ady zuteil wurde. Diese Aufnahme hatte politische und per-
sönliche„hauptsächlich klüngelhafte [klikkbeli] Gründe, die mit 
der vergänglichen Zeit vergangen sind: die Verstoßenen der ro-
mantischen Generation schlossen sich zusammen gegen den jungen 
Günstling der Romantiker, der plötzlich all das erreichte, worauf 
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sie umsonst gewartet hatten in ihrem ganzen Leben. Aber das all-
gemeine Aufmurren hatte einen konkreten Kern, der schon keine per-
sonbezogene, sondern prinzipielle Frage war. Allesamt warfen sie 
Petöfi die Derbheit, Niedrigkeit seines Tones vor, das Fehlen je-
nes Etwas, das Kazinczy als erhabeneren Stil [fentebb still for- • 
derte und was.seither zum unerläßlichen Erfordernis der literari-
schen Eleganz geworden ist. Daß diese Anschuldigung nicht nur der 
böse Wille betonte, zeigt, daß die verständnisvolleren Kritiker, 
wie beispielsweise auch Ferenc Pulszky, mit einer gewissen Vor-
sicht von diesem Thema sprechen. 

Es gibt keinen Zweifel, daß Petöfi eine entscheidende Wehdung 
in der ungarischen Literatur ist, eine solche Wendung wie die Er-
neuerung oder die "West"-Bewegung [Zeitschrift "Nyugat":. Dies 
bedeutet die Konsternation Esic3 der Kritik. Er brachte solcher-
lei Neues, was aus den Präliminarien überhaupt nicht folgerte, 
das ein Bruch war mit dem Vergangenen und ein Vonvornbeginnen.Die-
ses Etwas ist das, was man lyrischen Realismus zu nennen pflegt. 

Die geistesgeschichtlichen Präliminarien reichen weit zurück 
in Zeit und Raum: bis zum englischen Seen-Gebiet und zum Ende des 
XVIII. Jahrhunderts. Die Mitglieder der englischen "See-Schule" 
C"tö-iskola"3, Wordsworth, Coleridge und Southey beschlossen, daß 
sie brechen werden mit der starren, stilisierten "poetischen Dik-
tion" c"poätai dikciö"J der klassizistischen englischen Literatur 
und die Dichtung der Alltags-Sprache und im allgemeinen dem All-
tag näherbringen werden. Wordsworth übernahm es, in den alltäg-
lichen Dingen das Ewige zu zeigen, das durch sie hindurchschim-
mert, Coleridge wiederum, gegenteilig, die nicht-alltäglichen, 
die mystischen Erlebnisse realistisch, erlebnisartig aufzuarbei-
ten 

Die wichtigsten Punkte ihres Programms verwirklichte ihr er-
bittertster Gegner, Lord Byron. Byron stürzte die vielhundert-
jährige Tradition der dichterischen Dinge. Mit aristokratischer 
Arroganz warf er die Wörter durcheinander: neben ernste Substan-
tive tat er unernste Attribute, neben das unbeweglich gehaltene 
Subjekt stellte er ein bewegliches Prädikat, den Reim, der die 
Harmonie der Strophe zu geben berufen war, benutzte er dazu, um 
die am entferntesten fallenden, unerwartetsten Wörter zu verhei-
raten, die Strophe [ströfa] wurde dazu verwendet, daß die letz-
ten beiden Zeilen die Stimmung der vorangegangenen sechs Zeilen 
völlig verderben. Auf diese Weise setzte er der "poetischen Dik-
tion" ein Ende, schaffte er die feierliche Uniform der Dichtung, 
den "erhabeneren Stil" ab. In seiner Dichtung hatten die pro-
saischsten Dinge Platz, die dichterisch wurden, zur gleichen Zeit 
als die dichterischen Dinge prosaisch wurden. Die Kritik taumel-
te totenbleich aus dem Saal, das Publikum hingegen war begei-
stert: in Byrons Dichtung erkannte es endlich-endlich sein bür-
gerliches Selbst, sah die Apotheose seiner bürgerlichen Lebens-
form in der Dichtung des englischen Aristokraten. 

Was Byron begann, wurde auf dem Kontinent von Heinrich Heine 
fortgesetzt und erfüllt. Heine machten die Gegebenheiten seiner 
jüdischen Rasse besonders geeignet für die große Steintafel-Zer-
störung: das ständige vermischen von Sentimentalismus und mörde-
rischer Ironie war für Byron eine Extravaganz, für Heine natür-
licher Selbstausdruck, denn Sentimentalismus und Ironie sind in 
jedem Juden unmittelbare Nachbarn. Als er so das Schema für die 
Artikulierung des eigenen Selbst fand, benutzte er die gesamte 
Dichtung als unmittelbaren Ausdruck des eigenen. Selbst. Seine 
Verse handelten nicht mehr von Liebe und Frühling wie die klas-
sizistischen Verse, sondern einfach von Heinrich Heine und von 
nichts anderem. Die ausdrucksmäßige Unmittelbarkeit ist ebenfalls 
eine jüdische rassische Gegebenheit [zsidö faji adottsäg]: die 
jüdische Seele ist diametraler Gegensatz all dessen, was Uniform, 
was Kothurn, was Feierlichkeit, was strenge Form ist. Die gene'rel-
le formenzersetzende Wirkung des Judentums stammt zum Teil aus 
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der Abscheu vor diesen. 

Byron wirkt schon in den dreißiger Jahren stark in Ungarn; er 
wird auch übersetzt, aber man lerht von ihm eher den HoChmut des 
Weltschmerzes, wie auch Sz'ächenyi in seiner Jugendzeit. Die For-
menaufhebung ist hauptsächlich der Wirkung Heines zuzuschreiben, 
der seit 1837 fleißig ins UngarisChe übersetzt wird, den man be-
spricht und an den man Oden schreibt. 

Natürlich ähnelt Petöfis Dichtung ebensowenig der Heines, wie 
Heines der Byrons. Wenn es sich um eine im philologischen Sinn 
genommene Wirkung handelte, würden wir uns damit nicht so aus-
führlich beschäftigen. Hier ist nur vom Prinzip die Rede, in des-
sen Befolgung Byron und Heine ein Beispiel Petöfi gaben, mehr 
als ein Beispiel, eine Ermutigung: sie zeigten, daß in der Dich-
tung der unmittelbare und einfache Selbstausdruck möglich ist. 

Auf den unmittelbaren Ausdruck brachten ihn danach Petöfis ge-
sellschaftliche Lage und die Eigenheit seiner dichterischen Schaf-
fensweise. Petöfi war ein literarischer Habenichts im adligen 
Ungarn, mit Trotz im Herzen und voll revolutionärer Absicht. In 
einem solchen Vollblut-Dichter wie Petöfi offenbart sich die in-
nere Aussage unbedingt in der Form, dort sogar am stärksten. Pe-
töfis Formaufhebung, das Verwerfen des gehobenen Tons, die schein-
bare Salopperie und Alltäglichkeit, die Vernachlässigung des 
Vers-Metrums, die Heinesche Stilmischung sind allesamt Proteste 
gegen die steife Regellehre und Konventionen der herrschaftlichen 
adligen Dichtung, Kampf um die Weltfreiheit, unbewußte formale 
Revolution. 

Seine Schaffensmethode ist teils die Hervorruferin, teils viel-
leicht schon die Folge seines lyrischen Realismus. Petöfi ist bio-
graphischer Dichter. In seiner Dichtung gibt es keinen Bruch zwi-
schen Erlebnis und dichterischer Verarbeitung: das Erlebnis wird 
so direkt zur Dichtung wie in den Tagebüchern der großen Tagebuch-
schreiber. Deshalb ist es, daß er die Biographie der Philologie 
so genau, von Tag zu Tag und Stunde zu Stunde ,fortschreitend kennt 
wie die Biographie Goethes, und deshalb ist es wichtig, daß er 
sie kennt: denn Dichtung und Biographie ergänzen bei ihnen'einan-
der zu einem großartigen Ganzen, zu einer bleibenden Menschenge-
stalt. Petöfis Menschengestalt ist natürlich nicht so universal 
und lehrreich wie Goethes - aber so anziehend wie die Jugend. 

Petöfi, wie es Riedl sagt, "springt mitsamt allem in den rhythmisch 
schwebenden Nachen der Dichtung" ["mindenestül belengrik a költdszet ritmi-
ku.San lebegö sajkäjäha"]. Er ist unterwegs nach Hause auf einer Fuh-
re und denkt nach, wie er seine Mutter begrüßen soll... Aus dem 
Erlebnis wird unmittelbar, so roh wie es ist, ein Gedicht, nur 
eben schmückt er es mit einem Gleichnis: "Wie Obst am Baum"E"mint 
a gyümölcs a fen"3. Oder auf einer andern Fuhre fährt er mit,dem 
Mädchen, in das er momentan verliebt ist, und verspielt wählen 
sie sich einen Stern. Der einfache Sachverhalt, einfach erzählt, 
wird zum vollkommenen Gedicht: 

"Ne välass. zunk magunknak csillagot?" 
Szöldk 4n äbrändozva Erzsikghez, 

"A-csillag vissza fog vezetni majd 
A mit iddknek boldog emlekehez 
Ha elszakaszt a sors egynäst61 Minket." 
S välasztottunk magunlolak csillagot. 
Az orszägüton veig a szekgrrel 
A negy ökör lassacskän ballagott. 

"EU-achte, <speach ich im FasteAton, 
"Wie with'4, Wenn wit una einen Stexn auawdh.een? 
Wenn atie dieze Nacht vengeuen Achon, 
Soll ex von ihten Stunden una enzakten! 
Den. Mongen naht und tnennt una uneAbitt2tch!" 
Ui& wa.ftex ihn, wobei Lok zie machtang. 
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Die Ochzen tActtetten, ach, 40 gemütlich 
Hin dutch die Sommexnacht im Schneckengang. 	• 

(Deutsch von Martin Reman0 * 8 

Die Tatsache, das Erlebnis, ist so einfach vörgetragen, daß 
es auch als Prosa farblos wäre - das Poetische gibt ein einziger 
Satz in dem ganzen langen Gedicht: "Und wir wählten uns einen 
Stern"... und das Verschweigen, was diese Zeile involviert. Dar-
in besteht Petöfis• verblüffende Kunst: daß, wenn er scheinbar zu 
einem völlig Alltäglichen, zu einem prosaischen Erlebniserzähler 
wird, er mit einer Zeile, einem Bild, vielleicht nur mit einem 
Wort das ganze Gedicht emporzuschwingen vermag in die höhere Ebe-
ne der Kunst. Obwohl diese eine Zeile nicht einmal pathetisch, 
nicht bunt, nicht stilisiert ist... Dies ist sein Geheimnis. 

Deshalb ist Petöfis dichterische Methode ein so gefährlicher 
Weg. Manchmal passiert es sogar ihm, daß der Vers unten bleibt, 
daß daraus kein Kunstwerk wird, sondern nur lyrische Tatsachen-
feststellung. Bei seinen Nachfolgern geschah es immer so. Sie er-
lernten Petöfis Direktheit, Einfachheit, Prosaität, aber sie ver-
gaßen jene einzige Zeile, vergaßen das Sesamöffnedich, das man 
auch nicht erlernen kann. 

Die gegenständlichen Momente seines lyrischen Realismus lie-
fert Petöfis Reflexions-Fähigkeit. Stendhal forderte vom reali-
stischen Roman, daß er ein wandernder Spiegel sei; Petöfi ver-
wirklichte dies in der Lyrik, womit er in der ungarischen Dich-
tung jene Reform durchführte, die in der französischen die Ge-
dichte Sainte-Beuves bedeuten. In der Lyrik ist ganz ungewohnt, 
welch breiten Horizont der äußeren,Welt er in Verse zu fassen ver-
mag. Seine virtuosesten Gedichte sind seine Beschreibungen, Das 
Tiefland, Die Theiß, Die Puszta im Winter, Klein-Kumanei usw. 
[Az Alföld, A Tisza, A puszta tälen, Kiskunsäg3. Die dichteri-
schen Beschreibungen sind im allgemeinen unlesbar: entweder sind 
es dichterische Schemen oder undichterische Detailbeobachtungen. 
Petöfis Beschreibungen leben ein inneres, biographieartiges Le- . 

 len; sie sind ebenso unmittelbar als würde er über sich selber 
sprechen. Er hat einem ganzen, dichterisch unerlösten Landstrich 
Poesie gegeben, der Tiefebene (Alföld), in der Vörösmarty außer 
dem Kot der Straße [Dt sara3 noch nichts sah - nicht nur das un-
garische Flachland, sondern auch einen ganzen Landschaftscharak-
ter, die Tiefebene, vor der sich die Romantik noch grauste. Und 
außer dem Tiefland überzog er die unermeßlichen Varianten der 
ungarischen Gegend, der ungarischen Menschentypen, der ungari-
schen Stimmungen mit der Glorie seiner Poesie. 

Petöfis großer Gegensatz, mit dem verglichen seine Eigenschaf-
ten am besten sich hervorheben, ist nicht Jänos Arany, wie das 
literaturgeschichtliche Schema lehrt, sondern Vörösmarty. Der in-
trovertierte Vörösmarty sieht überhaupt nichts von der Außenwelt, 
vor lauter Bäumen sieht er nicht den Wald, er lauscht nur auf 
die dröhnenden Schritte der inneren Riesen, nimmt nur das zur 
Kenntnis was diesseits und jenseits der Welt ist, den Sternen- 
kampf der kosmischen Mächte. Der extrovertierte Petöfi trinkt 
mit ständig weitgeöffneten Sinnen die äußere Welt in sich hinein, 
sein Bewußtsein füllt sich an mit den Bildern der Außenwelt und 
auch seine inneren Ereignisse verknüpfen sich untrennbar mit den 
von außen bekommenen Eindrücken. Deshalb ist es, daß Vörösmarty 
immer der gleiche ist und Petöfi sich von Minute zu Minute ver-
ändert, wie die Landschaft bei windigem Wetter wenn die Sonne 
herausscheint und wieder sich versteckt - er verändert sich so 
wie sich das Bild der Welt verändert, das er widerspiegelt. Auch 
die Dinge [dolgokat] liebt er im Zeichen der Veränderung zu prä-
sentieren: die Puszta in sommerlicher Hitze, dann in winterli-
cher Ausgestorbenheit, die Theiß als sanftesten Fluß der Welt 
und als wilden Flutstrom. Vörösmartys Lieblingssymbol ist der 

Blitz: nach tausend Hemmungen bricht auch der Vers aus seinem 
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zurückgepreßten Wesen hervor wie ein Blitz, plötzlich und in über-
irdischem Licht. Petöfis Lieblingssymbol ist die veränderliche, 
dahineilende Wolke und was sie antreibt, der Wind. Davon handelt 
auch sein bestes Gedicht: 

Ma lägy szellß vagyok, csendes foly6 gyanänt 
üszom ät a leget nema nyugalomban, 
Letezesemet csak a kis mehe tudja, 
Mely hazafele taxt a retröl färadtan; 
Ha färadtan szäll a kis meh a tehertöl, 
Melyet oldalän visz, melyböl mezet keszit, 
Tenyererire veszem a kicsiny bogarat, 
ügy segitem elö lankadt röpülesit. 	• 

Holnap vihar leszek, zügb, bögö vihar, 
Szilaj pariparon a tengert bejärom, 
S mint a tanit6 a csintalan gyermeknek, 
Sötetzöld üstöket haragosan räzom. 
Bejärom a tengert, s ha hajöt talälok, 
Szärnyät, a lobog6 vitorlät kitepem, 
S ärbocäval irom a habokba sorsät, 
Hogy nem fog pihenni többe kikötöben. 

Heute bin bangte ßei.6e ich, einem 4.tiLeen Haß gleich 
Duncheschwimme ich die Lugt .Ln 4twnmeit Ruh, 
Mein Vonhandenzein weiß mit die 122 eine Imme, 
Die heinwäxte ztytebt von det Wie4 e müde; 
Wenn müde die kleine Biene zchwebt von de Laat; 
Die aie an ilvteA Seite titägt, woutua zie Honig bytejtet, 
Nehme aus meine Handgäche ich den kleinen KägeA, 
So heide ich voran zeine eius ehtag genden nage. 

Morgen werde ich Stwun aein, btau.e.ende)t, bitiitiende,t Stwun, 
Aug meinem unbändigen Roß beeise da4 Meer 
Und wie de Lelvte dem unartigen Kind, 
Beutle beinen dunkelgrünen Schopd ich zoknig. 
Ich begehe da.6 Mee, und wenn ich ein SchitS6 linde, 
Reiße ich aeinen Flügel, daa gtatteAnde Segel hytaws, 
Und mit b einem Mut .6 eivteib ich Ln die Waten a ein Sehichai, 
Daß ea nicht mehr /uzten eixd im Hasen. 

Es ist kennzeichnend, daß auch der Sturm-Petöfi so sehr mensch-
lich ist: er vergleicht den Sturm mit keiner größeren Sache als 
mit einem Lehrer. Aber schauen wir zunächst den Menschen des sanf-
ten Windhauchs an, und dann den Mann des Sturmes. 

b) Siede/olle-Len. 
Der Dichter, der mit der Fei erlichkeit der Romantik bricht und 

sich dem Alltäglichen nähert, w ird auch in seiner Thematik reali-
stischer sein als es seine Vorf ahren waren. Die höchsten dichte-
rischen Aussagen, die Vergängli chkeit, das Leben und der Tod, der 
Kampf der kosmischen Kräfte, di e Welt Berzsenyis, Vörösmartys und 
Adys, ihn ziehen sie weniger an ; - wenn sie auch in seiner Er-
lebnisströmung auftauchen, beri chtet er einfach das Erlebte und 
sucht nicht die Vision der groß en Zusammenhänge. Seine Welt ist 
die Gefühlswelt jedermanns, und das Geheimnis seiner Volkstüm-
lichkeit besteht darin, daß er das ausdrückte was in jedermann 
schweigt und auf den Dichter wa rtet, der es aussprechen kann. 

Die Wärme des Familienlebens , die Liebe des Kindes zu seinen 
Eltern, die Liebe des Ehemannes zu seiner Frau, dies ist die cha-
rakteristische Petöfi-Thematik. Seine an seine Eltern geschriebe-
nen Verse sind unwiderstehlich durch die Unmittelbarkeit ihrer 
Empfindung. Die an seine Frau g eschriebenen Gedichte sind um so 
wunderbarer, als es der seltens te Fall in der Weltdichtung ist, 
daß jemand gute Gedichte an sei ne eigene Frau schreibt, unter 
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anderem versagt auch Himfy hierin. Das Liebesgedicht stammt aus 
der Spannung der Sehnsucht und man pflegt keine Sehnsucht zu ha-
ben nach derjenigen, die man neben sich hat... aber Petöfi war 
nicht der Dichter des Sehnens, sondern der seelischen Gegenwart: 
von jeder Minute vermag er ihre dichterische Ewiggültigkeit zu 
finden und auszusprechen. 

Kindliche Liebe, häuslicher Friede, die Kunst der kleinen Din-
ge, lebe für die Gegenwart, blonde und blauäugige Mädchen, die 
falsch sind, der über die Wiege seines Sohnes sich beugende Va-
ter, dies ist das große europäische Biedermeier. Nach großen Krie-
gen und dem inneren Feldzug der Romantik ist es ,die Zeit der stil-
len Rast. 

Wunderbare Sanftmut überströmt die Seelen. Die Zeitstimmung 
wird mit fast grotesker Vollkommenheit durch die bildende Kunst 
ausgedrückt: wenn man Judit darstellt, ist auch sie eine giraffen-
schultrige [csapott vällü] Schönheit mit eingeflochtenen Locken, 
auf deren Gesichtszügen unsäglicher Friede schimmert und die den 
Kopf des Holäfernes so hält wie eine Schüssel Kompott. Ober be- 	Ohr 
trachten wir die zeitgenössischen Illustrationen des Ban Bänk: 
der Kossuth-bärtige Bänk ballt seine kleine.Hand trotzig zur Faust, 
währenddessen Gertrud eine feine abwehrende Bewegung tut... 

Sogar auch die Revolutionen sind so sanft und ,gutmütig in die-
ser Zeit, zumeist spielen sie sich in Form von Volksversammlungen 
und Ansprachen ab, unter Regenschirmen. Nur in Ungarn explodiert 
der uralte Zündstoff und fegt auch den Biedermeier-Dichter hinweg, 
der jauchzend auf die Explosion lauerte... 

Petöfis Persönlichkeit ist aus viel stärkeren Fäden gewoben, 
als daß darin der biedermeierische Charakter seither komisch wir-
ken würde. Die stumpfsinnige Sanftheit des Zeitalters ist bei ihm 
tiefes Humanum, Charme und Verspieltheit. Aber unleugbar ist auch 
er ein Kind der Epoche. 

Von besonders biedermeierischem Charakter ist Petöfis Liebes-
dichtung. Das Kind der blonden Locken, das Mädchen, ist rein und 
unschuldig, eine kindliche Seele, die sich nur aus milden Seuf-
zern ernährt, die die Roheiten des irdischen Seins und der irdi-
schen Liebe nicht kennt. Etelka ist so sehr sanftmütig, daß sie 
auch stirbt, bevor der Dichter Zeit hätte, sich in sie zu verlie-
ben. Aus den Augen der Mägdlein sprechen im allgemeinen Güte und 
Fröhlichkeit, die beiden lieben himmlischen Kinder. 

Und der Dichter selbst? Der Dichter ist immer verliebt. Seine 
Liebe ist so unschuldig wie die Mädchen, in die er verliebt ist: 

Szerelmes•vagyok en; 
	 VeAtiebt bin ich; 

Megmondjam-e kibe? 
	

So/Ce ich zagen in wen? 
Egy barna kis leäny 
	

In einez bhaunen kteinen Mädchen 
Höfejgr lelkibe! 
	

Schneeweiße Seete! 
1-16fejgr a lelke 	 Schneeweiß izt die Seeie 
Ennekakislyänynak, 	 Die6e4 Lteinen Mädchen4, 
Ldliomszäla 6 	 Eine Laie 453.t aie 
Az ärtatlansägnak. 	 Dee Un4chwed. 

Einen noch frommeren Verliebten als diesen können sich auch 
die Großmamas nicht wünschen. Die Verliebten sitzen im Garten und 
weiden sich an verschiedenen Naturerscheinungen. Zuweilen berich-
tet er auch von einem Kuß, aber das Ganze ist eher eine kleine 
Obermütigkeit, auch nicht entfernt ein erotisches Faktum. 

Auch in dieser Liebe sammeln sich manchmal Wolken: hauptsäch-
lich in der Gestalt düsterer Väter, aber manchmal ist auch das 
Mädchen falsch - nicht untreu, nur eben falsch, soweit es ihre 
Unschuld erlaubt. Es spielt, tändelt dahin mit dem Herzen des 
Dichters, aber im Grunde genommen liebt es dennoch den Dichter, 
warum sollte es ihn auch nicht lieben? Wahr, daß er kein schöner 
Junge ist, doch ist er so feurig, die ganze Natur benutzt er nur 
dazu, um sie mit seiner Liebsten und seinem eignen Herzen zu ver- 
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gleichen, das Wasser der tiefen Donau ist nicht tiefer als seine 
Liebe, der Sankt-Gelldrt-Berg ist nicht größer als sein Kummer. 

Der ironische Ton, den wir angeschlagen haben, wäre vielleicht 
ungerecht, wenn Petöfis Liebeslehre in seinen Konsequenzen nicht 
so verheerend gewesen wäre im Hinblick auf die ungarische Lyrik. 
Nach ihm wurde sie für die Dichter der Biedermeier-Liebe obliga-
torisch; mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch war es in der 
ungarischen Lyrik nur erlaubt, unschuldig die unschuldigen Jung-
frauen zu lieben, und wer mit dieser dichterischen Lüge zu bre-
chen wagte, war unsittlich und ist auch heute noch offiziell un-
moralisch. 

Obwohl wir heute schon bekennen dürfen, an Hand der zur Ver- 
fügüng stehenden Fülle von Angaben, daß Petöfis Biedermeier-Liebe 
nichts anderes war als eine schöne und heroische Lüge, solcherart 
wie Csokonais Rokoko-Vergnügtheit als der Tod bereits sein Inne- 
res zermürbt hatte. Es war dies ein großes dichterisches Opfer 
an den Zeit- und Klassengeist, von seiten Petöfis. Den wirklichen 
Petöfi kettete eine ernste, unwiderstehliche, ungeduldige Mannes-
liebe an Julia Szendrey, und Julia Szendrey war alles, nur kein 
unschuldiges braunes kleines Mädchen: sie schnitt ihr Haar kurz, 
als es noch das Symbol der größten Frauen-Rebellion war, rauchte 
Zigarren, trug männliche Kleider wie George Sand, sie war krank-
haft eitel und empfing die Männer mit einer Art generellen Sym-
pathie... ihrer beider Heirat war der Zusammenprall zweier wilder 
und zügelloser Naturen, in welchem bereits die erotische Ver-
dammtheit des fin de sidcle ihren Schatten vorauswirft... und 
dies stilisierte Petöfi zu einer Biedermeier-Liebe um. 

Warum? Teils, weil er ein Kind der Epoche war, teils wiederum 
aus Klassen-Gründen. Der Firmling Eszegdnylegdny3 Petöfi, der auf 
jedem andern Gebiet mit Trotz die Formen und inhaltlichen Ober-
lieferungen der adligen Klassendichtung zerriß, war auf diesem 
einzigen Gebiet konventioneller als die adligen Dichter. Denn 
seine Erotik, wie im allgemeinen die der aus niedrigerer Klasse 
Höhergelangenden, war eine nach oben gerichtete Erotik: zumeist 
war er in Sprößlinge civaddk] adliger Familien verliebt, in ihnen 
betete er vielleicht jene innere Eleganz unter dem Namen "Un-
schuld" an, die ihm selber fehlte. Und in seiner Liebeslyrik paß-
te er sich dem angebeteten Mädchen an und dessen Klassenkonven-
tiOnen. Er wollte zeigen, daß in der Liebe auch er ein Herren-
mensch cüriember] sei. Er unterwarf sich der Kastendisziplin, 
die es verbot, daß der Dichter die Gefühls-Momente seines Lie-
bestehens dem Blick der zum Lästern bereiten niederen Masse aus-
setze. 

c) Voaha6tigkeit. 

Die volkhafte.cndpies3 Dichtung hatte bereits vor Petöfi ei-
nen langen und wandelhaften Weg zurückgelegt. Die Rokoko-Ver-
spieltheit, Faludi begann den Kult der völkischen Endpil Motive; 
die Präromantik, unter der Wirkung von Herders Volk-AnbetungEftdp-
imädäsai , setzte ihn weiter fort; das Empire, Kölcsey, war seinen 
"Ton" c"tönjät"3 zu veredeln bestrebt; in der Romantik, in der 
Hand Käroly Kisfaludys und seiner Nachfolger wurde daraus dichte-
rische Maske ebenso wie aus dem östlichen Exotikum, und Petöfi 
zuvorkommend schrieb der aus der Leibeigenschaft stammende Ger-
gely Czuczor (1800-66) solche Volkslieder, in denen das "Volk-
haftige" E"ndpiessäg"3 bereits nicht nur den Gegenstand bedeute-
te, sondern auch jene direkte Ausdrucksweise,, die durch Petöfi 
zur Eigenheit des ungarischen Volkslieds wurde. Dennoch, als den 
Gründer der wirklich "volkhaften" Dichtung muß man Petöfi be-
trachten. 

Vor ihm war das Volkslied nur Gegenstand und Form; er gibt ihm 
den im tieferen Sinn genommenen Inhalt. Die späteren volkhaften 
Dichter folgten und folgen allesamt ihm,seine Vorgänger sind so 



279 
verschwunden wie beim Aufgehen der Sonne die Sterne. 

Die wahren literarischen Vorläufer von Petöfis Volkhaftigkeit 
sind nicht die ungarischen Experimente, sondern ist die Litera-
turauffassung des westlichen Liberalismus. In den vierziger Jah-
ren wird im Westen die Oberzeugung allgemein, daß es die heilig-
ste Pflicht des Schriftstellers ist, die geistigen Bedürfnisse 
der unteren Volksklassen zu befriedigen und gleichzeitig in den 
höheren Klassen Sympathie für die Armut zu erwecken. Diesem Ziel 
dienen z.B. das mitreißende sentimentale Pathos von Dickens und 
Tom Hood, Bärangers kleine Situationslieder, Victor Hugos Roman-
fresken vom angeblichen Leben der Miserablen usw... so gut wie 
jede gehobenere ausländische Lektüre, die in die Hand der Petöfi-
Generation gelangte. 

Für Petöfi bedeutete der Begriff des Volks-Dichters Enäp-költö] 
ein vollständig ausgearbeitetes literarisches Programm. 

Pusztäban bujdosunk, mint hajdan 
NepevelMözesbujdosott, 
S követte, melyet isten külde 
Vezgrül, a längoszlopot. 
Ujabb idökben isten ilyen 
Längoszlopoknak rendelA 
A költdket, hogy 6k vezessek 
A Nepet Känaän felg. 

W in iNcen heute in det Wüste 
Wie einot daz Voth von 14xae2, 
Doch Mo4e4, den die Feueuduie 
Jehovaa gotgte, ging nicht geht. 
Uns hat den Schöp4en heut den Dichte& 
Atz Fackel giii den Weg gewandt, 
ALs Fahnen, den das Voth getüte 
1n4 heitige, getobte Land. 

(Deutsch von Martin Remanä) * 8 

Diese völkische Berufung beheizt Petöfis mächtiges dichteri-
sches Selbstbewußtsein, im Namen dieser Berufung fordert er für 
den Dichter einen gebührenden Platz in der Gesellschaft, von der 
Anhöhe dieser Berufung donnert er hinab auf seine Kritiker. Mit 
Jänos Arany und Mihäly Tompa verbündet er sich zur Pflege der 
völkischen Dichtung cnäpi költäszet], den Verfasser des Toldi be-
grüßt er mit ausbrechender Begeisterung als den Dichter des Volks: 

S ez az igaz költö, ki a nep ajkära 
Hullatja keblenek rrennyei mannäjät. 

Und dien ,i4t den wahre Dichten, den au4 de4 Vake4 Lippen 
StAeut weinet 8Au4t himeL6chea Manna. 

Auch aus den Zitaten geht hervor, daß die Volkhaftigkeit für 
Petöfi nicht nur ein künstlerisches Prinzip bedeutete, sondern 
über das Nur-Künstlerische hinauswachsend auch ein gesellschaft-
liches und politisches Programm. Für ihn und den unter seiner 
Wirkung stehenden jungen Jänos Arany war die volkhafte Dichtung 
kein Ziel, sondern ein Mittel zur Erziehung des Volks, kein Ar-
tistikum, sondern Nationalpädagogie. Jänos Arany führt aus, daß 
die völkische cnäpi] Dichtung nur solange nötig ist, bis das Volk 
reif dazu wird, daß es auch die gehobenere Dichtung verstehe. Al-
so bewußte Vereinfachung, bewußtes Hinabsteigen zu einem niedri-
geren Kulturniveau, solcherart wie damals als die Verbreiter der 
Reformation vom Lateinischen hinabsteigen zur Sprache des Volkes. 

In der Form bedeutete das Volkhafte für Petöfi, daß er den 
Rhythmus ungarischer Prägung Emagyarosi liebte, der der Rhythmus 
des Volkslieds ist, sein episches Hauptwerk, den Held Jänos (Jä-
nos Vitäz) schrieb er in der Zrinyi-Zeile, hierdurch Arany ein 
Beispiel gebend; in seinen Ausdrücken vermied er das Abstrakte, 
das Gekünstelte. Das kompositionelle Schema manchen Volkslieds, 
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daß es mit einem Bild aus der Natur beginnt und übergeht zum Aus-
druck des seelischen 	Lebens, machte Petöfi zur obligatorischen 
Uniform [kötelezö uniformisävä] des ungarischen Volkslieds. 

Thematisch bedeutet es, daß er in die ungarische Lyrik den 
Pferdehirten [csikös], den Edelräuber [betyär], den Schafhirten 
Ejuhäsz7 usw. einführte, die ganze Mythologie des Tieflands Eal-
föld], jenes ungarische Exotikum, das im Bewußtsein des Auslands, 
leider, mit dem Begriff des Ungarischen verschmolz. Vor ihm hatte 
nur ein ungarländischer deutscher Dichter jüdischer Herkunft,Karl 
Beck, die Romantik der Tiefebene ertönen lassen, in seiner dich-
terischen Erzählung betitelt "Janko,der ungarische Rosshirt Esic3 
(1841). Dies war das, was Europa an Ungarn interessierte. 

Dieser volkhaften Sujetwahl ist Petöfis genußreichste Schöpfung 
zu verdanken, eine der großen Höhepunkte der ungarischen Litera-
tur, der "Held Jänos" (J.Vitäz). Dies kleine Bauernepos ist ein 
so reiches Aufblühen der verspielten Märchenphantasie wie auf deut-
schem Geistesgebiet die Undine oder der Peter Schlemihl. Wie jene 
beginnt auch Held Jänos realistisch mit der ergreifenden dörfli-
chen Geschichte von Jancsi Kukorica [Hansl Kukuruz =Mais] und sei-
ner Iluska, und erhebt sich mit zauberhaft langsamem Obergang hin-
auf ins Irreale, in die Welt des Märchens. Aber das Schönste darin 
ist, daß jede kleine Elfe dieser Märchenwelt, jeder Riese eine un-
garische Fee und ein ungarischer Riese ist, ihr Mittelpunkt die 
jahrhundertealte Legende des heldenhaften ungarischen Husaren ist 
und auch jenseits des Ober-Enns-Meeres Eöperencia... s.o.,S.2703 
ungarische Luft schwebt. Held Jänos ist die schönste Erhebung der 
ungarischen Folklore zum Niveau des Künstlerischen. 

Dieses Werk kennzeichnet den höchsten Punkt von Petöfis Volk-
haftigkeit. In Held Jänos gelang es ihm, das völkische [näpi] The-
ma, die völkische Form und den völkischen Gehalt zur inneren Syn-
these zu bringen. Unter völkischem Gehalt verstehen wir, daß auch 
das Weltbild völlig das Weltbild des Volkes ist. Held Jänos ver-
mag in der Tat jenen Eindruck zu erwecken, als hätte ihn die Phan-
tasie des Volks zustande gebracht. Es gibt nichts darin, was nicht 
im Kopfe eines intelligenteren Bauernmenschen vorkommen könnte. 
Die charmanten erdkundlichen und geschichtlichen Pseudo-Unwissen-
heiten verstärken nur dies Gefühl: 

Ekkepen jutottak ät Lengyelorszägba, 
Lengyelek földjeröl pedig Indiäba, 
Franciaorszäg es India hatäros, 
De köztük az üt nem nagyon mulatsägos. 

Au6 diese Weise gaangten eie hinüben nach PoZen, 
Vom Poieniand wieffivwm nach Indien, 
FitanhAe,i.ch und Indien gAenzen aneinanden, 
Doch zwischen ihnen .ist den Weg nicht zehn veAgnügiich. 

Die ungarische Literatur hat viel größer angelegte Schöpfungen 
als den Held Jänos. Aber der Jänos Vitäz ist das, was man seinen 
ausländischen Bekannten schenken möchte, damit sie die Wärme,den 
Humor, den nichts vergleichbaren Charme des ungarischen Volks-
charakters spüren, damit sie das Schlagen des ungarischen Her-
zen fühlen. In diesem Werk sind die Wirklichkeit der ungarischen 
Erde und der Traum der ungarischen Seele wunderbar beisammen. 

So etwas wie der Held Jänos gelingt auch den Allergrößten nur 
einmal. Der völkische Gehalt ist in Petöfis Werken wirklich nur 
im Jänos Vitäz vorhanden. Wenn er in seinen lyrischen Gedichten 
auch das Weltbild des Volkes zeichnen wollte, geschah ein sonder-
bares Ausrutschen. Beim Schreiben des Held Jänos war das Volks-
märchen eine große Hilfe. Im Volksmärchen fand er das völkische 
Weltbild [näpi vilägkäp], brauchte es nur aufzuarbeiten. Aber wo-
her wollte er ein völkisches Weltbild schöpfen für seine Lyrik? 
Die alten Volkslieder kannte er nicht, die von den Romantikern 
gesammelten und gedichteten Volkslieder drückten allesamt das 



281 
Weltbild des romantischen Adels aus. Petöfi konnte sich an nichts 
anderes wenden als wohin der lyrische Dichter sich ohnehin von 
seiner Natur her wendet: zu sich selbst. Wie Napoleon, der die 
Krone auf sein eigenes Haupt setzte, ernannte Petöfi sich selber 
zum Volk, sein eigenes Weltbild zum völkischen Weltbild. 

Petöfi, als er Volksdichter Enäpköltö3 war, tat sich selber 
Gewalt an. Er war gezwungen, seine lyrischen Aussagen zu verein-
fachen, zu verfarblosen, damit sie in eine enge Form hineinpassen. 
Seine wirklich schönen Verse sind auch nicht jene, die er als 
Volksdichter schrieb. In diesem einen ähnelt er Vörösmarty. Seine 
schönsten Zeilen schrieb auch er malgrelui, gegen seine dichteri-
sche Absicht und als deren Widerlegung. 

Der andere Paralogismus ist, daß der Volksdichter letztendlich 
doch nicht für das Volk schrieb. Es ist wahr, daß ein Teil von 
Petöfis Gedichten in der Tat "auf die Lippen des Volkes" gelang-
te, durch das Verdienst verschiedener Musikkomponisten, wahr,daß 
das ungarische Volk, soweit es Gedichte liest, seine größte Wonne 
in seinen Versen findet. Aber im großen ganzen liest das Volk kei-
ne Gedichte, es hat anderes zu tun, damals und jetzt und in alle 
Ewigkeit. Das Gedicht ist der Luxus der herrschaftlichen Klasse. 

Die beiden Selbstwidersprüche könnte man solcherart in ein Pa-
radoxon verdichten: das Petöfi-Volkslied ist ein solches Gedicht, 
das ein nicht-völkischer Jemand Enem-näpi valaki] für das Nicht-
Volk Enem-näp] schrieb. Letzten Endes also ist die ganze volkhaft= 
nationale Schule Enäpies-nemzeti iskola] der äußerste und aller-
extensivste Trieb der maskierenden Neigung des romantischen Zeit-
alters, ein großangelegtes Rollenspielen, lyrisches Hirtenspiel, 
wo die Hirten insgeheim Herzöge sind und der Zuschauer eine Kö-
nigin ist. 

Ganz anders war die Situation im Westen, woher die liberale, 
völkische Literaturauffassung zu uns kam. Im Westen bedeutete 
auch schon im XIX.Jharhundert das Volk die Industrie-Arbeiter-
schaft, die damals sich innerlich kaum unterschied vom Kleinbür-
gertum, nur eben daß sie ärmer war. Der Schriftsteller, der über 
sie oder an sie schrieb, brauchte nicht aus sich herauszugehen, 
brauchte nichts an seinem Ton, an seinem Denken zu ändern, brauch-
te sich nicht zu vereinfachen, die Literatur um das Volk und für 
das Volk bedeutete höchstens eine gewisse thematische und tendenz-
mäßige Bindung. Aber in Ungarn war das Volk das Bauerntum mit sei-
nem eigenen Weltbild und seiner völligen Unkultiviertheit - vom 
Herrn-Schriftsteller Eüri irö3 trennten es Welten, was guter Wil-
le und Genialität nicht überbrücken konnten. Die beiden Riesen 
der volkhaft-nationalen Richtung, Petöfi und Arany, spürten ver-
mutlich auch selber das paradoxe Wesen ihrer Richtung. Sicher-
lich ist dies die Ursache, daß später alle beide von den volk-
haften Anfängen abwichen und sie ihrer individuellen Wege weiter-
zogen. 

d) Wettpteiheit. 

Petöfi pflegte die Freiheit den Gott seiner Seele und eine 
Göttin zu nennen in seinen Versen; er zeichnet sie als eine groß-
artige und blutige Göttin, die mit Freude das abgeschnittene 
Haupt des Dichters entgegennimmt, das in seinem Traume ihr der 
Dichter selber überreicht. Die Dichter verteilten im allgemeinen 
so freigebig göttliche und Göttinnen-Ränge an Ideen und Gefühle, 
daß sich der Leser daran gewöhnt hat wie an einen von den vielen 
stereotypen dichterischen Ausdrücken und sich dazu nichts denkt. 
Und dennoch, für Petöfi war die Freiheits-Göttin nicht nur eine 
Wortblume, nicht nur "Personifizierung", sondern eine Art tief 
durchlebter Realität, etwas wie für den antiken Menschen die anti-
ken Götter. 

Wenn man nicht wüßte, daß Petöfi nicht religiös war, müßte man 
unbedingt glauben, daß er sehr religiös war. Er stammte aus jener 
gesellschaftlichen Schicht, deren primitive Religiosität über- 
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haupt nicht berührt wurde von der Aufklärung und dem Indiffereh-
tismus; seine Eltern brachten auch Opfer, damit er, wenn auch fern 
von ihnen, so doch einer seiner Konfession entsprechenden' Erzie-
hung teilhaftig werde. Von seiner Mutter, der slowakischen [tön 
Frau, mußte er etwas geerbt haben von den mystischen Neigungen des 
Slowakentums Etätsäg]. Eine so sehr offene lyrische Natur wie die 
Petöfis kann unmöglich nicht empfänglich gewesen sein für die "In-
timationen der Unsterblichkeit" E"halhatatlansäg intimäciöi"3,die 
die Dichter aus der Natur herauszulesen pflegen. Und ein Mensch, 
der so sehr, bis zum Oberlaufen voll Herz, menschlicher Güte und 
dem Kult der Reinheit war, mußte unbedingt das Transzendente spü-
ren in den inneren Wegweisungen der Moral und des Humanums. 

Daß Petöfi nicht religiös war im allgemeinen Sinn des Wortes, 
das kann nur die Erklärung haben, daß er seine religiösen Ener-
gien auf etwas anderes transponierte, anders gesagt, daß er auf 
seine eigene Weise religiös war. Petöfis Religiosität war die 
Freiheitsanbetung. Jene Andacht, Schwärmerei, Selbstaufopferungs-
sehnsucht, die der Gläubige Gott zu Füßen legt, das weihte er der 
Freiheit. So wie die gläubige Seele alles durch ihre Religion hin-
durch erlebt und am Wertsystem seiner Religion mißt, ähnlicher-
weise durchlebt auch Petöfi die Welt im Zeichen der Freiheit. Je-
ne Gegend ist schön, die an die Freiheit erinnert, jene literari-
sche Schöpfung gut, die die Inspiration der Freiheit spüren läßt, 
jene Tat gut, die frei ist und zur Weltfreiheit führt. 

Seine Freiheitsreligion war keine isolierte Erscheinung in der 
Epoche. Diese Freiheitsreligion ist in der Mitte des XIX. Jahr-
hunderts sogar die zeitgemäße Form des Mystizismus. Dies verkün- 

-L. 	der Abb& Lamennais in seinen außerordentlich in die Breite wir- 
kenden Werken, ihr Dichter ist der Engländer Shelley, den Petöfi 
gut kannte und liebte; auf ungarischem Boden sprechen Kossuths 
Reden und Zeitungsartikel gleichfalls mit biblischem Pathos von 
der Freiheit und der Unabhängigkeit. Aber Kossuth ist kein Mysti-
ker und für ihn ist die Unabhängigkeit wichtiger als die Freiheit. 
Petöfi ist der alleinstehende Vertreter des mystischen Liberalis-
mus, nicht eingerechnet die späteren Petöfi-Nachahmer, bei denen 
Schema wurde, was Petöfi religiöses Erlebnis war. 

Aus den religiösen Wurzeln seines Freiheitskults folgert,daß 
konkrete politische Ziele nicht jenes in sich fassen konnten,was 
in ihm das Wesentliche war. Es wäre eine völlig naive Sache, Pe-
töfi als Vorläufer der marxistischen Ideen zu betrachten. Sein 
Wunschtraum war die Freiheit jedes Menschen und jeder Sache, ei- 
ne Art kosmische Revolution, von der Shelly träumte in seinem 
Prometheus Unbound, die große Auflehnung der Natur gegen den Ty-
rannen Jupiter. Seine Vision ähnelte den Zwei Fahnen des Heiligen 
Ignai von Loyola; irgendwann einmal werden die zwei Weltmächte 
zusammenprallen, die Armee der Tyrannei und die Heerschar der 
Freiheit, und der Dichter wird mit märtyrerhafter Begeisterung 
sein Blut für die heilige Sache vergießen. 

Wenn er dennoch eine konkrete Form suchte für die irdische 
Verwirklichung der Freiheit, so fand er sie in der Idee der Respu-
blika Esic]. Die größten Feinde der Freiheit sind die Tyrannen. 
Unter allen Tyrannen ist der fürchterlichste, weil der mächtig-
ste, der König. Hier meldet sich die Stimme der französischen Ro-
mantik, Victor Hugos. Sein Könighaß war seine ungezügeltste Ge-
mütswallung. Seine Königsgedichte sind vielleicht die einzigen 
in seiner reichen Thematik, die völlig frei sind von jeder bie-
dermeierischen Sanftmütigkeit. Hier verändert sich die Stimme, 
dies ist die Stimme der rohen, heiseren Leidenschaft, durch kei-
nerlei Sordino gemäßigt. Dieser Ton macht sein längstes episches 
Werk, den "Apostel" (Az Apostol), zu solch einer düsteren Lektü-
re. Sein Könighaß und sein Republikanismus machten ihn isoliert 
unter seinen Zeitgenossen. Die Republik ist dem ungarischen poli-
tischen Geist fremd, und der ergreifendste Moment der Geschichte 
des Freiheitskampfes ist gerade, wie sehr sich das Ungartum auch 
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bis zur letzten Minute bemüht, seine Realität zu bewahren, bis 
die sture Dummheit des Wiener Hofs, das slawische Gegeninteresse 
und Kossuths besessenes Pathos jede Versöhnung unmöglich machen. 

Petöfis Respublika ist nicht vorstellbar mit Leibeigenen und 
mit adligen Herren. Das zweite konkrete Moment seines Freiheits-
kults ist die Volksfreiheit, die Befreiung der rechtlosen Klassen. 
Wir sahen wie die größten Vertreter des ungarischen Geists für 
die Befreiung der Leibeigenschaft kämpfen, wie dies Problem zur 
brennendsten Frage des ungarischen Lebens wird. Bei Petöfis Auf-
treten trennen nur noch Minuten von der Lösung, die die allge- 
meine europäische Revolution von achtundvierzig und die völlige 
Kopflosigkeit der Führenden plötzlich, katastrophenartig bringt. 
Petöfis Leibeigenenverse sind schon ganz anders als es die Mahn-
rufe,der vorangegangenen Generation waren. Die vorangegangene Ge-
neration sprach noch von oben her, Petöfi spricht im Namen des 
Volkes: 

Meg ker a nep, most adjatok neki! 
Vagy nem tudjätok, mily szörnyü a nep, 
Ha fölkel es nem ker, de vesz, ragad? 
Nem hallottätok Dözsa György birgt? 
Izz6 vas trönon öt elegetetek, 
De szellEmet a tüz nem egete meg, 
Mert az maga tüz; ügy vigyäzzatok: 
Isngt pusztithat'e läng rajtatok. 

Noch bittet euch daz Votk, tagt euch erbitten! 
Daz Volk wind gunchtban, wenn ez augbegehtt, 
Wenn'4 mit Gemmdt4ich nimmt, waz ihn venueigent! 
Ihn Hennn, habt ihn von Dözza nie gehöht? 
Man £Leß ihn aug dem Eizenthnon venbnennen. 
Hat zeinen Geizt man zo auzt,i4en können? 
Den Geizt i4t zeLbert Feuexl DAum gebt acht, 
Daß en nicht ptötztich euch zu Aeche macht! 

(Deutsch von Martin Reman0 * 8 

Hier bricht seine Dichtung aus dem Rahmen der adligen Klassen-
disziplin aus, an die er sich im übrigen klammerte. György Dözsa, 
das fürchterlichste Symbol der ungarischen Geschichte, meldet sich 
endlich zu Wort, beinahe gleichzeitig bei ihm und bei Eötvös.Sei-
ne Freiheitsreligion, die Wirkung des ausländischen Liberalismus 
und seine ureigene völkische Abstammung lösen aus ihm jene düste-
ren und drohenden Töne aus. Petöfi ist ungefähr die extreme Grenz-
möglichkeit, bis wohin die Dichtung der Epoche, die Adelsdichtung 
gehen konnte im Interesse der unteren Volksklassen. Aber beob- 

- achten wir: Petöfi, wenn er ein Märchen erzählt, wenn er ein Wein- 
lied singt, spricht gern zum Volk, im Ton des Volks - aber wenn 
er von den Rechten des Volkes spricht, richtet er seinen Mahnruf 
an den Adel. Nicht ans Volk. Er agitiert nicht. Er verbündet sich 
nicht mit dem Volk gegen den Adel. Es hätte auch keinen Sinn, er 
fühlt es gut - er gehört, eher zum Adel und den Adel kann nicht 
einmal er im Stich lassen, nicht verraten. 

Die Idee der Weltfreiheit berührt nicht seinen ungarischen Fi-
nitismus. Vom Internationalismus berührte ihn nicht einmal ein 
Schatten. Freiheitskult und ungarische Glorie fließen bei ihm in- 
einander: auch das Ungartum sieht er und beurteilt er im Zeichen 
der Freiheit. Dem mystischen Gläubigen der Freiheit schmerzt 
nichts so sehr, als daß das ungarische Volk noch nicht gereift 
ist bis zur Freiheit. In , seinem Gedicht mit dem Anfang "Ungar bin 
ich", in dessen ersten Strophen er eine so perfekte Zeichnung des 
ungarischen Charakters .gibt, faßt er in dessen letzter Strophe 
sein inneres Verhältnis zum Ungartum und zur Freiheit zusammen: 

Magyar vagyok, S arcom szegyenben eg, 
Szegyenlenem kell, hogy magyar vagyok; 
Itt minälunk nem is hajnallik meg, 
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Holott mäsutt mär a nap ügy ragyog. 
De semmi kincsgrt s hirgrt a vilägon 
El nem hagynäm en szülöföldemet, 
Mert szeretem, hön szeretem, imädom 
Gyaläzatäban is nemzetenet! 

UngaA bin ich. Und mein Gesicht bhenvit in Scham, 
Schämen muß ich ea, daß ich lingan bin! 
Hien bei uns dämmt ea noch nicht mai, 
Wähnend andennonta .schon die Sonne zo ztnahit. ' 
Abet um keinextei Schatz und Renommee aub den. Weit 
Winde ich veAtaaaen mein Gebuntztand, 
Denn ich Riebe, Liebe heiß, bete an 
In ihnen Schande auch meine Nation! 

Das Verhältnis von Ungartum und Freiheit wandelt sich in Pe-
töfis letztem heroischen Jahr. Der Ungar wird zur Nation der Frei-
heit, für die verlorene Sache der Freiheit tritt im stillgewor-
denen, geschlagenen Europa einzigallein sie ein. Petöfis Vater-
landsliebe und Begeisterung erreicht ihre äußerste Spannung, ist 
doch seine Nation zu seinem Glauben übergegangen, bringt sie doch 
seiner Göttin ein blutiges Opfer: 

Ha a mi fgnyünk nem lobogna 
A vgghetetlen gjen ät, 
Azt gondolhatnäk fönn az ggben, 
Hogy elenygszett a viläg. 

Tekints reänk, tekints, szabadsäg, 
Isnerd meg mostan ngpedet: 
Midön mäs könnyet sem mer adni, 
Mi virrel äldozunk neked. 

Wenn dieae Facket nicht meht Lodert, 
Hien unten nicht mehr zichtban wän, 
Könnt man im Himmei gar noch meinen, 
Die Ende exiatient nicht mehr. 

Du btickat au ti uns, Göttin den Fneiheit, 
Belvundexat deines Vothea Mut! 
Wo andre sich die Tnänen spanen, 
VeAztnömen wit atotz unaen &Cut. 

(Deutsch von Martin Remanä) * 8 

Nun zählt nur noch das ungarische Schicksal, "Leben, oder Tod" 
("ölet, vagy haläl"). Petöfi, der soviel geträumt hatte von blu-
tigen Tagen, findet sich jetzt zu Hause in der blutigen Aktuali-
tät und seine Dichtung schlägt jene heroischen Töne an, die die 
untrennbaren Eigenheiten der ungarischen Adelsdichtung sind.Aber 
Berzsenyis und Vörösmartys heroische Dichtung klang unirdisch in 
der hilflosen Epoche; Petöfis heroische Verse besingen die Wirk-
lichkeit, den Honväd [Landwehrmann], die Szökler, Lenkeis Schwa-
dron, die Wunder des ungarischen Heldentums, bei Petöfi ist auch 
noch sein Heroismus lyrischer Realismus. 

Republikanische Träume, kosmische Revolution; György Dözsa 
verwesen alle ins Nichts jetzt, da die Nation in Gefahr ist, sie 
"mit zerstobenem Haar, blutiger Stirn" ("szätszört hajäval, vä-
res homlokäval") ihre letzte entsetzliche Schlacht kämpft. Die 
Nachwelt sieht Petöfi auf ewig so, so wurde seine zerbrechliche 
Gestalt zur erschütternden Legende: der Dichter des Freiheits-
krieges, der die letzten Tapferen in den Kampf singt und wie des 
sinkenden Schiffes Kapitän samt den Trümmern des Schiffes ver-
schwindet. *26 
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6. UM PETÖFI HERUM. 

Es ist ein ausgezeichnetes Beispiel für die Wichtigkeit lite-
rarischer Organisierung, daß Mihäly Tompa *27 lange als gleich-
rangiger Gefährte Petöfis und Aranys im literarischen Bewußtsein 
lebte, nur darum, weil Petöfi ihn eine Zeitlang als seiner eben-
bürtig betrachtete und verkündete, daß er, Arany und Tompa die 
wahre Volksdichtung repräsentieren. Die Freundschaft währte übri-
gens nicht sehr lange, Petöfi war eine viel zu heftige und Tompa 
eine viel zu mißtrauische Natur, als daß ihre Allianz hätte dau-
erhaft sein können, vergeblich beschwichtigte der weise, gesetzte 
Jänos Arany. Und seither ist auch im literarischen Bewußtsein 
Tompa von seiner Triumvir-Würde Etriumviri3 herabgestiegen - dies 
ist das Gesetz der Triumviraten, daß der eine von den Dreien un-
bedeutend ist. 

In den Jahren vor achtundvierzig erweckte Tompa mit seinen 
Volkssagen und Volkslegenden Aufsehen, in denen allerdings sonst 
nichts Völkisches [n4 .13 ist als das Sujet. Seinen Anschluß an 
die Volkhaften [n'epiesek] verkünden auch seine Volkslieder. Nach 
der Revolution zollte er mit seinen Blumensagen [Virägreg&k]dem 
Spätbiedermeiergeschmack der Epoche Tribut, und mit seinen Alle-
gorien tröstete er die Trauer der Nation. 

Es gab einen Ton, worin Tompa sich unbedingt als Meister er-
wies: er ist der berufene Dichter des Herbstes in unserer . Lyrik. 
Den von schwerem Herzleiden geplagten Tompa wandelte die Vergäng-
lichkeit viel konkreter-an als die größeren Dichter des Verfalls, 
Berzsenyi und Vörösmarty. Deswegen ist seine Herbst- und Verwe-
sungs-Lyrik cenyäszet-Lira], auch wenn sie nicht solch unendliche 
Perspektive bietet wie die der beiden Großen, irgendwie konkret, 
natürlich, die Vergänglichkeit [elmüläs] besingt er mit solchem 
lyrischen Realismus und solcher Sanftheit wie Petöfi das taghelle 
Leben. 

Lemegya nap nemsokära, 
Haldokläsnak szent orszäga! 
Olyan gdes forrö väggyal 
Öiel tgged lelkemältal. 

Az elruläs bäja rajtad, 
Lelkemen vesz rgly hatalmat, 
S bär megbalni kgne vgled, 
Mggis, ngis szeretnglek. 

Ngra a täj, arca säpadt, 
Rä derengö napfgny ärad; 
Ah mi vonzö szgp haläl van 
E mosolygö hervadäsban. 

said geht die Sonne ante/4 
HeiZiga Land dea Steebee! 
Mit zach 4ace he,i&A Sehnsucht 
Umotemt dich meine Seele. 

Dee Zaubet den Vetgangtichheit aus die, 
Nimmt peodunde Gewagt übee meine Seele, 
Und obwohl es zu .teeben gälte mit dift, 
Dennoch, dennoch et ich dich .lieben. 

Stumliat die le,ideucha lit, ihn Anttitz bta44, 
Att4 a.ie dammeendee Sonnen4chein 4ttömt; 
Ach wach anziehend 4chönee. Tag ist 
in diesem Viehanden Vulteaken. 

Todesfurght und Todessehnsucht sind nahe Verwandte in der See-
le, - der Hypochonder Tompa, dessen ganzes Leben Fürchten war, 
kannte gleichzeitig die Süße des Todes gut. Schön sind auch jene 

seiner Gedichte, in denen er das Vergehen einer Familie beweint, 
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wie in Ärverös (Auktion) und Sirbolt (Gruft); das Vergehen der 
Aristokratie erschüttert auch ihn, den Volksdichter, und durch-
dringt ihn mit der Trübnis der Verwesung. 

Jänos Garay * 28 gehörte an Volkstümlichkeit zu den Ersten die-
ser Ära. Er war ein außerordentlich fleißiger Schriftsteller, vom 
Epos bis zum humoristischen Zeitungsklatsch arbeitete er in je-
der Kunstgattung, um seine zahlreiche Familie ernähren zu können. 
Sein Andenken bewahren zwei' Gedichte, die beiden Obsitos-Gedichte 
[Obsitos = verabschiedeter Soldat; einer, der seinen Abschied ge-
nommen hat]. Im Obsitos zeigt Garay, wie Petöfi im Jänos Vitöz 
[Held J.3, das völkische Weltbild, die vom Volk gesehene Welt:Der 
Held Jänos Häry ca vitöz H.J.3 setzt Napoleon gefangen, aber auf 
die Bitte von Marie-Louise läßt er ihn frei, besucht Kaiser Franz, 
der ihn rasch mal hinüberschickt zum Juden um etwas Wein, und der 
die restliche Verpflegung aus der Tischschublade hervorholt usw. 
Jänos Härys Gestalt wurde Legende, was mit sehr wenigen von unga-
rischen Dichtern geschaffenen Figuren geschieht, - zeigt aber 
auch die dürftigen Möglichkeiten des durch den adligen Dichter 
geschaffenen völkischen Weltbilds: auch schon den Jänos Vitöz 
trennte nur ein Schritt von der Karikatur, und bleibende Wirkung 
erlangte dies Weltbild als Karikatur. 

Petöfis Freund und einer der vielumstrittenen sonderbaren 
Schriftsteller der Ära war Pöter Vajda *29. Er war in der Tat 
ein sonderbarer Schriftsteller: seine Gedichte be-inhalten regu-
läre logische Argumentationen, seine Protestschriften jedoch eig-
nen sich eher als Gedichte, es scheint als hätte er die Kunstgat-
tung "vers en prose" ohne jedes ausländische Muster von selber 
entdeckt vor Baudelaire. Den allgemeinen dichterischen Pantheismus 
der Romantik nahm er wortwörtlich und trachtete ihn in sich zu 
einer Religion auszubauen, deren Gottheit der "Zat" gewesen wäre. 

Laut ihm nämlich ist der Ursprung des ungarischen Wortes Natur 
(termöszet): Termö Zat, und bedeutet die große alles-erzeugende 
Weltmutter. In seinen Prosaschriften verkündet er die alles über-
ragende Schönheit und glücklichmachende Wirkung der Natur und 
tritt außerdem tapfer ein für die Unterdrückten, für seine Bluts-
verwandten, für die Leibeigenen und sämtliche Unterdrückten der 
ganzen Welt; besonders stark schmerzt sein Herz um die indischen 
Parias. Wegen seiner gesellschaftlichen Zielsetzung war er in sei-
ner eigenen Zeit ziemlich in den Hintergrund gedrängt, aber sein 
Talent ist nicht so groß, daß es sich lohnen würde, die alte Unge-
rechtigkeit wiedergutzumachen. 

Petöfis wahre Wirkung entfaltet sich nach dem Freiheitskrieg. 
Die zentrale Kunstgattung der sehr langsam erneut beginnenden li-
terarischen Produktion ist die Lyrik, offenbar darum, weil Petö-
fis Ruhm diesem Kunstgenre das größte Ansehen sicherte. Der füh-
rende Lyriker Kälmän Töth (1831-1881) und sein Kreis stehen auch 
nicht so sehr unter dem Einfluß Petöfis als vielmehr der dichte-
rischen Prinzipien Petöfis: allesamt sind sie Dichter des lyri-
schen Realismus, der Biedermeier-Thematik und der volkhaften Form. 
Ihre Dichtung ist viel konsequenter die Dichtung der Alltage als 
es Petöfis war. Die großen allgemeinen Themen erklingen sozusagen 
überhaupt nicht in dieser Lyrik - sie können auch kaum erklingen, 
denn die Zensur erlaubt nicht die hauptsächlichste, die zu dieser 
Zeit einzige allgemeine Aussage, den Ausdruck der Trauer der Na-
tion. Die Dichter leben sich völlig in der erlebniserzählenden 
Lyrik aus. 

Und jetzt entfalten sich sämtliche Gefahren von Petöfis Poetik. 
Eines der obersten Zeichen der besonderen Größe Petöfis war, daß . 
ihn so oft nur eine Haaresbreite vom Unpoetischen trennt - die 
Nachahmer verfehlen konsequent diese Haaresbreite. Petöfi hand-
habte beispielsweise den Volkslied-Rhythmus frei, um den Klang 
der Reime kümmerte er sich nicht viel. Bei seinen Nachfolgern 
greift das Schludern bei den Metren um sich, den Reim verdrängt 
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die Assonanz, wogegen dann Arany zu Felde zieht. Die Gedichte von 
Lisznyai, Szelestey und den andern sind bestürzend holprig, diese 
Ära ist der ungeformteste Zeitabschnitt der ungarischen Dichtung. 
Doch dies ist nicht der größte Fehler. 

Petöfi brachte die Dichtung den Alltagen näher, besonders in 
seiner Gleichnistechnik. Seine Nachfolger, vornehmlich Jözsef 
Szökely (1825-1895), der Autor der Szeszälydalok (Launenlieder; 
1853), entwickeln die alltäglichen Gleichnisse zu einer Art ba-
rocken Virtuosität. Petöfis Unmittelbarkeit parodisiert sich so: 

Azt gondoljätok, meghalunk, 
Nem igaz a, nem igaz a 
Nincs a terngszetben haläl: 
flet mindig, raint valaha. 

Persze alakot cserelünk, 
Mint valani mosott ruhät, - 
Mosöne es mosott ruhe, 
Az is vältoztatja magät. 

Ihn. giaubt, 	Atetben, 
Dem ist nicht 3o, dem izt nicht 3o! 
EA gibt in det Natut keinen Tod: 
Leben immex., wie einAt. 

JAeiLich ändern Wik die GeAtaLt, 
Wie itgendein gewaAchenA K2ei.d, - 
WäAchehin und gewa4chene4 Kleid, 
Auch die vetändetn Aich. 

Metaphysische Wahrheiten kann man tatsächlich nicht noch di-
rekter ausdrücken. Auch Szäkelys kosmische Visionen sind so un-
mittelbar: 

Mer megräntom azt a hosszü kötelet, 
Mit az egen tejüt nevvel ismerek, 
Nyakanre kötöm veget, ügy räntom meg, 
Hogy a viläg velem együtt füljon meg. 

Denn ich teiße an Jenen Langen Schnuh, 
Die am Himmei ich mit Namen MiZch3tAaße kenne, 
Um meinen Hata binde ich miA ihn Ende, 30 teiß ich an .ihn., 
Daß die Weit nr t mih zuAammen eftAtichen Aate. 

Auch die volksdichterische Attitüde geht mit gravierenden Ge-
fahren einher. Petöfi schreibt ein-zwei Gedichte in Alfölder 
[Tiefland-] Mundart - eine der obersten Ambitionen der Epigonen 
ist die Dialekt-Dichtung. Kälmän Lisznyai (1823-1863) beispiels-
weise, der doch nicht einmal ganz unbegabt war in ungarischer 
Sprache, beginnt auf paloczisch zu dichten. Bei ihm "ist das 
Mädchen, wenn es sanftmütig ist, genierlich, wenn es kokettiert, pippelig, 
manchmal ist es züchtig, manchmal rauhend; ... Die Leute essen Ferentö mit-
samt der Weichung und wenn sie schmackes in Wallung kommen, schlurft nur so 
bei ihnen das Glucks, Mummeln, Pansch, Trott und Rumps". ("a leäny, ha 
szelid, szenere, ha tetszelgös, pipellös, neha illemkedik, ngha erdeskedik; 
... Az emberek ferentöt esznek lagyäval s ha jojjip indulatba jönnek, csak ügy 
szotyog näluk a koty, moty, loty, toty es rotty." - Käroly Szächy, Käpes 
Magyar Irod.Tört. = Illustrierte Ungarische Lit.Gesch. II.) 	Sie setzen 
bis zur Karikatur Petöfis Einfälle fort, mit denen er dem Welt-
ganzen eine volkhafte Enäpies3 Färbung gab: 

Magyar mente az alkonyeg, 	UngaxacheA HuAahenpaz i3t des. Abendhimmei., 
Az Uristen varrta, 	 Det HeftAgott hat ihn genäht, 
Tänäntalan aranygombok 	Unzäh&ge Goidknäp4e 
A csillagok rajta. 	 Sind die Sterne daAan. 

Die Großartigkeit, Kraft, Gemütswallung des Volkes gewinnt zu-
weilen eine etwas erschreckende Glorifizierung. Beispielsweise 
kauft in Szelesteys Volksromanze der Edelräuber [betyär] ein Tuch 
vom Juden für seine Liebste, bemerkt aber, daß es löchrig ist: 

S ily esetben tetteert ki 
	

Und in zachem Fait gat keine Tat 
Allna jöt? 
	

Weh Atände ein? 
Egy ütessel agyonvägta 
	 Mit einem Hieb rasehing et 

A zsidöt! 
	 Den Juden! 

Aber das oberste Kennzeichen der Dichtergruppe ist dennoch 
ein solches Moment, das in Petöfis Dichtung keine große Rolle 
spielte: der Gleichnis-Kult. Vielleicht gerade darum, weil der 
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Gegenstand ein so sehr alltäglicher ist, weil das subjektive Er-
lebnis nicht durchfärbt wird vom Strahlen des bedeutenden Indi-
viduums, halten es die Lisznyais für nötig, daß sie ihr Werk mit 
überraschenden Gleichnissen würzen. Käroly Bulcsu beispielsweise 
vergleicht den Schnurrbart des Anführers mit den Flügeln der 
Friedenstaube, was keine geringe Leistung ist. Endre Töth singt 
so: 	

Amidön aluszik a fergeteg, 
Egy örült lelke szö vad älmlAat. 
Irtöztatö kgp lehet ezen älom, 
Mint egy veszett oroszläny cgrnaszälon. 

Index das GewLttet 4el2aget, 
Eines Innen Seele moinnt wilde 7/Laurne. 
Fuhchtbaneh Utd mag diehet Traum 4ein, 
Wie ei,n toteui(Ugee Leu auli Zwien44aden. 

An solchen schauderhaften Bildern ist diese Lyrik reich. Es 
ist offensichtlich, daß neben Petöfis und Aranys geschlossenem, 
volkhaftem Enäpies] Klassizismus eine volkhafte barocke Form 
sich herauszubilden im Begriff war, was den Selbstwiderspruch 
der volkhaften Dichtung, (daß Nicht-Volk es fürs Nicht-Volk 
schreibt) zu einem Ad-absurdum-Rollenspielen Ead abszurdum sze-
repjätszässä] entwickelte. 

Der wirklich Volkhafte, Jänos Arany, schaute trübsinnig auf 
den volkhaften Maskenball, hier und da ließ er spöttische Verse 
gegen sie vom Stapel und verlor die Lust an seinem eigenen Stil. 
Endlich eilten ihm die Kritiker der Epoche zur Hilfe. Jänos Er-
dälyi und Päl Gyulai führten einen regelrechten Feldzug gegen 
die "Petöfitümelnden" E"petöfieskedök"3, gegen das "Eucheln" 
[kelmeis8g; von der bäuerlich-affektierten Anrede "Ihr; Ihro, 
Ew." = keime] und erstellten an Hand Jänos Aranys Werk den Kanon 
der volkhaft-nationalen Enäpies-nemzeti3 Dichtung, auf daß die 
volkhaften Klassiker unterschieden werden können vom volkhaften 
Barock. Dieser Kanon wurde dann zum Kanon der schulischen und 
universitären 	ungarischen Literaturwissenschaft. 	*30 

7. JANUS ARANY *31 

a) Deh. väaizelie Sohn 	4i1 

Wenn die Dschinne Edzsin(n)] vom Tausendundeiner Nacht eines 
Tages Ungarn emporhöben und davontrügen in entferntere Himmel, 
so daß an seiner Stelle nichts andres übrigbliebe als Jänos 
Aranys zwölf Bände, könnte man aus diesen magischen Büchern rest-
los den ungarischen Eidos herauslesen. Jeder Faden führtezu ihm 
und jeder Faden leitet her von ihm, er ist der Strahlungs-Mittel-
punkt des ungarischen geistigen Lebens. In der Dichtung Vörös-
martys, Petöfis und Adys gibt es etwas Wunderbares, - Jänos 
Arany könnte man mathematisch ableiten aus den Präliminarien und 
den ungarischen Gegebenheiten. Wenn es einen Sinn hat, im Zusam-
menhang mit geistigen Erscheinungen von Wurzeln, von organischer 
Entwicklung zu sprechen, kann man dies von Jänos Arany sagen. 

Die Biographie beginnt mit dem Bild des mit der Feldarbeit 
beschäftigten Bauernkindes - aber in seinem Blut verknüpfen ihn 
Adels-Traditionen mit der ungarischen, der adligen Geschichte. 
In ihm gelangen völkische Realität und adlige Historie, die ro-
mantische Oberlieferung und die Errungenschaft Petöfischer Art 
zu vollkommener Synthese. Seinem Glauben nach ist er Kalvinist, 
aber ein Verstehender und Artikulierer der Seele des katholischen 
Mittelalters. Er durchlebt und macht zur Dichtung die zweierlei 
Nationsauffassung des XIX.Jahrhunderts: die optimistische und die 
pessimistische. Als allerungarischster ungarischer Dichter steht 
er so geöffnet für die mit dem Ungartum vereinbarlichen europä-
ischen Geistesströmungen, lernt er so viel von den größten Mei- 



289 
stern des Westens wie kein anderer. Auf diese Weise ist er Träger 
und Repräsentant des vollständigen Ungartums. Nur eine Schicht 
fehlt ihm, jene, die auch dem Ungartum noch fehlte zu Beginn sei-
ner Karriere und der er sich am Ende seiner Laufbahn mißmutig 
konfrontiert findet: die Welt des städtischen Bürgertums. An die-
sem einen Mangel liegt es, daß jenes Ungartum-Bild, das er in sei-
nem Werk gibt, heute bereits geschichtliche Vergangenheit ist. 

Jänos Aranys breites Ungartum ist das Ergebnis einer langsamen, 
organischen Entwicklung, von engen und lokalen Anfängen weitet sie 
sich langsam zum Kosmos. Jänos Arany startet aus der gleichen De-
brecziner Rokoko- und klassizistischen Dichterschule wie sein Vor-
gänger in der großangelegten Traditions-Entwicklung, Mihäly Vitäz 
von Csokona (Cs-i V.M.), die gleichen völkisch-schmeckenden cn@pi 
izn "Manipulierer" Cmesterkedök": sind seine ersten Vorbilder 
wie für Csokonai, mit jenem Unterschied, daß für ihn auch schon 
Csokonai ein Meister ist. Diese Debrecziner Formenvirtuosität und 
der hexametrische Matyi-Ludas-Humor [s.184/3] ist die wirkliche 
völkische Tradition im XIX. Jahrhundert - Arany schöpft daraus, 
während Petöfi mit dieser lebendigen Oberlieferung keinerlei Be-
rührungspunkt hat. 

Wie auch schon Zsolt Beöthy zeigte, wächst aus dem Debrecziner 
Kollegium Aranys erstes Werk, das hexametrische, komische Epos, 
"Die Verlorene Verfassung" (Az Elveszett Alkotmäny). Die Reform-
begeisterung der 40er Jahre inspiriert diesen sonderbaren Erst-
ling. Die Verlorene Verfassung ist eine unbarmherzig satirische 
Zeichnung des Komitatslebens, sie verspottet gleichermaßen die 
Rückständigen und die vorlauten [elhamarkodott szäjas] Neuerer. 
Das erste Werk ist zugleich auch das letzte, in dem Arany unver-
hüllt seine Meinung von der Tagesrealität hören läßt, wo er tap-
fer und scharf in die aktuellen Fragen hineinredet. In der Ver-
lorenen Verfassung ist Arany noch überhaupt nicht volkhaft [näpi-
es3, nur ein Wächter der Traditionen, der Fortsetzer der Csokonai-
Linie. Das nächste Werk ist schon der Toldi, das kanonischste 
Werk der volkhaft-nationalen Dichtung. 

Mittlerweile nämlich wurde' Arany mit dem Jänos Vitäz (Held Jä-
nos) bekannt, Petöfi gab Jänos Arany ein literarisches Prinzip, 
die Idee des Volksdichters. 

Aber in der Einstellung der beiden Volksdichter ist ein großer 
Unterschied. Petöfi setzt sein Programm der Volksdichtung unter 
der Wirkung teils seiner politischen Ideen, teils wiederum aus 
schöpfungspsychologischem Prinzip: er weiß sich als Genie, das 
frei, ohne Konventionen, dem Wort der Natur folgend schafft, so 
wie das Volk schafft gemäß der romantischen Theorie. Die seeli-
schen Ursachen des Volkhaften in Arany sind gegensätzlicher Rich-
tung: nicht der Glaube an sein Genie, sondern an sein Nicht-Genie, 
an seine Grenzen, unermeßliche Bescheidenheit und gleichzeitig 
unermeßlicher ungarischer Hochmut. Jänos Aranys volksdichterische 
Attitüde ist charakteristischer ungarischer Finitismus: er kennt 
seine Grenzen und will sie nicht überschreiten, will nicht auf 
fremdes Gebiet treten, um die Unabhängigkeit seiner Seele zu be-
wahren. Er selbst sagt zu Päkh: "daß ich lieber das Volkhafte kulti-
viere, hat seine Ursache in der Neigung, im Kennen meiner eigenen Kraft und 
vielleicht auch in etwas Prinzip". C"hogy inkäbb a nepiest mUmelem, okallaj-
lam

' 
 ismerese sajät erömnek, s talän nemi principium is".] Das Kind des 

Volkes kennt keine andere gesellschaftliche Klasse, keine andre 
Welt als die des Volks, und aus dieser inneren Grenze kann es sich 
ebenso schwer herausbegeben wie von seinem Geburtsort, Szalonta. 
Nur später und sehr langsam, unter der objektiven, von außen zwin-
genden Wirkung seiner eigenen dichterischen Riesenhaftigkeit ver-
läßt er jene engen völkischen Enäpi3 Grenzen, die er um sich zog. 

Toldi hob seinen Schöpfer auf einen Schlag neben die ersten 
Dichter des Landes. Arany gab das, was seine Generation am bren-
nendsten nötig hatte: den Helden des ungarischen Volkes, den mu-
sterhaften Ungarn. 
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Zu völliger Plastizität reifte die Gestalt des Miklös Toldi 

erst durch die folgenden Trilogie-Teile, aber schon im ersten 
Toldi war das Aranysche Ungartum-Konzept enthalten. Der wichtig-
ste Zug des Bildes ist vielleicht jenes auf den ersten Augen-
blick nebensächlich erscheinende Moment, daß Toldi der "kleinere 
Junge" ["kisebb fiü"] ist, der wegen des "andern" [a "mäsik"] zu-
rückgesetzt wird. Dies bezieht sich zum Teil auf die Situation 
des Volkes - György ist der höfische, der adlige Mensch, Miklös 
der Bauer, und in ihm wird der Bauer glorifiziert. Zugleich drückt 
er das uralte dämmerhafte Gefühl des Ungartums von seiner Welt-
situation aus. Der Ungar war immer der kleinere Junge, der zum 
Bauernschicksal verdammte, in Europa und auf seinem eigenen Boden, 
wo die anderen, die Fremden das pompöse Leben des Hofes lebten. 

Miklös Toldi ist der wirkliche Wert, den man nicht unter ei-
nem Scheffel verbergen kann. Seine glänzenden Eigenschaften, sei-
ne Kraft (adlig-heroischer Zug; nemesi heroikus vonäs), seine 
Ritterlichkeit (Teil des ungarischen Exotikums, gleichfalls adli-
ger Zug, mit den Polen verwandt), die Reinheit seines Herzens 
(Biedermeier) lassen unbedingt seinen glorreichen Ruhm, seinen 
Namen vor der Welt erstrahlen... so wie die ungarische Glorie 
wieder leuchten wird dereinst, in Europa, im großen königlichen 
Hof. 

Und schon hier finden wir den ethischen Kern der Toldi-Kon-
zeption, den wichtigsten Gedanken von Jänos Aranys Ungartum-Bild. 
Es ist die schönste Eigenschaft und zugleich auch der größte 
Fluch des ungarischen Menschenschlages: daß Toldi vorbehaltlos 
emotionaler Natur ist, der Gefangene seiner Gefühle, seines KuM-
mers, seiner Liebe, seiner zornigen Gemütswallung und seiner See-
le, daß der Verstand und die nüchternen Lebensregeln nicht über 
ihn herrschen. Toldi fällt wegen seines Zorns in Sünde... Dies 
tat auch schon der legendäre Toldi, dies tut Toldi in den anderen 
beiden Teilen, dies tut auch Etele, Aranys anderer epischer Held. 
Arany faßte in diesem Symbol das individuelle ungarische Schick-
sal zusammen. 

Die Epoche spürte aus dem Toldi sicherlich nicht die mahnende 
Tendenz heraus: hütet eure Gefühle - stand doch gerade damals die 
Nation unter dem Zauber jenes Mannes, der selber, wie irgendeine 
unbezwingbare Gemütswallung sie vorwärtsriß: Kossuth. Die Ära und 
die danach folgenden Epochen begnügten sich damit, daß sie sich 
selber erkannten in Miklös Toldis äußerlicher Realität, seinen 
Gewohnheiten, seiner Rede, Denkweise, in der Gleichnis-Stimmung, 
und mit Recht: Jänos Arany war der unerreichbare Meister der klei-
nen Dinge und jede Strophe seines Toldi offenbart neuere und neue-
re bis dahin nicht beobachtete Details der ungarischen Realität. 

Zugleich nimmt auch schon der erste Toldi gewisse gemeinsam= 
europäische Züge in sich auf, die augenblicklich als ungarisch 
erschienen, aber Konsequenzen der Biedermeier-Zeitstimmung waren. 
Solches sind die Kindesliebe, das In-den-Mittelpunkt-stellen des 
Mutter-Sohn-Verhältnisses, woraus unsere Literaturhistoriographen 
zu folgern pflegen, daß der ungarische Mensch in besondererem Mass 
seine Mutter liebt als es die Söhne anderer Nationen tun. SolChen 
Zuges Reichtum ist im Genre-Bild und in den idyllartigen [idill-
szerd] Teilen, woraus unsere Literaturgeschichtsschreiber folgern, 
daß die ungarische Phantasie gemütlich kritzelnder 	[kenyelmesen 
rajzolgatö] Natur ist. Alle diese Biedermeierzüge fehlen in Aränys 
späterer Epik, die auch schon andere europäische Zeitströmungen 
spiegeln lassen. 

Aranys volksdichterische Rolle erreicht während des Freiheits-
krieges ihren Gipfelpunkt. Er schreibt in der Tat für das Volk: 
sein Toldi erscheint auf der Marktplane [ponyva = Kolportagehan-
del] und erobert die einfachen Herzen. Er redigiert das für die 
Bauern herausgegebene Blatt "Nep Barätja" (Volksfreund), in sei-
nen Artikeln und seinen hier erscheinenden Gedichten spornt er 
ebenso zum heiligen Krieg an wie Petöfi. Petöfi fühlte sich in 
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seinem Element in der Gestalt des Tyrtäos, der friedliche Arany 
nicht. An seinen kämpfehschen Gedichten spürt man die Aufgaben-
haftigkeit, und sein Volksdichtersein zwang ihn zweifellos auch 
zu solchen Aufgaben, die seiner Natur ziemlich ferne standen, so 
beispielsweise verherrlichte er in einer Kolportage-Ausgabe Sän-
dor Rözsa, den amnestierten Tiefland-Edelräuber [alföldi betyär]. 
Ober die Lage des Volks, das Leibeigenenproblem äußert er sich 
kaum, er veröffentlichte sein einziges kühnes Gedicht, Das Reich 
des Pfaffen Jänos (Jänos Pap Orszäga), worin er auf die am Brot 
des Volks sich mästenden fremden Geistlichen fast in der Manier 
Dezsö Szabbs böse ist. Und nur in einem Brief, und auch dann nur 
an Petöfi , schrieb er: "Denn wahrlich war es nicht das Blut der heuti-
gen Adligkeit, das Eteles Reich zurückeroberte; jenes Blut verfloß teils auf 
dem Schlachtfeld, teils verbirgt es sich unter dem anspruchlosen Umhang der 
Saatsäer". CuMert bizony nem a nai nemesseg vere volt az, mely visszaszerezte 
Etele birodalmät; az a ver reszint csatateren folyt el, reszint a nagvetök 
igenytelen gubäja alatt rejtezik".] 

In den gelähmten Zeiten nach dem Freiheitskrieg vermag sich 
Arany noch sehr viel mehr zu erklären als vor dem Freiheitskampf. 
Das Land des gebrochenen Schmerzes, das Ungarn damals war, ist 
seine seelische Landschaft. Die Geschichte trifft sich mit seiner 
inneren Disposition und Arany ist der berufene Sänger, der seine 
Nation beweint wie einstmals Ossian. 

Seine Stimme entfernt sich immer mehr von den enggenommenen 
Volkhaften, und in diesem Maß weitet sich auch seine Welt. "Tol-
dis Lebensabend" (Toldi Estäje), dessen Niederschrift dem ersten 
Toldi auf dem Fuß folgte, noch vor der Revolution, - ist schon 
viel weniger Volksepos. Es fehlen darin jene augenfällig völki-
schen Momente, die Ausdrücke "Ochse der gesamten Welt" (egßsz 
viläg ökre), die dem ersten Toldi den Grundton gaben. Der Grund-
ton von "Toldis Lebensabend" ist profund, subjektiv, gar keine 
völkische Melancholie, der am meisten Jänos-Aranysche Ton. Der 
erste Gesang, worin Toldi sein Grab gräbt, und der letzte, wo 
König Lajos sich über des sterbenden Toldis Bett beugt und die 
vergehenden reckenhaften Zeiten beweint, zeigen Arany schon auf 
einer solchen Anhöhe seines menschlichen und dichterischen Seins, 
wo er die engen Stilschranken des "Volkhaften" nicht kennt. In 
Toldis Lebensabend steht schon der fertige Arany vor uns: der hi-
storische Realist, der die tieferen Aussagen der Epochen durch-
lebt - und der melancholische Arany; der in Toldis Dämmerung [T. 
alkonya] schon seinen eigenen und seines Volkes Dämmerung beweint, 
prophetisch und jung. 

Nach dem Freiheitskrieg wird ihm zunehmend bewußt, daß er sich 
von dem im Toldi angeschlagenen Ton entfernen muß. Diese - Einsicht 
hatte viele Gründe. Es starb der große Freund, der geistige Füh-
rer, dessen Persönlichkeit ihn zum Völkischen Cnäpi3 zog. Arany 
gehörte zu jenen, denen die Freundschaft ein größeres Erlebnis 
ist als die Liebe, und den Verlust Petöfis betrauerte er bis zu 
seinem Lebensende. Die Lust an der volkhaften [näpies] Literatur 
nahmen ihm auch die Petöfisierenden [petöfieskedök], die die Volks-
dichtung mit ihren extremen und untalentierten Gedichten diskre-
ditierten. Toldy [sic] stellt sich der ganzen volkhaften Dichtung 
entgegen. Obgleich "man nicht den Pelz schlagen müßte, sondern 
den, der darin steckt" ["nem a bundät kene ütni, hanem aki benne 
van"J, brummt Arany. Als 1856 seine kleineren Gedichte erscheinen, 
hebt die Kritik, heben Erdälyi, Bßrczy, Salamon hervor, wie sehr 
diese nicht volkhaft sind, und die Kälmän Töths greifen ihn des-
wegen auch an - mit solcherlei Argumenten, mit denen später Babits 
anzugreifen üblich war. 

Seine langsame Abkehr von seinem alten Stilideal und die Wei- 
tung seiner Welt zeigen die nacheinander folgenden Fägmente seiner 
großen Trilogien. Die zwei ersten Gesänge von "Toldis Liebe" (Tol- 
di Szerelme), die aus den fünfziger Jahren sind, sind noch volk- 
haft, Volksmärchen-Charakter hat der verkleidete König, Rozgonyis 
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dörfliches Haus. Ebenso volksmärchenhaft ist das erste Fragment 
der Csaba-Trilogie. Aber so wie er sich in den Toldi-Plan ver-
tieft, sieht er ein, daß man nicht das Ganze sich im völkischen 
Milieu abspielen lassen kann, Toldi muß an den Hof gelangen. Da-
vor scheut er anfangs zurück. Was sollte der am Hofe suchen. Für 
lange Zeit stellt er die Arbeit ein. Danach beginnt er die Epoche 
zu studieren, vertieft sich, bekommt Lust, packt es an, läßt es 
sein... Aber jedes einzelne Konzept wird höfischer und höfischer. 
Csaba durchmacht eine ebensolche Entwicklung. Und allmählich er-
öffnet sich vor Arany die andere Welt, die ebenso sein Zuhause 
sein wird wie die völkische: die Historie. 

61 Hiztotiachet ReaZiamta. 

Die lärmende politische Dichtung der Vormärztage wurde europa-
weit von stillem, ernsthaftem, fleißigem literarischen Leben ab-
gelöst. Die'Epoche begünstigte die großen Emotionen nicht. "Euro-
pa ist still, erneut still" [" Eur6pa csendes, üjra csendes"], der 
gesellschaftlichen Unruhe folgte das ebenmäßige Atemholen der 
wirtschaftlichen Entwicklung. 

Die historischen Künste, die die Romantik geschaffen hatte und 
von denen sich die revolutionäre, der Zukunft lebende Generation 
protestierend abwandte, komm- jetzt erneut in große Mode. Die Ge-
genwart ist ereignislos, der Dichter und sein Publikum suchen in 
der farbenreicheren Vergangenheit die Sensationen des großen Le-
bens, wenn auch nicht so pathetisch und mit schmerzerfülltem Zu-
rückwünschen wie es die Romantik tat. 

Der große Unterschied ist der, daß die Arany-Generation, Jänos 
Aranys europäische Verwandtschaft, im Gegensatz zur Romantik nicht 
nur ein Wunschbild in der Vergangenheit sah, sondern auch eine 
Realität. Sie setzt voraus, daß jene geschichtlichen Dinge, über 
die sie schreibt und liest, irgendeinmal tatsächlich geschehen 
waren, und damals.ebenso alltäglich waren wie die heutigen All-
tage. Sie wagen nicht mehr, mit der wilden Souveränität des Künst-
lers mit der Vergangenheit umzuspringen. Diese Generation durch-
lebt wirklich den unendlichen Reichtum der Geschichte, und daß 
jede Epoche eine eigene Welt ist, und daß der Künstler demütig 
vor den Thron der historischen Wahrheit zu treten hat. 

Diese Erkenntnis drückt in der Sprache Jänos Aranys der "epi-
sche Kredit" (eposzi hitel) aus. Der Begriff und die Wichtigkeit 
des epischen Kredits reift gemeinsam in seinen Trilogien und ver-
drängt langsam die Dogmatik des "Volkhaften", dies wird das domi-
nierende Prinzip in Jänos Aranys Schaffen. Der seelische Ursprung 
auch hiervon ist Aranys Finitismus: er will sich nicht den unend-
lichen Möglichkeiten der schöpferischen Phantasie anvertrauen, er 
sucht die heilsame Schranke, innerhalb derer er sich beschützt 
und heimisch fühlen kann. Und in der Praxis ist der epische Kre-
dit soviel wie die historische Volkhaftigkeit: der epische Kredit 
nämlich bedeutet, daß Arany nur solche Sujets der Feder des epi-
schen Schriftstellers für würdig hält, die ihm durch die schöp-
ferische Aktivität des Volkes überliefert sind, in Form der Sage. 
Epischen Gegenstand kann nur das Volk schaffen - der Dichter kann 
nichts anderes tun, als es aufzuarbeiten. 

Im Zusammenhang mit Vörösmarty sprachen wir davon, daß auch 
die Dichtung ein Erkennen ist, nur anderer Natur als die wissen-
schaftliche Erkenntnis. Die philosophische 	Erkenntnis des Dich- 
ters richtet sich auf solche Zusammenhänge, die für das nationale 
Denken unnahbar sind und auch nicht anders ausgedrückt werden kön-
nen als mit den Worten des großen Schöpfers. Gleicherweise gibt 
es auch ein anderes historisches Erkennen, das nur die Dichter 
auszudrücken vermögen. Dieses Erkennen ist nicht auf Tatsachen 
gerichtet, noch nicht einmal auf den Geist, auf die Seele der Epo-
chen. Der Gegenstand dieser dichterischen Geschichts-Vision ist 
das Schicksal EsorS] selbst. Das Geschick cv'egzeti des Volks fin- 
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det Ausdruck in den großen historischen Sagen in tiefgehender 
Symbolsprache, so wie die metaphysische Erkenntnis sich in den 
Mythen ausdrückt. Auch hier handelt es sich um das Erkennen tie-
ferer, nicht rationalisierbarer Zusammenhänge: der Dichter er-
kennt in der Urvergangenheit und selbstgeschaffenen Sage der Na-
tion die Schicksalslinie [vögzetvonal], den inneren Rhythmus der 
nationalen Geschichte, die für ewig das Schicksal des Volkes von 
innenher bestimmen. 

Diese geschichtliche Erkenntnis suchten die Dichter der Jahr-
hundertmitte, die die hauptsächlichen Legenden ihrer Nationen 
aufarbeiteten: Hebbel, Wagner, Tennyson, um nur die größten zu 
erwähnen. Diese historische Erkenntnis geisterte halb bewußt auch 
bei Arany, als er mit der Hunnen-Trilogie rang. 

Solcherart reift das größte Werk der Manneszeit und vielleicht 
auch des ganzen Lebens von Arany, "Budas Tod" (Buda Haläla). Auch 
in der Absicht ragt dieses Gedicht weit aus den eingegrenzteren 
Werken Aranys heraus. Budas Tod und die Csaba-Trilogie, die des-
sen erstes Glied gewesen wäre, ist Gigantomachie, wie es Tassos, 
Miltons und Zrinyis Werk gewesen war, wie Hebbels und Wagners 
Nibelung-Werke, Kampf der Welten, von viel größerem Konzept als 
"Zaläns Flucht" (Zalän Futasa). Eine neue Welt, der junge Osten, 
stellt sich dem greisen Westen entgegen, siegt scheinbar, doch 
wird seine Kraft vernichtet durch das innere Verhängnis rvbgzet3. 

Solang er den Csaba als volkhaftes Epos intendierte, hätten 
die fremden Könige, Dietrich von Sachsen und die deutsche Krim-
hild die Ereignisse bewegt und den Zusammenbruch des Hunnen-
reichs verursacht; das Konzept wäre also irgendwo auf der Frem-
denhaß-Linie von Dugonics--Ban Bänk steckengeblieben. So wie sich 
jedoch der Plan des Epos über die volkhafte Schranke erhob,nahm 
die Stelle der Kabale cärmäny3 das Verhängnis ein. 

Dieses Verhängnis cv'egzet3 ist insofern antikes Element als 
es Verhängnis ist, - aber im Hinblick auf seine Eigenschaften ist 
das Schicksal des Hunnenreichs ein modernes Schicksal Ev&gzet3, 
verwandt mit dem philosophischen Schicksal von Zsigmond Kemny 
und Hebbel. Zugleich ist es das visionäre Erkennen des ungari-
schen Geschicks [vägzet]. Kriegsgott (Hadür) bestimmt Gottes 
Schwert und damit die Weltherrschaft für Etele E=Etzel, .Attila3, 
wenn er sich beherrschen kann, aber Etele tötet im Zorn seinen 
Bruder,Buda. Seine emotionale Natur, die er bis dahin heldenhaft 
im Zaum hielt, bricht am Ende katastrophal hervor und das Schick-
sal csors3 der Hunnen ist besiegelt. 

Am had ura Isten jöl lätva eggböl, 
Hünokgrt nagy könnyll csordula szengböl; 
Jaj betelik, mondä, mär ime betelnek - 
Ngpe jövendöi szämlälva Etelnek. 

Isten, alant földjgn, ö lehetett volna; 
De nagt' ily kisertgs, földes halandora - 
Szölt; es negnyugodott, könnygt letörülvgn, 
Hogy örök-ällandö amaz erös törvgny. 

Doch HeeAeh-HeAn Gott gut hehend aua Aeinem Himmel, 
Ob det Hunnen eine große Träne quati aus heinem Auge; 
Ach eh eigen hich, zptach a&, zehon ziehe et6dUen zieh 

-Seines Voikez Zukan6te zälteend dem Etae. 
Gott, unten aud zeineA Ende, hatte et zein können; 
Abet groß 1zt zache Vetzuchung,Pt einen i.tdüchen Stenbtichen -
Sprach eh.; und betuhigte 4Lch, zeine Träne abw.izehend, 
Daß emulg-behtändig jenes Marke Gezetz izt. 

In diesen großartigen Zeilen ist mehr als nur Verhängnis: dar-
in ist die ewige Stellungnahme der ungarischen Seele gegenüber 
dem Verhängnis. Der Ungar spürt in seinem Finitismus ständig und 
kennt seine verhängnis-gesetzten Grenzen, mit größerer Demut als 
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jedes andere europäische Volk fügt er sich in "jenes starke Ge-
setz". Die ungarische Nation ist die Nation des amor fati. 

Es ist kein Zufall, daß jener ein kalvinistischer Ungar war, 
der Sänger des ungarischen Schicksals und amor fati wurde. Die 
großangelegten Konzepte des katholischen Vörösmarty basieren auf 
dem freien Willen. Aranys Weltbild wächst auf den Wurzeln des ur-
altdn ungarischen Kalvinismus: die kalvinistische puritanische 
Selbstbeherrschungs-Moral und der Prädestinationsglaube helfen 
Arany, das ungarische Los und die ewig-düstere und zugleich ruhe-
volle Schicksalsstimmung der ungarischen Seele zu erkennen und in 
endgültige Formen zu gießen. 

Zusammen mit dem Konzept, dem Grundgedanken erhob sich das Epos 
auch in jedem seiner anderen Momente über das volkhafte Niveau. 
Der Toldi und der König der Reckenhaften Zeiten (Dalids idök) ist 
noch Märchenkönig, der in Verkleidung einhergeht und die Guten 
belohnt - Budas Tod (B. haläla) ein Drama der Könige und handelt 
bereits von königlichen Königen. Der Grundton des Werks ist nicht 
die völkische Unmittelbarkeit, sondern aristokratisch, erhaben, 
bis zu einem gewissen Grad mit den großen barocken Epen verwandt, 
die Arany sosehr schätzte, Ariösto und Tasso übersetzte [fordit-
gatta] er auch. 

Auch die innere Motivation ist viel komplizierter, als wenn 
sich Arany an das Volk wendet. Toldi kennt nichts anderes als die 
allgemeinsten Gefühlswallungen. Die Gestalten von "Budas Tod" be-
wegt eine komplizierte Psychologie, Motive der Empfindlichkeit 
und Eitelkeit, jene verhängnisvollen Kleinigkeiten des Familien-
lebens, deren Wichtigkeit erst die *moderne Psychologie erkannt 
hat. "Budas Tod" ist ein psychologisches Epos wie später auch 
"Toldis Liebe" (T. Szerelme), und bei ihrer Lektüre bedauert man 
immerzu, daß Arany keine Romane schrieb, wo seine psychographi-
schen Fähigkeiten breitere Verwirklichung hätten finden können. 
Wenn er einen Roman geschrieben hätte, wäre er auch im Ausland 
bekannt geworden durch Obersetzungen, und neben dem großen fran-
zösischen, englischen, russischen Roman könnten wir vielleicht 
auch vom Sondercharakter des ungarischen Romans sprechen... 

In dem Maße wie Konzept und Motivation sich von den völkischen 
Anfängen entfernten, in ebensolchem Maß entfernten sich auch Vers-
kunst, Sprache und Stil. Toldis trochäische und die ungarisch 
pulsierenden Zrinyi-Zeilen von "Toldis Lebensabend" (T.Estäje) 
löst eine neue Zrinyi-Zeile ab: die Monotonie des ungarischen 
Rhythmus färben in jeder Zeile ein oder zwei choriambische Füße 
( —uu —), des Verses Musikalität steigernd und ihn statt zur Un-
mittelbarkeit in die Stimmung einer Art antikischen Stilisierung 
hebend: 

Alattam az erdökkomnäja ziigott, 
Folyö nagy vizeit terelg Napnyugot. 
Emberi kgz földet 	vala, mint hangya, 
Fekete a rönäk legeletlen hantja. 

Unteh m& nau4ehte die Knone den eeden, 
Stkoma ghoße Wäuex tnieb den Sonnenuntergang E=Okzidenn. 
Menschliche Hand wühlte den Boden, wie eine Ameise, 
Schwatz i4t den anbooeidete Hügel den Heide. 

Die Sprache ist die Sprache des Volks, aber'es ist eine stili-
sierte Volkssprache. Gleichsam der quinta essentia der Volksspra-
che ist es eine so dichte Lösung, daß auch das Volk selber sie 
schon nicht mehr verstehen kann. Arany erklärt seine Ausdrücke 
durch Anmerkungen, vielleicht spürt er, daß der Tod des Buda als-
bald zu den schwersten Lektüren der ungarischen Literatur gehören 
wird. Die Frucht seines linguistischen Fleißes ist diese Sprache, 
die Sternenmeilen von der Unmittelbarkeit Petöfis trennen. Wer 
über die Hunnen schreibt, kann auch nicht in der zwangsläufig 
anderen Sprache des XIX. Jahrhunderts sprechen; wer das ewige un-
garische Los ausdrücken will, der muß die ewige ungarische Spra- 
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che, die wesentliche Sprache schaffen. 

In dieser aristokratischen Gehobenheit ist die Eigentümlich-
keit von Aranys Vorstellungsstruktur noch augenfälliger. In den 
Grundzügen ist er von denkbar größtem Gedankenwurf, aber in den 
Einzelheiten der Künstler der kleinen Dinge, der Realist. Die 
große Hunnen-Tragödie führt er nicht im blutigen und konturlosen 
Wirbel der Völkerschlachten vor - der zeitgenössischen Kritik 
fehlten auch sehr die Schlachtenbilder -, sondern in den Familien-
szenen, im Nebeneinanderplazieren winziger kleiner Momente. Seine 
Gleichnisse nimmt er aus dem alltäglichen Leben, die Richtung sei-
ner Phantasie ist der Gegensatz von Vörösmartys derealisierender 
Vorstellung. Sogar die mythischen Gestalten stammen aus der unga-
rischen Wirklichkeit, und Hadür (Kriegsgott) ist der ungarischste 
Gott unter sämtlichen Göttern. Es ist nicht nötig, Beispiele zu 
bringen, die schulische Literaturgeschichte, sogar auch Riedl, 
Aranys größter Kenner, hebt immer diesen.einen Zug von Aranys 
trockenwirkender Kunst hervor: seine Plastizität, daß man jede 
seiner Szenen sehen kann, daß man jede seiner Gestalten umschrei-
ten kann. 

Aranys späteres, bürgerliches Publikum packte immer dieser Rea-
lismus am stärksten. Wie wunderbar, sagten sie, daß die Katze vor-
sichtig schleicht, mit langgezogenem Körper, wortwörtlich so wie 
sie es tatsächlich tut. Die Literaturgeschichte bemerkte über die-
ser Kunst der kleinen Dinge nicht den Monumentalisten in Arany, 
auf den erst neuerdings die Aufmerksamkeit gelenkt wird, beispiels-
weise durch Läszlö N&meth. So wie es Sitte geworden ist, Aranys 
jede Eigenschaft als kanonische ungarische Eigenschaft hinzustel-
len, bildete sich jene Meinung heraus, daß der wirkliche ungari-
sche Dichter ein Realist ist, nüchtern dem Erdboden verhaftet, 
sich nicht in der Unendlichkeit seiner Phantasie verliert. Auf 
solche Weise wurden durch die falsche Einstufung Aranys die Größ-
ten in den Hintergrund gedrängt, Berzsenyi, Vörösmarty, Ady, die 
alles waren nur nicht nüchtern, und keine Realisten. 

Dabei ist Aranys Realismus nicht das wesentlichste, nicht das 
•änosaranyischste und auch nicht das ungarischste Moment ln sei-
ner Dichtung. Seinen Realismus determinierte die Epoche, das Zeit-
alter Dickens', Thackerays, Flauberts und Gogols. Der allgemeine 
europäische Realismus war einesteils Reaktion gegen die verwasche-
nen Konturen der Romantik, andernteils der Ausdruck des nüchter-
nen Rationalismus der bürgerlichen Klasse. Auch Arany war ein Sohn 
seiner Epoche, jedoch ebenso wie die gerade erwähnten Großen war 
er viel mehr als ein getreuer Abbildner der Wirklichkeit. "Nicht 
das Seiende also: dessen himmlisches Abbild" CNema 	 annak egi 
massa"], sagte auch Arany. 

Diese nüchterne Epoche bemerkte nicht, so wie sie es auch bei 
Vörösmarty nicht bemerkte, daß: numen adest. Vielleicht wenn sie 
es bemerkt hätte, wäre sie erschreckt zurückgewichen von ihrem 
Götzen. Sie entzückten sich an den geschnitzten Ornamenten der 
Kirche, ihrem bunten Zaun, nüchtern imposanten Portal [porticus], 
aber sie betraten nicht das Heiligtum. Jetzt, als nach Welter-
schütterungen erneut im Menschen das Gefühl für das "Numinose .; 
Enuminözus2 fürs Gotthaftige sich herausgebildet hat, spüren wir 
mit heiligem Schauer erneut in unseren großen Dichtern die Gegen-
wart des Unaussprechlichen. In unseren Augen gibt dies der Dich-
tung von Berzsenyi, Vörösmarty und Ady die endgültige Würde. 
Aranys Numen ist anders als es Berzsenyis und Vörösmartys war: 
dort spürte man den Kampf der unendlichen Kräfte, den Zusammen-
bruch u,nd die Geburt von Welten hindurch-gruseln Cätborzonp; bei 
Arany die unbewegliche Macht des ewigen Schicksals, wie es über 
den Welten wacht: 

Csillagok az egen csillärnlani szüntek, 
Zärva le minden szem, tüzek is eltüntek; 
De az eg nagt' sätra, a magosan melylö, 
Szerte ragyog - s virraszt az örökkön elö. 
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Stekne am fLimmet zu dt.mil.een au6tötten, 
ZuguolLeozzen jeden Auge, auch die Feuer vemehwanden; 
Abeh du Himme24 gtoßu Zelt, daz hoch Sich tie6ende, 
WeLthin 4ttaket - und u wacht daz ewigtich Lebende. 

c) Den bewußte Dichtet. 

Eine andere Seite Aranys, die die traditionelle Sicht zu ver-
nachlässigen pflegt: seine außerordentliche Klugheit und Intelli-
genz. Arany war klug auch im bürgerlichen Sinn des Wortes. Eine 
Art liebenswürdiger bäuerlicher Pfiffigkeit Efurfangossäg3 misch-
te sich in ihm mit einem starken Intellekt. Er verstand sich auf 
alles und war wunderbar gelehrig. Wenn es um Bodenreform ging, 
erlernte er die Geometrie und zeichnete Landkarten. Als er Notar 
war, lernte er das Recht und konnte bei jedermanns Problemen 
helfen. Er musizierte, schnitzte Statuen und sein Verstand war 
ständig in Aktion. Wenn andere ruhten, lernte er Sprachen, die 
englischen Wörter gruppierte er gemäß der Aussprache in Hexameter, 
er übersetzte, schrieb Stilübungen, philologisierte, sein ganzes 
Leben verging mit intellektuellem Werkeln. Mittlerweile wiederum 
ordnete er mit nüchterner Voraussicht, vielleicht mit etwas über-
trieben pessimistischer Vorsicht seine materiellen Angelegenhei-
ten, kaufte Weizen, um ihn zu verkaufen, wenn der Preis hinauf-
ging, verlieh sein Geld gegen Zinsen usw. Wir wissen kaum von ei-
nem Dichter, der so nüchtern-klug gelebt hätte wie Jänos Arany. 

Auch in der Literatur war er klug und gelehrig. Im Vergleich 
zur schwerfälligen Buchzirkulation der Ära war er überraschend 
bewandert in der ausländischen Literatur. Jedes Werkstatt-Geheim-
nis der Literatur kannte er kreuz und quer, als Literaturwissen-
schaftler war er ebenso gut wie als Dichter, wie seine einschlä-
gigen grundlegenden Arbeiten, Zrinyi und Tasso, über unser Naives 
Epos, seine Ban-Bänk-Studien und kleinen Dichter-Charakterschil-
derungen zeigen. 

Seine Intelligenz verband ihn mit Europa, nicht, wie Petöfi, 
sein politischer Glaube. Er hatte eine wunderbare verstehende 
und einfühlende Fähigkeit. Ihm können wir die besten Obersetzun-
gen der ungarischen Literatur verdanken: drei Shakespeare-Stücke 
und den unübersetzbaren Aristophanes. 

Früher war die Klugheit, die Intelligenz für den Dichter eher 
eine kompromittierende Eigenschaft. Man stellte sich vor, daß dies 
auf Kosten der schöpferischen Spontanäität sei. Die romantische 
Vorstellung von der "Wildblume der Natur" c"termäszet vadviräga"7 
hatte es gern, wenn der Dichter ein lebensunfähiger und leicht 
stupider Eenyhän ostoba] Träumer war, der von seinem Schaffen 
nicht einmal sich selber Rechenschaft geben kann. Heute ist auch 
dieser Aberglaube vorbei, und wir wissen, daß der Intellekt für 
den Dichter ebenso außerordentlich wichtig ist wie für andere 
geistigen Arbeiter. Aranys Intelligenz liefert den Schlüssel zu 
seinen vielen Eigenschaften. 

Dies ist die Erklärung für Arany, den Handwerker. Denn seine 
dichterische Tätigkeit erinnert am stärksten an die Silberschmiede 
der vergangenen Zeiten: die pedantische Sorgfalt, gewissenhafte 
Detailarbeit und die über den Werkstatt-Virtuositäten empfundene 
Handwerkerfreude. 

Auch Arany war oftmals ein Aufgaben-Dichter cfeladat-költö] wie 
Vörösmarty - aber Vörösmarty bekam seine Aufgaben von außerhalb, 
aus dem literarischen Allgemeinbewußtsein,und machte pflichtbe-
wußt was man von ihm erwartete; Arany stellt sich die Aufgaben 
selbst. Hierin ist er ein wahrhafter Klassiker, ein Dichter des 
difficultä vaincue, der sich absichtlich die eigene Arbeit er-
schwert, damit seine Freude hernach desto größer sei. 

Am meisten Handwerker, am meisten Virtuose ist er in seinen 
Balladen. Die Ballade selbst ist auch eine virtuose Kunstgattung. 
Ihr zum Selbstausdruck ungeeignetes, episches Wesen schließt im 
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allgemeinen jegliche lyrische Aussage aus. Ursprünglich, beson-
ders bei den Schotten und bei den Szäklern, diente sie dem ver-
dichteten Festhalten tragischer oder lustiger Ereignisse; in der 
Romantik wurde auch dies zur Maskerade. Die Romantik brachte 
auch bei uns diese Kunstgattung in Mode, die geeignet war für ein 
geschichtliches Gruseln, ohne daß es eine wirkliche Zeitstimmung 
erfordert hätte - das balladenhafte Dämmern ersetzt alles, zu-
meist auch das Talent. Die Ballade war zur Mitte des Jahrhunderts 
in den deutschen Landen schon der hauptsächlichste Abladeplatz 
für den bürgerlichen Dilettantismus. Das Publikum natürlich lieb-
te sie sehr. 

Diese Kunstgattung nimmt Arany in die Hand, als ob er zeigen 
wollte, daß der wirkliche Künstler auch aus dem schäbigsten Ma-
terial ein Kunstwerk schaffen kann. Auch die Kunstgattung selbst 
ist schon eine Schwierigkeit, aber Arany belastet sie mit noch 
neueren Schwierigkeiten. Die balladenhafte Dämmerung trachtet er 
maximal zu steigern, wie er es in den großen schottischen Balla-
den vorfand. (Mit den szäklerischen Volksballaden wurde er erst 
später bekannt.) Er begnügt sich nicht mit einer Handlung, son-
dern führt parallele Handlungen vor, die sich auf die raffinier-
teste Weise verknüpfen. Mit der blendenden Technik der Mittel-
reime, mit sprachlichen Oberraschungen,Wiederholungen und Unter-
brechungen macht er die Diktion abwechslungsreich. Jede seiner 
Balladen hat ihren speziellen virtuosen Kniff: im Maisribbeln 
(Tengeri Häntäs) spricht die vorletzte Zeile jeder Strophe am Ge-
dicht vorbei und bezieht sich dennoch auf die Handlung, im Held 
Bor (B. Vitäz), seiner virtuosesten Ballade, wiederholt sich die 
dritte und vierte Zeile jeder Strophe in der folgenden Strophe 
als erste und dritte Zeile, aber so geschickt, daß, wenn wir es 
vorlesen, es der einfachere Hörer gar nicht merkt. 

Und er längt die kurze Ballade um einen psychologischen Schritt. 
Die balladenhafte Dämmerung, balladeske Kürze hält er für her- 

' vorragend geeignet, daß der Gegenstand eine finstere Sünde und 
finstere Sühne sei. Die Sühne ist psychologischer Art: der Schul-
dige verliert ob seiner Schuld auf shakespearesche Weise den Ver-
stand und seine Zwangsvorstellung bleibt die ewige furchtbare 
Folge seiner Schuld. Die Virtuosität besteht hier darin, auf wel-
che Weise er die Strafe aus der Schuld herzuleiten imstande ist 
mit Logik und einer gewissen stufenweisen Demonstration des Wahn-
sinns. 

Indem unsere Literaturgeschichte Arany kanonisierte, hat sie 
auch die Ballade als erstrangig wichtige und hervorragend unga-
rische Kunstgattung eingestuft. Sie bemerkte nicht, daß Arany 
sich nur aus Resignation in die engen Schranken der Balladen hin-
einbegab, aus Müdigkeit und Virtuosität, wie in das Sprachen-
lernen. 

Die meisterhaftesten Manifestationen seines Realismus loben 
ebenfalls den virtuosen Arany. Es scheint, er hat gespürt, daß 
der Realismus eigentlich nicht das Instrument der Dichtung ist, 
sondern der Prosa, und daß die Dichtung eines besonderen Realis-
mus' bedarf, um oberhalb des Alltäglichen zu bleiben, um nicht 
die Wirklichkeit zu geben, sondern himmliches Manna. Dieser be-
sondere Realismus besteht darin, daß er die irrealen Dinge mit 
pedantischem Realismus zeichnet, dem Nicht-Alltäglichen ein all-
tägliches Gewand gibt, was viel überraschender und wirkungsvol-
ler ist als der umgekehrte Vorgang. Ein solch genial realisti-
scher Pinselstrich ist beispielsweise am Ende der Sankt-Ladis-
laus-Legende (Szent-Läszlö-legenda), wo er die Wahrheit seiner 
Legende dadurch beweist, daß die Kirche "nicht sein wortspielen-
der Wächter" ist ["nem szavatjätszö äre"]. 

Härom nap a sirboltban 	 DeeiTage in de& Geu lit 
Läszldthiälekereste, 	 Lactiziauz vellgebena zuchten, 
Harinadnapra, ätizzadva 	 ViCtentag4, veMeheitzt 
Talatatott boldog teste. 	 Fand zieh ze,ix Ze-tigelt Leib. 
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Das Meisterstück dieses virtuosen Realismus ist der Traum des 

Woiden Csöri (Cs. vajda) in den Zigeunern von Nagyida (Nagyidai 
cigänyok), wo aller Glanz und alle Pracht auf Zigeunerart er-
scheint: 

Eljärta eszevel Nagy-Cigänyorszägot; 
Hogy s utikep vesz majd ö üj veres nadrägot, 
Auely senkinek meg soha testen nem volt - 
Anglia-posztöjän bärsonybul lesz a folt. 

En durtehhtAe4te mit beinern Sinn Ghoß-Zigeunehiand; 
Daß und wie kart6en eh WiAd eine neue kote Hose, 
Die noch an miemandeb Körwert fernab gewezen - 

Aulf itmem Engiand-Sto“ auh Samt wiAdbein deA Hicken. 

Aus alledem ist spürbar, wie sehr Jänos Arany ein bewußter 
Schöpfer war. Auch im Gemeinbewußtsein cköztudat] lebt er so, 
und diesmal rechtens, als einer, der mit unermeßlicher Sorgfalt 
und Sorge, langsam, unter tausend Zweifeln sein Werk anfertigt. 
Stets rechnet er mit dem Elitepublikum und mit der Wirkung, di.e 
er erreichen wird, - wenn er das Gefühl hat, daß das Publikum 
ihn noch nicht verstehen würde, läßt er die Arbeit sein, wie er 
den Narrischen Steffel (Bolond Istök) sein ließ. Besonders auf 
zweierlei Weise manifestiert sich das Verstandesmäßige in seiner 
Schaffenstechnik: in jener beinahe wissenschaftlichen Gründlich-
keit, mit der er aus der ungarischen Sprache jede darin verbor-
gene Schönheit ans Tageslicht zu fördern trachtet,und in jener 
Art, wie er den ausländischen Großen, Byron, Burns und anderen 
ihr Geheimnis abzuschauen strebt. 

Jänos Aranys Ästhetik war eine klassische Ästhetik, als um ihn 
herum die romantische Genie-Theorie herrschte. Er hatte nur einen 
Verbündeten, Jänos Erdälyi, der für die "wissende" Entudalmas"] 
Dichtung eintrat. Auch in seinen theoretischen Schriften verkün-
dete er stets die Wichtigkeit des bewußten Etudatos3.Schaffens, 
und als jedermann sich als ursprüngliches Talent zu geben trach-
tete, predigte er allein, der wahrhaft Urige und Originelle, das 
Gesetz der Nachahmung, so aufrichtig wie vielleicht niemals ein 
anderer Dichter: "In der Dichtung - so wie in jedem Zweig der Kunst - 
sind wir allesamt mehr oder minder Nachahmer: Doch nimm ihm die Möglichkeit 
des Nachahmens, isoliere ihn im Säuglingsalter von jeder Berührung mit der 
Dichtung... daß er niemals ein Volkslied höre, nie ein Gedicht lese, lehre 
ihn zwar die Meisterschaft des Maßes und des Reimes, aber nicht an dichteri-
schen Stücken, sondern an einzelnen unzusammenhängenden Wörtern: dein ge-
borener Dichter, sei er auch ein Genie, wird niemals seine Stimme erheben, 
solange die Isolierung andauert, höchstens wird er solche Reimspiele schnit-
zen, wie du sie ihm vorgesetzt hast". C"Költeszetben - valamint minden ägä-
ban a müveszetnek - többe-kevesbbe mindnyäjan utänzök vagyunk. Hanem foszd 
meg az utänzäs lehetösegetöl, zärd el csecsem5 koräban mieden erintkezestöl 
a költeszettel... ne halljon soha egy nepdalt, ne olvasson egy költemenyt, 
tanitsd bär meg a mertek es rim mestersegere, de ne költöi darabokon, hanem 
egyes összefüggetlen szavakon: a te született költöd, ha längelne is, sohasem 
fog'negszölalni, valameddig az elkülönzes tart, legföllebb oly rimjätekot 
farag, aminöt eleje adtäl".] Der gute Dichter wird nach seiner Mei-
nung-nicht ein einzelnes großes Vorbild nachahmen, sondern mehre-
re, damit er unter seinen Vorbildern wählend seine individuelle 
Stimme finde und gerade durch das Nachahmen frei werde. Oder an-
ders, daß die wirkliche Dichtung kein spontaner Ausbruch ist, 
sondern das Ergebnis der Kultur. Dies ist das Kredo intellektuel-
ler Dichtung, aus dem Mund eines solchen Mannes, der bis zu den 
höchsten Ebenen der Dichtung gelangte, und man kann nicht sagen, 
daß er ein stubenhaftes, kaltes, zerebrales, lebensfremdes Werk 
hinterlassen hat. 

Eines der wichtigsten Momente des wahren Arany-Bildes ist die 
europäische Kultur. Er selbst spricht mit feiner Ironie von der 
zwangsläufigen Beengtheit seiner Lebensform: "Ich habe mich schon 
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oft danach gesehnt, wenigstens soviel vom Meer zu sehen wie einer der Sümpfe 
des Korhäny oder wie der See von Geszt im Garten... und erst danach soll man 
beklagen, daß der ungarische Dichter keine so breite Weltschau hat wie bei- 
spielsweise ein Byron!" C"rn sokszor vägytam mär, hacsak annyi tengert is lAt-
ni, mint a Korhäny egyik mocsärja, vagy a geszti tö a kertben... aztdn panasz-
kodjanak, hogy a magyar költö nem bir oly szgles vilägngzlettel, mint pgldäul 
egy Byron!"7 Seine profunde kulturelle Einstellung ist in sonder-
barem Gegensatz zu seinem ungarischen Finitismus und überhaupt 
mit Jänos Aranys Lebensform. Nicht einmal sein Körper, den er 
von der unabsehbaren Reihe landarbeitender Ahnen erbte, nicht ein-
mal der war dazu geschaffen, daß er ein intensiv-geistiges, also 
stubenhockendes Leben führe, und in seiner eigenen "Organ-Sprache" 
E"szerv-nyelv"J protestierte er dagegen: dies ist die physische 
Grundlage der ständigen gesundheitlichen Klagen Jänos Aranys, sei-
ner Hypochondrie, Neurasthenie. 

Der sonderbare Gegensatz löste sich auch in seiner Lebensfüh-
rung nicht auf. Seine intellektuellen Neigungen spornten ihn da-
zu an, daß er sich Freunde suche, mit denen er seine Gedanken aus-
tauschen könne. Dies bedeutete für ihn Petöfi, und dazu wollte er 
später Tompa ausbilden, doch wie aus ihrem Briefwechsel hervor-
geht scheiterte sein Plan an Tompas Kleinlichkeit. Deshalb seine 
dauernden Klagen, daß er sich langweilt, keine Gesellschaft, keine 
Zerstreuung hat. 

Andererseits jedoch hielt ihn von der intellektuellen Lebens-
form seine Verschlossenheit, Schamhaftigkeit zurück. Wenn er unter 
Menschen gelangte, war er still oder erzählte Anekdoten - von ern-
sten Dingen sprach er eher nur brieflich. Sein Verstand war der 
eines großen Literaten, aber seine Natur blieb die eines Vize-
Notars von Nagyszalonta. In der städtischen intellektuellen Welt 
fühlte er sich ständig als Depayse, heimatlos, und welkte melan-
cholisch wie ein anderer einsamer Riese der ungarischen Literatur, 
Berzsenyi. Auch in ihm war etwas vom edlen Eingeborenen Enemes 
Bennszülötti, den die Zivilisation tötet. 

d) Den. atte Arany. 
Wie Dürers Melancholie-Engel zwischen seinem Meer, seinen Blit-

zen und seiner Sanduhr, so saß Arany in den besten Jahren seines 
Mannesalters neben dem Fragment seiner großen und nicht fortschrei-
tenden Trilogie, und es war zu befürchten, daß das eintritt, was er 
in dieser Zeit von sich selbst sagte: ,"So wurde ich, wie der größte 
Teil meiner Werke, ein Fragment." 	"igy lettem, mint müveim leg- 
nagyobb rgsze, töredgk."7 

Er war Melancholiker, von Anfang an und von seiner Natur her. 
Toldis Lebensabend (T. Estäje) ist schon das Heldengedicht der Me-
lancholie, über dem sein Grab schaufelnden, vergessenen Toldi 
schwebt jene ungarische provinzielle Verfluchtheit, zu der Bes-
senyei und Jözsef Katona am Ende ihrer Laufbahn gelangten, die 
aber Aranys Dämon ist von Anfang an. Bessenyei und Katona und 
zahlreiche ihrer Gefährten sind allesamt Auf-der-Flucht-Befind-
liche [bujdos(53, die, verletzt von der Ungerechtigkeit der Wirk-
lichkeit, sich zurückziehen hinter Gottes Rücken - Jänos Aranys 
empfindsame Seele wird von der Wirklichkeit so sehr verletzt, 
daß er sich von Anfang an nur hinter Gottes Rücken wohlfühlt. 

Denn er war empfindlicher als jeder andere, auch hierin trug 
er die ungarische rassische Eigenheit in ihrer maximalen Heraus-
bildung. 

Oh neked mär fäj a bü is, 
Az öröm is fäj neked! 
Bänt az ärnYek, a dere is, 
Bänt az ödes, keserü is, 
Mint a szeggny beteget. 
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Oh dich 4chmenzt 4chon auch die rnauek, 
Die Fteude achmetzt dich auch! 
Dich bekümmeAt deA Schallen, die Heitenkekt auch, 
Vexietzt das Süße, da4 BitteAe auch, 
Wie den antuen Knanhen. 

Seine Empfindlichkeit lähmte auch sein Schaffen: ständig pei-
nigt ihn Zweifel, ob es gut ist was er schreibt und ob es jemand 
braucht, ob nicht jeder Wunsch in den stets nüchterneren Menschen 
vorüber sei, um höhere Literatur aufzunehmen. Diese Sorge pei-
nigte ihn mehr noch als sogar die an der Perfektion gemessene 
Selbstkritik, deshalb ermutigt er sich so oft: 

Ha kesön, ha csonkän, ha senkinek, irjad! 

Ob wupätet, ob unvoti4endig, ob dat niemand, echneib 

Und dennoch blieb er kein Bruchstück. Auf sonderbare Weise war 
es ihm gegeben, daß bei ihm sich im Alter jene innere Befreiung 
einstellte, die ansonsten die erste Jugendzeit zu kennzeichnen 
pflegt: das Brechen der lyrischen Dämme, das Hervorbrechen der 
subjektiven Aussage. Wenngleich das große Schweigen, in das er 
verzaubert war, auch nicht ganz aufriß, beginnt dennoch der sech-
zigjährige Arany mit solcher Unmittelbarkeit von sich und der 
Welt zu sprechen wie nie zuvor. Er schreibt seine raffiniertesten 
Elegravaszabb], seine virtuosesten Balladen, schließt damit diese 
Kunstgattung ab und gibt etwas, wofür es wenige Beispiele gibt in 
der Weltliteratur, was ihn neben Goethe stellt: die Lyrik des al-
ten Mannes. In dieser seiner zweiten Blüte beendet er glorreich, 
jede frühere Konzeption überflügelnd, die Toldi-Trilogie,schreibt 
er das "Rumpfstück" E"derekät"], die Liebe des Toldi (T.Szerelme). 

In "Toldis Liebe" funkelt sein historischer Realismus noch ein-
mal, in einer Skala, die breiter ist als alles bisherige, mit tri-
umphalem epischem Reichtum. Sein romantisches Epos ist schon ein 
wirklicher Roman, mit dem Epos verbindet ihn nur die Versform, 
aber sein Gestalten- und Landschaftsreichtum, seine gründliche 
und realistische Seelenzeichnung, sein üppiger Humor zeigen alle-
samt den ausgezeichneten Romanschriftsteller, der Arany hätte sein 
können, wenn sein an die klassischen Formen sich klammernder Fi-
nitismus ihn nicht in diese leicht antiquierte Kunstgattung führ-
te. 

"Toldis Liebe" verarbeitet noch einmal, gleichsam letztgültig, 
jene Motive, die in Aranys Epik sein Weltbild symbolisch ausdrück-
ten: Miklös Toldi fällt wieder in Sünde, weil er seine Gefühlswal-
lungen nicht beherrschen kann, und geht bitterlich auf die Flucht 
[keservesen bujdosik] und sühnt heroisch. Piroskas Schweigen ver-
ursacht ihren eigenen frühen Tod, Toldis ewiges Unglücklichsein, 
seine unerlöste Einsamkeit, so wie auch Arany bis zu seinem Tod 
schwieg, sein Inneres nicht offenbarte und keine Worte bekam auf 
seiner Laute für die brennende Problematik des ungarischen Schick-
sals, der Sohn des Volks cn4i fi3 sprach über alles, nur nicht 
vom wirklichen Volk... 

Aranys großes Schweigen, das man ihm neuerdings vielfach vor-
wirft, so zuletzt auch Zsigmond Möricz (Nyugat EZs "Westen"7 1930), 
ist profund symptomatisch. Dies ist das große Schweigen des Adels 
nach Achtundvierzig. Die Leibeigenschaft wurde abgeschafft, auch 
der Bauer ist Schon Eigentümer der Unabhängigkeit, die der höch-
ste Schatz des ungarischen Menschen ist; was wollen sie noch? 
"Der Rest ist schweigen" c"A többi hallgatäs"], von kulturellen 
und wirtschaftlichen Bedürfnissen ist in dieser Epoche keine Rede. 
Und auch Arany schweigt, seit der Verlorenen Verfassung (Elveszett 
Alkotmäny) spricht er nicht ein Wort, ihn hält die Klassendiszip-
lin. 

Obwohl er insgeheim spürt; daß etwas nicht in Ordnung ist,aber 
er will davon keine Kenntnis nehmen. So wie er auch keine Kennt-
nis nimmt von seinen inneren, großen seelischen Qualen, sondern 
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bestrebt ist, all seine Zerrissenheit auf leibliche Ursachen zu-
rückzuführen, - auf den Magen, die Leber, das Herz, ständig klagt 
er über organische Leiden wenn seine Seele krank ist, - so will 
er auch keine Kenntnis nehmen von den inneren Krankheiten des un-
garischen Lebens. 

Nun sind wir schon in den .  siebziger Jahren - die uralten Funda-
mente, auf denen die adlige ungarische Gesellschaft und Kultur 
stand, zerbröckeln, und Aranys großes Schweigen ist schon das Zei-
chen der Auflösung. Und es ist zutiefst symbolisch, daß die einzi-
ge wirklich große literarische Schöpfung der Ära die charakteri-
stische Altersschöpfung eines alten Dichters ist. In Arany ist die 
adlige Kultur gealtert und geht zur Neige im vollen, traurigen 
Strahlen schöner Tage. Wenn nicht die Trilogie der Leidenschaft 
wäre und nicht Aranys "Kleine Herbste" (öszikbk), würde man den-
ken, es sei besser, die Lyrik den Jungen anzuvertrauen, in denen 
nicht nur Eros rhythmischer spricht, sondern auch der Tod sich 
normalerweise mutiger zu Wort meldet. Aber Goethes und Aranys Al-
ters-Lyrik bedeutet einen anderen, von der Jugend unerreichbaren 
menschlichen Wert: die letzte Weisheit, die äußerste Resignation 
ist und auf die bereits aus einer anderen Welt ein silberner 
Strahl fällt. 

Seine ewig unruhige, sich sorgende Eaggälyoskodö3 Seele findet 
Frieden.. Wie er zurückblickt auf seines Lebens Werk empfindet er 
bescheidenes, aber,,jetzt nicht mehr zu erschütterndes Selbstver-
trauen, weiß er, daß er nicht umsonst lebte, kein Fragment blieb: 

Mely homälyban, ejfel täjban 
Kis feny is ha nagynak tetszik, 
Hogy a föld kören bolyongtam, 
Egy baräzdät en is vontam. 

In tie6em Dämmern zur MiitUnacht-Zeit 
Wenn zeibbt ein hieine6 Licht guß emcheint, 
Daß aus den Eide Kee.i..4 ich 4chwei6te, 
Eine FuAche auch ich gezogen habe. 

Sein altes Selbst betrachtet er mit humorvoller Resignation. 
Diese Selbstironie, die nicht ganz ohne Hochmut ist, ist des al-

. ten Arany hauptsächliche dichterische Aussage: er fühlt, daß er 
herausgealtert ist aus der Welt, aber... dies ist eher ein Fehler 
der Welt als seiner. Man bittet ihn um eine Grabinschrift für die 
Heimwehrmänner [honv&dek: ung.Soldaten]; er schickt diese: 

Itt nyugosznak a honvedek: 
Könnyü nekik, mert nem einek: 

Hien. Hohen die Landwehit6cedaten: 
Sie haben e6 Leicht, weLezie nicht (eben! 

Oder in einem anderen kleinen Schnipsel Eforgäcs7: 

Mi vagyok en? Senki Päl. 
Egy fäj6 gep, mely pipäl. 

Wa6 bin ich? PauL Niemand. 
Eine eschmenzende Muchine, die p6eidvtaucht. 

Und so wie ein Schloß nach dem andern von seiner Seele fällt, 
jenes bißchen Eitelkeit ‚ und die viele Besorgnis, die ihn auf sei-
ner irdischen Laufbahn begleiteten, kommt alles zum Vorschein was 
im Anfang war, doch nunmehr ohne jegliches Programm, in seiner 
eigenen simpelsten Wirklichkeit, der Volkssohn, der alte Bauer 
[a n'epfi, az öreg paraszt]. Auch wenn er über das kollektive 
Schicksal des Bauerntums schweigt, bringt er die individuelle 
Seele des Ackersohns [föld fia] zum Ausdruck. Vor dem Lärm der 
Stadt flüchtet er unter die Eichen der Margareteninsel, mit einem 
spangenbeschlagenen [kapcsos] Buch, in das er seine Verse schreibt, 
die Eichen erinnern ihn an seine nestausnehmenden [f&szekszedö] 
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dörflichen Kinderjahre, und er will in einem Eichenholzsarg ruhen, 
wenn seine Knochen dereinst "es herzugeben gilt" ccsontjait egy-
szer "meg kelletik adni"J. Aus dieser großen Alters-Nostalgie ent-
steht die quinta essentia von Jänos Aranys Lyrik, das allerjänos-
aranyischste Gedicht, "Im Markt" (Väsärban): 

Legyen is, legyen is megäldva e föld, 
- Isten maga telke - mint reg ezelött, 
Mikor en is "markot hajtani" kezdtem 
S nem sikerült, här hogy' s mint igyekeztem. 

Igy - vgzna, ügyetlen testi dologra 
Adtam fejem a bölcs tudomänyokra, 
Baräzda helygbe' szäntvän sorokat, 
- Nem kgrkedem ezzel, mert azt se' sokat. 

De hogy a mezöt, az anya-termgszet 
Kebelgt elhagytam, sajog egy grzet, 
Holtig sajog itt benn - s tüzesebben ver, 
Lättodra, te büzäs alföldi szekgr. 

E4 hei auch, zei auch gezegnet diehe Ende, 
- Gottea eigene Panzette - wie Lange zuvor, 
Atz auch ich " hand6ezt zu wenden" begann, 
Und ez wicht gelang, ob hehn und wie ich ez versucht. 
So - zchmächti,g, ungezchicht 6üA könpextiche Sachen 

-Gab ich meinen Kop4 den Leugen Wizzenzcha liten, 
Aetatt Nacken: Wägend Zeilen, 
- Ich pnahte nicht damit, denn auch davon nicht viete. 
Doch daß ich da4 Feld, den Mutten-Natur 
Buben ventieß, zehmetzt mich eLn 
Schmerzt bia zum Tode hien dein - und geun-igen biut', 
Bei deinem Anblick, du WeZzen6uhite des Tie62and4. 

Dies ist Jänos Aranys wirkliche Heimatliebe: jenseits von Na-
tion, Idee, Art und rassischem Verhängnis [v'egzet] gilt die wirk-
liche Liebe der Erde, die Weizen gibt und die uralte Wirklichkeit 
ist. Den warmen, lebensspendenden Geschmack dieser Heimatliebe 
spürt man aus jeder Zeile Aranys und aus Aranys vornehmlichster 
Schöpfung, der Sprache ä la Arany [A.-f&le nyelv]. 

Denn "anstatt Furchen Zeilen pflügend", kultivierte er die 
Sprache so wie der Landwirt seine Erde: nicht mit der wilden 
Schöpfungskraft titanischer Phantasie wie vor ihm Vörösmarty und 
nach ihm Ady, die andern beiden Sprachschöpfer, - sondern jede 
Ähre aus ihr herauspflegend [kiäpolva], die in der ungarischen 
Erde keimte, geduldig. Jänos Arany verwirklichte all jene dichte-
rischen Möglichkeiten, die in der ungarischen Sprache "a priori" 
gegeben waren. Die zuerst in der alt-ungarischen Marienklage er-
tönen, ihren ersten wirklichen Kultivator in Gyöngyösi finden, 
danach über Amad'e, Faludi und Csokonai zu Arany gelangen, damit 
er sie erlöse wie der Bildhauer die im Stein schlummernde Statue. 
Hierin irrte die Arany kanonisierende Literatur-Betrachtung nicht: 
Jänos Arany und die ungarische Sprache, irgendwie bedeuten sie das-
selbe. 	*32 

8. LITERARISCHES BEWUSSTSEIN. 
Das ungarische literarische Bewußtsein wurde von der romanti-

schen Generation herausgehoben aus der praktischen, zweckmäßigen 
Auffassung früherer Jahrhunderte und aus der noch immer instrumen-
talen, "sprachkultivierenden" Betrachtung des Zeitalters der Er-
neuerung. Aber dieses romantische literarische Bewußtsein reifte 
erst sehr viel später soweit, daß deren Ergebnisse in endgültigen 
Werken fixiert werden konnten. Eigentlich legt erst die Ruhe, die 
selbstprüfende und theoretische Neigung der Zeit nach dem Frei-
heitskrieg die Fundamente der ungarischen Literaturwissenschaft. 
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Der Zusammenfasser Eösszefoglalö7 und Systematisierer des li- 

terarischen Bewußtseins der romantischen und der folgenden Gene- 
ration ist Ferenc Toldy. * 33 Sein gewaltiges Schaffen beginnt in 
den Triumph-Jahren der Romantik, und die Ära des Freiheitskampfes 
C-hart] und der Unterdrückung durchbauend Ekeresztürepitve], über- 
gibt er der Zeit nach dem Ausgleich die Tradition der nationalen 
Literaturauffassung. Das literarische Bewußtsein änderte sich in 
ihren Grundzügen nicht von Toldys erstem Handbuch [sic] (1828) 
bis zur Herausgabe seiner gesammelten Werke (1868-74), sondern 
wurde nur in Details reicher. Auf diese Weise konnte Toldy auf 
den in seiner Jugendzeit gelegten Fundamenten weiterarbeiten sein 
ganzes Leben lang, konnte er in stets erweiterten Formen jene ei-
ne Literaturgeschichte schreiben, die schließlich doch Bruchstück 
blieb, - und bis zu seinem Tod wurde daraus kein Anachronismus. 
Seine Laufbahn zeigt die Einheitlichkeit des ungarischen litera-
rischen Bewußtseins des neunzehnten Jahrhunderts. 

Ferenc Toldy ist mehr als "der Vater unserer Literaturgeschich-
te", er ist zweifellos der größte ungarische Literaturhistorio-
graph, und bis zu einem bestimmten Grad ist die ganze ungarische 
Literaturgeschichte sein Werk. Er allein erledigte jene Arbeit, 
die bei anderen Nationen der Fleiß von Generationen aufzubauen 
pflegt. Seine Arbeitskapazität, sein Arbeitshunger war so•gewal-
tig, daß neben ihm sich auch kein anderer mit Literaturgeschichte 
befassen konnte - Toldy war überall, alles machte er selbst und 
alles, gemessen an den Gegebenheiten der Zeit, am gründlichsten 
und mit der meisten Urteilskraft La legtöbb judiciumma17. 

Das ungarische literarische Altertum [rägis&g] können wir so-
zusagen ganz ihm verdanken. Die Schöpfungen des Altertums entdeck-
te er mit detektivischem Instinkt, er las sie durch, stellte sie 
hinein in die Gesamtheit der literarischen Entwicklung und begann 
ihre Herausgabe. Die späteren Literaturhistoriographen schritten 
schon allesamt auf den von ihm geschlagenen Schneisen durch den 
Wald des Altertums: teils übernahmen sie Toldys Urteil, teils re-
vidierten sie es, aber im allgemeinen rührten sie nichts an, wo-
von Toldy nicht gesprochen hatte. 

Die alte und die neue Literatur faßte er in ein System, er 
teilte sie in Epochen, und die offizielle Literaturgeschichte än-
derte auch seither nicht sehr viel an seinem System. Diese Syste-
matisierung geschah unter Beachtung der Entwicklung der deutschen 
Literatur. Auch Toldy spricht von einer ersten und zweiten Blüte-
zeit und dazwischen von einer Verfalls-Epoche, wie die deutsche 
Literaturgeschichte. Wie die Deutschen, so schließt auch er die 
nicht in der nationalen Sprache geschriebenen Werke aus der Li-
teraturgeschichte aus, also die lateinische Literatur, den größe-
ren Teil unseres Altertums: dies ist die negative Seite seines 
Systems. Seine positive Seite wiederum ist, daß in der ungari-
schen Literatur alles vorhanden sein muß, was in der deutschen 
Literatur ist: mit dem Sezieren der Chroniken konstruiert er die 
ungarischen "Sagenkreise", die bis heute im literarischen Bewußt-
sein spuken - er setzt voraus, daß wir ein naives Epos hatten, 
ein Mysteriendrama, eine Volksdichtung im Altertum, eine im deut-
schen Sinn genommene Klassizistik, die zwangsläufig abgelöst wird 
vom Romantizismus in der neueren Zeit. Dieses System, obgleich 
es sich häufig in Übertreibungen verirrte, machte im Grunde ge-
nommen die Struktur der ungarischen Literatur viel reicher, gab 
den einzelnen Erscheinungen viel größere Perspektive als wenn 
Toldy die ungarische Literatur nicht an der deutschen gemessen, 
sondern nur in sich selbst untersucht hätte. 

Mittelpunkt von Toldys Literaturbetrachtung ist der nationale 
Gesichtspunkt. Außer der ästhetisch-künstlerischen Zielsetzung 
hat die ungarische Literatur laut seiner Auffassung und der des 
ganzen XIX. Jahrhunderts eine noch wichtigere ethisch-politische 
Bestimmung. Diese politische Bestimmung ist denkbar zusammenge-
setzt, und abwechselnd wird ihr einer oder anderer Zug hervorge- 
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hoben. Ursprünglich war die nationale Zielsetzung ganz praktisch: 
das Ziel der Literatur ist, das nationale Selbstbewußtsein zu wek-
ken, wie es Dugonics und Gvadänyi taten. Auf höherer Stufe be-
deutet dies, daß es das Ziel der Literatur ist, die ungarische 
Sprache zu pflegen, das Palladium der Nation, das die vornehmlich-
ste Garantie ihrer Selbständigkeit darstellt: Kazinczy. Hierzu 
trug von Szächenyi an das national-pädagogische Konzept bei: das 
Berufensein der Literatur, die Nation "zum Glücke des größeren 
Teiles" zu geleiten. Diese Gesichtspunkte vereinen sich in Tol-
dys Literaturbetrachtung, Wertungen und Systematisierung glei-
chermaßen. Nach Toldy wird mit Gyulai die Literaturbetrachtung 
nationalen Blickwinkels um einen weiteren Gesichtspunkt angerei-
chert: die Aufgabe der Literatur ist das Artikulieren und Bewah-
ren des erbgesessenen Etörzsökösi Ungartums. 

Für Toldy war die Literatur noch nicht losgelöst von der 
Sprachkultivierung rnyelvm0veläs7, hierin ist er noch direkter 
Fortsetzer der Kazinczys. Auch die Entwicklung der Sprache erör-
tert er in seiner Literaturgeschichte, und sein oberster Gesichts-
punkt ist eigentlich gerade dieser sprachpflegerische [s.o.: 
Aspekt: sein Ziel ist, zu notieren, auf welche Weise die Litera-
tur immer neue Kunstgattungen, Stilstimmungen, sogar Wissenschafts-
zweige für die ungarische Sprache erobert. Auf bezeichnende Weise 
ist die zentrale Gestalt seiner Literaturgeschichte jener Kazin-
czy, gegen den der junge Toldy so sehr stritt, aber der der größ-
te Held der Sprachkultivierung war. Von Zeit zu Zeit rügt er auch 
sein jugendzeitliches Selbst, ob seiner jugendlichen Extremismen, 
doch bei diesen Gelegenheiten erwähnt er sich immer mit dem Namen 
Schedel. 

Den Sprachkultivierungs-Gesichtspunkt hinterließ Toldy den fol-
genden Generationen als Erbe. Sprachkorrektheit und literarischer 
Wert trafen auch weiterhin zusammen, und unsere konservativen Li-
teraturhistoriographen lehren es auch heute noch so, daß wer nicht 
in der kanonischen ungarischen Sprache von der Art Jänos Aranys 
schreibt, kein guter Schriftsteller sein kann. Die literarische 
Praxis hat jedoch schon längst mit den Sprachkultivierungs-Ambi- 

' tionen gebrochen und betrachtet die Sprache lediglich als Instru-
ment, nicht mehr als Ziel. 

Es bedarf keiner detaillierteren Erläuterung, wie sehr der 
Primat Esic] des nationalen, also politischen Gesichtspunkts über 
dem ästhetischen, also der Vorrang der kollektiven Zielsetzung 
vor dem Individuellen, der inneren Richtlinie der Adels-Epoche 
entspricht. Das Weltbild des Adels drückte ihren Stempel noch 
stärker aufs Aufnehmen der Literatur als auf das Werk selbst. 

Ferenc Toldy schuf nicht nur unsere Literaturgeschichte, son-
dern er machte die Literaturgeschichte auch zum schulischen Wis-
sensfach, zu einem der wesentlichsten Teile der allgemeinen Bil-
dung, die den neuen Generationen zu übergeben ist. Er war der er-
ste Universitätsprofessor der Literaturgeschichte und schrieb die 
ersten literaturgeschichtlichen Lehrbücher. Auf dem Gebiet der Her-
ausbildung und Beständigmachung cällandösitäsi des ungarischen 
literarischen Bewußtseins gibt es niemand, dessen Verdienste mit 
seinem verglichen werden könnten. Die ungarische Kultur kann ihm 
soviel 	verdanken wie außer ihm nur Kazinczy. 

Neben Toldy reicht aus der romantischen Ära noch eine, das li-
terarische Bewußtsein bauende, Gestalt in die späteren Jahre hin-
über: Jänos Erdblyi. 	*34 Erdälyi war der philosophischste Be- 
trachter unserer Literatur. Er ging vom System des Hegelschen 
Idealismus aus und maß den Wert der Schöpfungen an prinzipiellen, 
vorgegebenen Gesichtspunkten, im Gegensatz zur ungarischen Praxis. 
In seinen Wertungen irrte er manchmal bestürzend, so beispiels-
weise als er Berzsenyi den ihm früher zuteil gewordenen Lorbeer 
absprechen wollte - doch im allgemeinen ragt er durch seine ge-
waltige Intelligenz und die Betonung des geistigen Aspekts weit 
aus der Alltäglichkeit der zeitgenössischen Kritik heraus. Er 
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war einer der ersten, die die Wichtigkeit der Volksdichtung ver-
kündeten, und mit seinen Sammlungen förderte er sehr den Sieg 
der "volksnationalen" runöp-nemzeti"3 Richtung. Doch in der Zeit 
nach dem Freiheitskampf war er am meisten erschreckt von den Gei-
stern, die er gerufen hatte, von der niedrigen Masse der Petöfi. 
nachahmenden [P.-utänzö3 Lyriker. Er startete den Angriff gegen 
die Obertreiber der Volkhaftigkeit [n4iessäg tülzöi3, gegen die 
Dichter des "Gevattertümelns" Ckelmeisög"; s.S.288/27 beziehungs-
weise des Materiellen, gegen die partikularistischen Dichter.Als 
Resultat dieses Kampfes wurde das Volkhafte Jänos Aranys als of-
fizielle und alleinseligmachende Volkshaftigkeit Enäpfessäpak-
zeptiert. 

Mit Ferenc Toldys Betrachtung stellte sich das literarische 
Bewußtsein nach dem Freiheitskampf lediglich in zwei Punkten in 
Gegensatz: in der Frage des Gegenstands und der Rangpriorität der 
Literaturgeschichte. 

Toldy, wie wir erwähnten, bemaß den Begriff Literaturgeschich-
te sehr breit, noch gemäß der Auffassung des XVIII. Jahrhunderts: 
er nahm sämtliche Wissenschaften mit herein, so daß in seinen Bü-
chern die Erörterung der wissenschaftlichen Produktion einen 
viel größeren Platz einnimmt als die Werke der Dichter. Im Ver-
lauf der Entwicklung, in den vierziger Jahren, erfuhren die Lyrik 
und die Romanliteratur einen solchen Aufschwung, daß sie in der 
Buchproduktion bereits die Wissenschaften in den Hintergrund dräng-
ten. Infolge dieser Wandlung verwendet man in den fünfziger Jah-
ren immer häufiger, beispielsweise in Blätternamen, das Wort "Bel-
letristik" cuszöpirodalom"7, die jetzt sich endgültig von den Wis-
senschaften trennt. Nun ist das ungarische schöngeistige Schrift-
tum bereits reich genug, um alleine das Objekt der Literaturge-
schichte zu sein. 

Der andere Gegensatz ist der, daß Toldy, als letzter Mohikaner 
der romantischen Generation (und außerdem wie jeder Literaturhi-
storiograph), den größten Dichter der vorangegangenen Generation, 
Vörösmarty, für den niemals mehr erreichbaren Gipfelpunkt der un-
garischen Literatur hielt. Die Modernen, Petöfi und Arany,schätz-
te er hoch, hielt sie jedoch nicht für vergleichbar mit Vörösmar-
ty. In der volkhaften Enäpies3 Richtung sah er im allgemeinen ei-
nen Verfall im Vergleich zur romantischen Richtung, worin er von 
prinzipiellem Gesichtspunkt her auch Recht hatte, und daher ist 
es, daß Toldys Urteil heute oftmals frischer klingt als dasjenige 
der nach ihm folgenden. 

Gegen diese Hierarchie zog der größte Kritiker der Arany-Gene-
ration zu Feld: Päl Gyulai. 	*35 Er war derjenige, der Petöfis 
und Aranys Standort in der ungarischen.Literatur festlegte und 
ihre Gestalten und ihre gegenseitige Position in der Weise umriß, 
wie sie bis heute im literarischen Bewußtsein leben. Dies war 
Gyulais wichtigste Funktion. 

Gyulai war Dichter und Schriftsteller, und betrachtete auch 
die Literaturgeschichte aus dem Blickwinkel cszemszög] des Künst-
lers. Die positiven Aufgaben der Literaturwissenschaft, die da-
mals sich ausbreitende vergleichende Methode, ließen ihn kalt,und 
so ergab es sich, daß die wissenschaftliche Pflege der ungari-
schen Literaturgeschichte immer mehr in die Hände der Germanisten 
überging, unter denen Gusztäv Heinrich (1845-1922) der Pionier 
war. Gyulai machte in einem viel stärkeren Maß als selbst Toldy 
das Individuelle und den seelischen Gehalt in der Literatur zum 
Gegenstand der Untersuchung. In seinen Kritiken ist neben dem Na-
tionalen sein hauptsächlicher Gesichtspunkt die Erforschung der 
psychologischen Wahrheit. Dies ist die Basis, von der er so viele 
Jahrzehnte hindurch Jökai angreift, und diesen Anschauungspunkt 
übergibt er seinem größten Schüler, Jenö Päterfy. Neben dem Seeli-
schen besc,häftigte ihn auch der moralische Aspekt stark, auch er 
und auch Agost Greguss, der mit ihm parallel wirkende Ästhetik-
professor, hielt die Ethik für untrennbar von der Ästhetik. 



306 
Dies kalvinistische Weltbild Päl Gyulais spiegelt sich auch in 

der national-bezogenen Literaturbetrachtung. Seine literaturge-
schichtliche Aufgabe sieht er darin, moralische Musterbilder, die 
Gestalt der großen ungarischen Männer, dem Ungartum vor Augen zu 
führen. Dies tut er in seiner Katona- und Vörösmarty-Biographie 
sowie im bedeutenden Teil seiner Studien und Gedenkreden. Als ob 
er dies lehren würde: die Nation wird durch ihre großen Söhne groß, 
ihre Söhne wiederum dadurch, daß sie der Nation dienen. Auf diese 
Weise besteht Gyulais Bedeutung darin, daß er das große Zeitalter 
der ungarischen Literatur, den Anfang des XIX. Jahrhunderts, zur 
Legende erhob, so wie sein Widersacher, Jökai, die Politiker der-
selben Epoche mit Glorienschein umgab. 

In ihm vollendet sich die adlige Literaturbetrachtung, er 
schnitzt die Statue der Großen des adligen Jahrhunderts. Aber sei-
ne Einstellung, wiewohl natürlich stilisiert, ist niemals falsch, 
war doch gerade die Wahrheitsliebe der stärkste Zug seines leiden-
schaftlichen Wesens - und der nationale Gesichtspunkt ist bei ihm 
niemals leeres Pathos, der ungarische Wert ist immer auch wahrer 
menschlicher Wert. 

Während er die Legenden der Großen schuf, wurde auch er selber 
zur Legende: er ist der Kritiker par excellence, wie er im Allge-
meinbewußtsein lebt, seine selbstbewußte und geistvolle Gestalt 
gaben dem zum ungarischen literarischen Selbstbewußtsein Erwachen-
den cöneszmälkedn, dem Kritiker und Literaturgeschichtsschreiber 
die menschliche Würde. 

9. IMRE MADACH *36 

a) Den geizte4gezehiehtZiehe Oht den "Tkagödie dez Menschen" 

"Die Tragödie des Menschen" (Az Ember Tragädiäja) ist die letz-
te große Station des nationalen Klassizismus. Was danach kam, ist 
nur soviel, wie das Flugzeug, nachdem es landet, noch eine Zeit-
lang weiterrollt, weil die tote Kraft es treibt. Die große und 
produktive Epoche des XIX. Jahrhunderts wird würdig, stilvoll und 
vollständig abgeschlossen durch dieses philosophische Gedicht; in 
ihm rechnet die Literatur ab, bei der kalten Helligkeit des Bewußt-
seins, mit den Ideen, die die Leidenschaften befeuert hatten. Ma-
dächs Werk ist die letzte Konklusion des geistigen Teils der unga-
rischen Freiheitsbewegung. 

Wenn wir Form und Gegenstand der "Tragödie des Menschen" be-
trachten, so treffen sich darin zwei lange westliche literarische 
Linien: das "dramatische Gedicht" ["drämai költemäny"] und die 
Formel der geschichtsphilosophischen Literatur. 

Das dramatische Gedicht ist ein nachträglich angefertigtes Kunst-
wort cmüsz63, zur Bezeichnung jener Kunstgattung, die auf den Spu-
ren von Goethes Faust in der europäischen Literatur entstand. Ihr 
äußeres Kennzeichen ist, daß sie im Hinblick auf ihre Form drama-
tisch ist, aber nicht für den Vortrag bestimmt. Ihr inneres Kenn-
zeichen, daß ihre Zeilen von den größten geistigen Absichten, den 
letzten Fragestellungen und symbolischen, tiefsinnigen Antworten 
gespannt werden; eigentlich wurden diese Werke auch nicht zur Lek-
türe angefertigt, sondern zur Kommentierung, wie die Heiligen Bü-
cher und die mystischen Texte. Man sagt, daß das dramatische Ge-
dicht der Trost des Dichters dafür ist, daß er kein Philosoph sein 
konnte, wie die Ästhetik der Trost des Philosophen ist, daß er 
nicht Dichter sein konnte. Die Kunstgattung zieht sich durch das 
XIX. Jahrhundert hindurch, Byrons Kain ist die eine wichtige Sta-
tion, durch die auch Madäch hindurchging auf seinem Wege zur Tra-
gödie des Menschen, und nach Madäch wird die Reihe abgeschlossen 
mit Ibsens wunderbarem Peer Gynt, dessen Pessimismus und sonder-
bare Konklusion viel verwandter ist mit der Tragödie des Menschen 
als der optimistische Faust. 

Die zweite Serie kommt ebenfalls aus der Nachbarschaft Goethes, 
von Herder. Die Geschichtsphilosophie ist vielleicht der Trost des 
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Philosophen, daß er nicht Romanschriftsteller sein kann. Der gro-
ße Geschichtsphilosoph, so in erster Linie Hegel, geht mit viel 
größerer Souveränität als jeder Romanschriftsteller mit den Epo-
chen um, um ihre Wesensmomente herausanalysierend die Geschichte 
zur übersichtlichen, sinnvollen Komposition zu zaubern, die wegen 
ihrer strukturellen Schönheit schon als ein Kunstwerk gelten kann. 
Wie Hegel betont, ist jede Geschichtsphilosophie eine theodicea, 
die Bestätigung der göttlichen Fürsorge, Beweisführung dafür, daß 
trotz aller scheinbaren Fürchterlichkeit im Egoismus der Menschen, 
ihren Leidenschaften und Rückfällen sich ein großartiger Plan ver-
wirklicht, mehr noch als ein Plan, der Geschichts-Gott selber 
nimmt Gestalt an und entfaltet sich durch die Epochen hindurch. 

In diese Serie gehört auch Die Tragödie des Menschen hinein. 
An ihrem Schöpfer zehrte schon die Skepsis des Jahrhundertendes, 
das Ergebnis des naturwissenschaftlichen Denkens. Die Tragödie 
des Menschen ist schon keine so triumphale theodicea mehr wie He-
gels System, sie nähert sich bereits der Auffassung Spenglers,des 
Geschichtsphilosophen des XX.Jahrhunderts, der die Geschichte 
nicht in die Gerade komponiert, sondern in Kreisform, die Mensch-
heit schreitet nicht voran, sondern kehrt zurück und beginnt sie 
erneut. 

Auch aus dieser kurzen Skizze ist ersichtlich, daß man Die Tra-
gödie des Menschen nicht aus den Richtungslinien der ungarischen 
Literatur verstehen kann, sondern nur auf der Grundlage der ge-
meinsamen europäischen Geistesgeschichte. Madäch ist der einzige 
ungarische Klassiker, in dem der ungarische Finitismus fehlte,der 
charakteristischste kreative Teil der Epoche. Sein alles umfassen-
der Geist blieb nicht an den ungarischen Grenzen stehen, sondern 
im ungarischen Schicksal, in der ungarischen Tragödie der Freiheit 
erkannte er die.ewig-menschlichen Momente und maß die die Nation 
bewegenden Kräfte sub specie aeternitatis. Sein höchstes dichte-
risches Ideal, Goethe, war ein Dichter der ganzen Menschheit,und 
auch er wollte dies sein. "Der Patriotismus kann nur beim Ungarn Gegen-
stand der Dichtung sein, wo wir um unsere Existenz kämpfen, kein einziger 
Dichter hat dies verwendet" c"Ahazafisägcsakamagyarnäl lebet költgszet 
tärgya, hol lgtünkert küzdünk, semmi nagt' költ6 azt nem hasznälta"3, schrieb 
er für sich auf ein Papierblatt auf. (Zit.Gäza Voinovich.) Und er 
gehört zu den sehr wenigen ungarischen Dichtern, deren Werk,durch 
Obersetzungen, Teil der gemeinsamen europäischen Literatur wurde. 

Der gemeinsame europäische Ausgangspunkt ist der Entwicklungs-
Gedanke, der in der ungarischen Literatur erstmals mit Szächenyi 
erscheint. Ganz einfach in der letzten Szene formuliert Madäch 
die Frage, auf die er in seinen historischen Szenen die Antwort 
sucht: 

Megy-g elöbbre majdan fajzatom, 
Nemesbedvgn, hogy trönodhoz közelgjen, 
Vagy, mint nalonnak barma, holtra färad, 
S a körböl, melyben jär, nem bir kitörni? 

Geht denn wollt deAejm)st meine Gattung V0hWähth, 
Edttt wendend, um Aich de„inem Thun zu nahen, 
Oden, wie den Ttetmühie Vieh, zu Tod zie ermüde,, 
Und au4 dem Kne£A, in dem Aie geht, nicht hemtuzubtechen 

vermag? 

Die Antwort, die die historischen Szenen geben, beginnt im Zei-
chen der Hegelschen Geschichtsphilosophie. Zufolge des Hegelschen 
Entwicklungsgedankens gelangt die Menschheit immerzu näher der 
Freiheit, die des Menschen, als eines geistigen Wesens, höchstes 
Ziel ist. Zuerst war nur ein Mensch frei, der König der östlichen 
Völker. Dies stellt bei Madäch die Ägypten-Szene dar. Dieser Zu-
stand jedoch "führt über sich selbst hinaus" c"tülvezet önmagän"3, 
der Pharao vermag seine einsame Freiheit nicht zu ertragen und 
sehnt sich in eine solche Epoche, wo auch das Volk frei ist. So 
gelangen wir, in der zweiten historischen Szene, nach Athen. 
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Madächs Gedanke schreitet auf der Basis des Hegelianischen 

triadischen Rhythmus weiter. Jede These trägt in sich ihre Anti-
these, bis sie sich auflösen in der Synthese. Der ägyptischen Sze-
ne, der Freiheit des einen Menschen Antithese ist die Athener Sze-
ne, wo jeder frei ist. Aber die Menschen sind ebensowenig fähig, 
ihre Freiheit zum Guten zu nutzen, wie der Pharao seine Macht 
nicht zu genießen vermochte. In der dritten, der Römischen Szene, 
gleicht sich der Gegensatz aus: nicht der einzelne Mensch, auch 
nicht die Masse, sondern die in Individuen zerfallende Masse, die 
bereits keinerlei Idee, keinerlei politische, gemeinschaftliche 
Absicht mit dem Volk verbindet. 

Von hier an läßt Madäch die führende Hand Hegels los, gibt den 
triadischen Rhythmus auf und schreitet auf seinem eigenen Weg wei-
ter. Das Problem ist jetzt nicht mehr, auf welche Weise die Mensch-
heit die völlige Freiheit erreicht - der desillusionierte Madäch 
sucht eher das was der andere große ungarische Denker, Eötvös, 
nämlich welches die rechten Grenzen der Freiheits-Ideen sind. Er 
stellt das ihre 	eigenen Kinder fressende Gesicht der Freiheit in 
der Pariser Szene vor, zeigt die alles grau machenden Tage des 
wirtschaftlichen Liberalismus in der Londoner Szene, führt die 
seelenvernichtende Zukunft des freien wissenschaftlichen Forschens 
in der Phalanster-Szene vor. 	Und schließlich auch gelangt Adam 
nicht zur Freiheit, sondern fügt sich darein, daß er kein freier 
Mensch ist: aus freiem Entschluß würde er seinem Leben ein Ende 
machen, aber ihn besiegen die natürlichen Kräfte, Evas Mutter-
schaft, und Adam findet sich ab mit seinem Schicksal. 

Auf diese Weise ist Die Tragödie des Menschen, obwohl sie von 
der Hegelschen Freiheits-Zentralität ausgeht, letzten Endes die 
innere und allgemeine Zurkenntnisnahme der Liquidierung der nie-
dergeschlagenen ungarischen Revolution, die philosophische und 
geschichtliche Fundierung der Grenz- und Normenachtung des unga-
rischen Klassizismus, die letzte und zugleich größte Formwerdung 
des adligen Weltbilds. Der Hegelsche Ausgangspunkt diente nur dem 
Zweck, die größte Widerlegung der Hegelianischen Idee zu sein. 

Denn Hegel war noch ein Kind des romantischen Optimismus, Ma-
däch hingegen Sohn des Zeitalters der Desillusion. Die Zeitstim-
mung der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts drücken am reinsten 
jene Werke aus, die die Vision der stufenweisen Desillusionierung 
ausdrücken. So gehen die beiden Muster-Spießbürger Flauberts durch 
sämtliche Wissenschaften hindurch und sein in Versuchung geführter 
Heiliger Anton durch jede Religion, so geht Peer Gynt durch jede 
Lebensform hindurch. Die desillusionäre [dezilluziös] Dichtung 
hatte in der ungarischen Literatur gewaltige Vorläufer in Vörös-
martys Csongor und Tünde und seinen kleineren Epen - Vörösmarty 
ist Madächs einziger heimatlicher Ahn; was er intuitiv, in großen 
Visionen durchlebte, das wird bewußt und zum konzeptionellen Aus-
druck in Madäch. 

Wenn wir uns ihr vom Freiheits-Problem her nähern, finden wir 
in der Tragödie des Menschen keine einheitliche Komposition. Aber 
Madächs Geschichtsphilosophie hat auch eine andere, von Hegel un-
abhängige Achse. Seine früheren Analytiker erkannten es nicht, 
weil eigentlich nur in unseren Tagen das zur brennenden Frage wur-
de, was Madäch bereits als den inneren Selbstwiderspruch des XIX. 
Jahrhunderts sah: den unauflöslichen Gegensatz von Individualis-
mus und Kollektivismus [sic], von Individuum und Gemeinschaft. 
Wenn wir uns ihm von diesem Aspekt her nähern, zeigt Die Tragödie 
des Menschen eine beinahe mathematisch regelmäßige kompositionel-
le Linie. Die Szenen haben abwechselnd individualistischen und 
kollektiven Charakter. Ägypten ist das Individuum, Athen die Kol-
lektivität, Rom Individuum, Byzanz Kollektivität, Kepler 	ein In- 
dividuum, Paris ein Kollektiv. In der Londoner Szene gelangen wir 
zum äußersten Zerrbild des Individualismus und in der Phalanster-
Szene zu dem des Kollektivismus. Beide Szenen gehen über ins ur-
weltliche Grausen: die Londoner Szene in den Friedhof-Akt,das 
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Phalanster in die tödliche Starre des Eskimo-Bilds. 

Dieses Problem wurzelt in Erlebnissen: Madächs ganzes Leben ist 
ein hoffnungsloser Kampf zwischen seiner in-sich-zurückgezogenen 
Natur und seinen in die Welt drängenden großen Ambitionen. Des MenT 
schen individuelles und zugleich gesellschaftliches Sein rieb auch 
ihn auf wie seinen Helden, Adam. Individuum zu sein, ein freier, 
vollständiger, sich entfaltender Mensch, dies war seit Goethe der 
große Traum des Jahrhunderts, hierein mündet die lange europäische 
Entwicklungslinie des autonomen Menschen. Aber das Individuum wird 
getötet von der Einsamkeit und die individualistische Gesellschaft 
zerfällt in egoistische, einander beißende und unglückliche Atome 
in der Londoner Szene. Ein Mitglied der Gemeinschaft zu sein, zu 
kämpfen für das Glück des größeren Teiles, dies ist die große Ober-
lieferung der Französischen Revolution, die Zukunft, deren Lied er 
ständig hört - doch dann "wohin gerät die geschlossene Individua-
lität meines Ich?" Eunovä lesz gnem zart egygnisgge?": Es wird 
vernichtet in der Anti-Utopie der Phalanster-Szene, die der Urahn 
so vieler ähnlicher moderner Romane ist. 

In dieser Problemstellung half Madäch das fertig bekommene 
Schema nicht. Mit seinem dichterischen Genie kam er hier selber 
auf den größten inneren Widerspruch der Epoche drauf, die zuneh-
mend gereift ist bis in unsere Tage, wo jetzt individualistische 
und kollektivistische Staaten bewaffnet einander gegenüberstehen. 
Auf den großen Widerspruch erhielt auch er keine Antwort, und die 
Menschheit auch seither nicht. 

Dies ist jenes Problem, das Die Tragödie des Menschen in unse-
ren Tagen so lebendig macht. Die fieberhafte Spannung des Indivi-
dualitäts-Problems, wie sie in positiven und negativen Varianten 
durch die Zeiträume jagt, macht die Tragödie des Menschen wunder-
bar dramatisch, und im Drama ist dennoch dies das Wichtigste. Im 
Vergleich dazu verkümmern jene "ästhetischen Gesichtspunkte",die 
dagegen, und jene gedanklichen Detail-Werte, die dafür sprechen. 
Die Farblosigkeit und Schwerfälligkeit von Madächs Sprache wird 
aufgelöst im mitreißenden Pathos des Ganzen, die hineingewebten 
ausgezeichneten Reflexionen [sic] wiederum sind nur Verzögerungs-
motive. Die Tragödie des Menschen, wie der Faust, ändert sich mit 
den Epochen - ihr heutiges Gesicht ist jenes, das in der früheren 
AuffUhrüngstechnik des National-Theaters [Nemzeti Szinhän, in 
der Regie von Sändor Hevesi zu sehen war: die philosophischen 
Teile bleiben heraus, nur die dramatische Essenz rollt vor uns 
mit filmartiger Geschwindigkeit ab. Übrigbleibt die Intensität 
der dramatischen Aussage, die Dynamik der in der Frage der Indi-
vidualität gegensätzliche Stellung einnehmenden Epochen. Hierbei 
spürt man, daß Die Tragödie des Menschen kein philosophisches Werk 
ist, kein in eine beliebige Form gegossener gedanklicher Gehalt, 
sondern eine geschlossene Formenwelt, eine in Rhythmus und Kompo-
sition sich vollendende bewundernswerte künstlerische Schöpfung. 

b) Madhalt4 Wettan4chauung. 

"Nur jener Schluß, wenn ich nur den vergessen könnte" ["Csak az a vag, 
csak azt tudnäm feledni"3 , schrien Madächs Kritiker auf, als sie in 
keiner Weise das unerwartete happy-end [sic] der Tragödie verein-
baren konnten mit derem durch die historischen Szenen hindurchge-
henden, konsequenten und keinen Ausweg zulassenden Desillusionis-
mus. Jeder Versuch ist vergeblich. Es stimmt, daß am Schluß der 
Herrgott einige ermutigende Worte an den Menschen richtet, ihm 
den Trost der Dichtung und des Liedes, also des Traumes in Aus-
sicht stellend, wenn die Wirklichkeit unerträglich geworden sein 
wird - aber Adam hält diesen Trost mit Recht für dürftig im Ver-
gleich zur unvermeidlichen Schrecklichkeit des Phalanster- und 
des Eskimo-Schicksals. "Das Gefühl" ["Az ärzelee], sagten die 
Kritiker, ja, aber im Phalanster und in der Eiswelt wird auch die 
Empfindung [dto] zunichte. Wie denken es sich der Herr und Madäch 
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daß der Mensch dennoch kämpfen und hoffend hoffen soll? Worauf? 
Laut Bernät Alexander zählt die Eskimo-Szene nicht. Nur ist die-
se Auffassung kein fair play csic3 von Seiten der Kritik. Wir müs-
sen vermuten, daß Madäch ernsthaft dachte, was er niederschrieb. 

Zum Verständnis näher gelangen wir, wenn wir das Werk nicht 
im Längsschnitt schauen, sondern im Querschnitt, vom Gesichtspunkt 
seiner drei ständigen Akteure. 

Die symbolische Bedeutung der beiden Männer-Gestalten und ihr 
Verhältnis zueinander ist klar, unproblematisch. Adam ist der 
Idealismus, Luzifer der Realismus, Don Quijote und Sancho Pansa, 
Csongor und Balga auf höherer Ebene. Adam ist der begeisterte Op-
timist, Luzifer der Pessimismus des berechnenden nüchternen Ver-
stands. Adam das geistige Wesen, Luzifer der Materialist, usw. 
Adam die These, Luzifer die Antithese, in der Sprache der Hegel-
schen Dialektik. Dieser Dualismus ist seit Kant und Schiller all-
gemein im europäischen Geist, und Madäch führt ihn perfekt durch. 
Aber was sucht in diesem vollständigen, einen Dritten ausschlie-
ßenden Dualismus Eva, die Dritte? 

Die Kritiker sahen im allgemeinen in Eva auch nichts anderes 
als die laut der Biedermeier-Auffassung des Zeitalters unvermeid-
liche Lebensgefährtin, die Frau, die den Ministerpräsidenten auf 
wichtiger diplomatischer-.Reise begleitet und mit ihrem charman-
ten Plappern seine Ruhestunden versüßt. Auf Grund der Einstellung 
der einzelnen Details und Detail-Weisheiten sahen sie in Eva ein 
biedermeierisches Frauenideal, die ihre Berufung dadurch erfüllt, 
daß sie nichts tut, nichts versinnbildlicht, nur einfach das Weib 
an der Seite des Mannes ist. Und eigentlich ist es diese Auffas-
sung, die modernisiert wird durch G'eza Laczkö, wenn er Die Tra-
gödie des Menschen als eine Tragödie des Mannes sieht, worin das 
Weib ein Klotz ckolonc3 ist, eine gerade durch ihre Oberflüssig-
keit notwendige, tragische Belastung. 

Dabei spielt sich der wirkliche Kampf nicht zwischen Adam und 
Luzifer ab, sondern zwischen Adam und Eva. Luzifer ist nur die 
treue Begleitung, die mit Aphorismen Adam erheitert, hingegen ist 
Eva mal die Gefährtin, mal die Geliebte, mal ein weit entferntes 
Licht, diejenige, um die sich die Handlung der einzelnen Szenen 
dreht. Aus dem großen Totentanz der Friedhof-Szene entrinnt nur 
Eva siegreich, und dieser Triumph ist das Vorspiel jenes Endsiegs, 
in dem Eva, als Mutter, endgültig die Oberhand über Adam erlangt. 
Insoweit das Werk die Tragödie des Mannes ist, ist sie auch der 
Triumph des Weibes. Und das große Problem ist, was bedeutet Eva? 

Hier gehört betont, daß es in der ganzen ungarischen Literatur 
nicht noch einen Dichter gibt, nicht einmal Jänos Vajda und Endre 
Ady, in deren Leben und Werk das Weib eine solch zentrale Rolle 
spielen würde wie bei Madäch. Sein Leben wird aufgerieben zwischen 
zwei Frauen, seiner Mutter und seiner Ehegattin. Aber sein Weiber-
haß ist nicht die Folge seiner unglücklichen Ehe, sondern umge-
kehrt. Madäch war Frauenhasser, noch bevor er die Frauen gekannt 
hätte, seine ersten Dramen, die er noch vor Erzsi Fräter schrieb, 
haben allesamt Frauenhaß zum Inhalt. Wie sehr dieser Weiberhaß 
ein zweischneidiges Gefühl ist, daß jeder große Weiberfeind von 
Euripides bis Strindberg unter jenen hervorging, die seelisch der 
Weiblichkeit ausgeliefert waren, ist für die Psychologen ein Ge-
meinplatz. Jene Künstler, die sich nicht für die Frauen interes-
sieren, pflegen in der Literatur große Frauenverehrer zu sein, 
wie Shakespeare. 

Isten leendne az emberfiakböl, 
Ha a szerelem ösztöne s a növägy 
Kihalna, vagy kiforrna kebleinkb61, 

Ein Gott wände zein au4 den Men4eitemöhnen 
Wenn den Liebe TAieb und die Fnau-Sehnhuch 
Au44tenben wände, odeA auzgibten aua anhexet ßnuht, 

sagt Madäch in seinem Jugend-Drama, in Mann Und Frau (Uerfi Es 
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Nö). Wer so spricht, in dessen Augen kann das Weib kein liebes 
Spielzeug [kedves jätäkszer] der Biedermeier-Zeit sein, ein un-
wesentlicher Trost, der kennt die Frau nicht nur in der Bedeu-
tung ihrer weiblichen Würde, sondern sieht in ihr noch mehr als 
das, ein metaphysisches Prinzip. 

In Madächs Sicht ist die Frau das Symbol des Bergsonschen Le-
bensschwungs. In ihrem Schoß ruht das große Geheimnis der Geburt, 
der Mann ist nur ein blindes Instrument wenn die Absicht der Na-
tur durch die Frau erfüllt wird. Alles fällt ins Grab, aber das 
Weib, die Fruchtbarkeit, übersteigt es mit ewig-jugendlicher Glo-
rie. Umsonst verzweifelt und stirbt der Mannes-Adam in jeder hi-
storischen Szene, das Weib, der Lebensinstinkt, zwingt ihn zu le-
ben durch den unbesiegbaren Imperativ des Erotikums, und vor dem 
Selbstmordkandidaten offenbart sie die Fruchtlosigkeit seines 
Selbstmords, weil sie das unbesiegbare neue Leben in sich trägt. 

Adams und Evas großer Kampf durch die Geschichte hindurch ist 
der ewige Gegensatz von Geist und Leben. Um den Nietzscheschen 
Ausdruck zu gebrauchen, ist Adamdas apollonische, Eva das dio-
nysische Prinzip. Adam ist das helle, konstruktive Bewußtsein, 
das nach hohen Zielen strebt und zusammenbricht, wenn es sein 
Ziel nicht erreichen kann. Eva ist der dämmerhafte Urinstinkt, 
das Wort der Natur im Menschen, 	die nichts anderes will, als 
leben, und die jeglicher Kraft des Geistes trotzt. Sie ist der 
Schopenhauersche Wille. Und verglichen mit ihr ist Adams Indivi-
dualismus eine zerbrechliche Illusion. Jeder Gott stirbt, jede 
Idee bricht zusammen, aber das Leben lebt dennoch und hofft hof-
fend [bizva bizik]. 

Dies ist die Erklärung des letzten Aufzugs. Laut Logik, laut 
Geist, laut ApollO gibt es keine Lösung, nur im Zunichtewerden 
- aber laut dem Instinkt, laut der Seele, laut Dionysos "lebt das 
Leben und will leben" ["az —elet äl äs älni akar"]. 

Auf diese Weise ist Madächs Lebensphilosophie dasselbe "Und-
Dennoch"-Denken ["gs m'egis" gondolkozäs], die wir zuerst bei Zri-
nyi entdeckten, in Vörösmartys Csongor und Tünde und in den Ge-
danken In Der Bibliothek (Gondolatok A Könyvtärban) in voller 
dichterischer Entfaltung sahen, und der jetzt bei Madäch erscheint 
als verkappter philosophischer Gedanke, um dereinst bei Endre Ady 
zur lyrischen Weltanschauung sich auszuweiten. Das "Und Dennoch": 
das Vertrauen in die irrationalen Lebensinstinkte, die in der 
letzten Stunde hervorbrechen aus den Tiefen der Seele, widerlegen 
die hellste Logik, finden einen Weg im Unwegsamen und erretten 
den Menschen und die Nation. Diese Lebensphilosophie unserer Größ-
ten ist die spezifischste philosophische Aussage des ungarischen 
Eidos. Auch dies hängt mit dem ungarischen Finitismus zusammen: 
seine seelische Basis ist jenes Gefühl, daß gleichwelche Schläge 
uns treffen, draußen in der Wirklichkeit, außerhalb der Grenz-
mark [kivül a gyepün], es irgendwo, drinnen, in der Tiefe der un-
garischen Seele irgendein unnahbares, umgrenztes, unabhängiges 
Gebiet gibt, wo den Ungarn die pausenlos niederprasselnden Jahr-
hunderte nicht besiegen können. *37 

C) DIE LITERATUR DES VERBÜRGERLICHENDEN [polgärosodö] ADELS» 

1. DER NEGATIVE CHARAKTER DER EPOCHE. 

In den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ging Ungarn 
durch eine entscheidend wichtige gesellschaftliche und wirtschaft-
liche Umgestaltung hindurch. Der ungarische Industrialismus hatte 
sich bereits in der Bach-Ara herausgebildet, das Fieber des Eisen-
bahnbaus, die abenteuerlichen "Gründungen ["gründoläsok"] signa-
lisierten, daß die kapitalistische Maschinerie einzieht und auch 
die ungarische jungfräuliche Erde erobert; aber eigentlich sind 
die vom Ausgleich bis zum Millenium [Jahrtausendfeier der Gründung 
Ungarns] dauernden Jahre die Heldenära des ungarischen Kapitalis- 
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mus. Das Land, dessen nicht nur wirtschaftliche, sondern auch in-
nere Beschaffenheit bislang in vollem Maß von der agrarischen Le-
bensform bestimmt war, verwandelt sich in ein industrielles und 
kommerzielles Land. Sein alles in sich aufsaugender lebendiger 
Mittelpunkt ist der sozusagen aus dem Nichts, aus der Wüste her-
auswachsende merkantile Weltstadt-Säugling, Budapest. 

Sämtliche gesellschaftlichen Klassen wandeln sich. Der Hochadel 
setzt sich seinem Rang entsprechend in die Direktion der neuen Ban-
ken und Aktiengesellschaften, und zeigt statt auf Komitatsversamm-
lungen auf den Aktiengesellschafts-Sitzungen seine Jahrhunderte 
hindurch entwickelten präsidialen Fähigkeiten. Der besitzende Mit-
teladel und seine Schleppe, der Kleinadlige, vermag sich nicht 
rechtzeitig einzufügen in die kapitalistische Maschinerie, ver-
liert viel von seinen Besitzungen und verwandelt sich zur Gentry 
Esic3: zum besitzlosen Adligen., der, um sein Auskommen zu sichern, 
sich in der ständig wachsenden Verwaltung des Staats und des Ko-
mitats plaziert und jetzt nicht mehr auf gesellschaftlichem und 
politischem, sondern auf bürokratischem Weg das Land in seiner 
Hand hält. 

Der wachsende Industrialismus steigert auch die Anzahl und Be-
deutung des Bürgertums. Dieses neue Bürgertum ist in den siebzi-
ger und achtziger Jahren noch kaum ungarisch. In der Umgebung der 
Fabriken leben neu eingewanderte deutsche Ingenieure und Fachar-
beiter, vorerst noch in ziemlich starker Abgeschlossenheit. Auf 
dem Gebiet des Handels und der Geldwirtschaft wächst in bewunderns-
werter Perzentzahl Esic3 die Machtposition des Judentums. Aber in 
dieser Zeit durchbrechen erst wenige Juden die unsichtbar geblie-
benen Mauern des Ghettos, sie sprechen noch deutsch und ihr ein-
setzendes kulturelles Interesse richtet sich vorläufig mehr in 
Richtung Wien. Ihre literarischen Prominenten, wie Miksa Falk oder 
Lajos Döczy, schreiben ebenso deutsch wie ungarisch. 

Und auf einmal ist das Proletariat da. Die Zahl der industriel-
len Arbeiterschaft wächst, aber viel wichtiger ist das landwirt-
schaftliche Proletariat: die Masse der Achtundvierzig befreiten 
und dadurch von ihren Grundbesitzern sich selbst überlassenen 
Zwerggrundbesitzer und die ganz Besitzlosen, die im Tiefland (Al-
föld) als Schaufler [kubikos; Erdarbeiter] ihr kaum-menschliches 
Leben führen und nach Einstellung der Kanalisierungsarbeiten ohne 
Arbeit bleiben. Diese Epoche ist die Zeit der Auswanderung nach 
Amerika, Dörfer werden entvölkert. 

Ringsum an den Peripherien des Landes wiederum der Löwenrachen 
der zum Selbstbewußtsein erwachten Nationalitäten. Die Nachbar-
schaft des rumänischen und serbischen Nationalstaats beginnt jetzt 
die auf ungarischen Gebieten lebenden Rassenverwandten Efajrokon3 
magnetisch anzuziehen, die Kroaten sind noch unentschlossen, aber 
sie sind verbittert, die Slowaken beginnen den Weg nach Prag zu 
finden. 

Aus diesen gewaltigen Umgestaltungen wird sozusagen nichts im 
öffentlichen Leben bewußt, auch nicht in der Literatur. Die Lei-
tung des Landes ist in der Hand des Adels. Ungefähr viertausend 
Eigentümer von Grundbesitzen diktieren das Gesetz und das Lebens-
tempo. Dieser Adel ist auf Grund seiner gewaltigen politischen 
Traditionen und klassischen Klassendisziplin in der Tat dazu be-
rufen, das Land zu führen, und sein großer politischer Verkörperer, 
Kälmän Tisza, lenkt das Staatsschiff auch friedlich und weise durch 
Jahrzehnte. Aber als Schleppe der wirklichen Gentry erscheint die 
Pseudo-Gentry, die gentroide Masse: verarmter Beamten-Adel, die 
sich assimilierenden Söhne wohlhabenden deutschen und jüdischen 
Bürgertums, die aus der Bach-Ära hier gestrandeten österreichi-
schen und tschechischen kleinen Beamten. Diese alle übernehmen die 
Gentry-Lebensform, Vermögen und für bessere Ziele intendierte 
Energien verschwenden sie wegen der verpflichtenden Kavaliersart 
Egavallärossäg3 und Leichtsinnigkeit der Gentry, und sie erlernen 
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den Antisnobismus der Buch- und Kultur-Abscheu, um sich zu unter-
scheiden von den nicht-gentroiden, lateiner [sic] Emporstrebern. 

Das politische Leben findet im Windmühlenkampf der Staats-
rechtskämpfe, des Verhältnisses zu Österreich und dem Herrscher-
haus statt. Bei der Literatur wiederum sind ihre negativen Eigen-
schaften die augenfälligsten. 

Von der neuen bürgerlichen Gesellschaft spricht niemand. Um 
so mehr spricht man vom Bauerntum. Je weniger für den Bauern ge-
tan wird, desto mehr wird von ihm gesprochen. Die Glorifizierung 
des ungarischen Bauern, das Vorführen seiner Großartigkeit, sei-
nes nüchternen Verstands, seines Humors, seines Herzens und sei-
nes Ungartums begann mit Petöfi und war eines der wichtigsten 
Programme der volkhaften [n&pies] nationalen Richtung. Petöfi 
und seine Zeitgenossen wollten zugleich auch etwas tun, und taten 
es auch, im Interesse des Volkes. Für die Generation des Fin de 
sidcle bleibt nur die Glorifizierung. Statt an seiner immerzu un-
glücklicheren Lage etwas zu bessern, loben sie noch mehr seine 
Großartigkeit, seinen nüchternen Verstand, seinen Humor usw. 
Sie loben ihn so sehr, daß allmählich sie selber schon nicht mehr 
verstehen, warum man die Lage der Bauernschaft verbessern müßte, 
geht es doch denen schon viel besser als den Herren. Tiborc wie-
derum interessiert das Lob weniger als je, die in den vierziger 
Jahren gestartete gehobene völkische Kolportage-Literatur [r-dpi 
ponyvairodalom] entwickelt sich zurück, der Bauer fällt wieder 
völlig aus der literarischen Kultur heraus, in der Ära seiner 
größten Glorie ist er viel aliterarischer als je zuvor. 

Das Gesellschafts-Bild der Literatur erstarrt in der kanoni-
sierten Einstellung von Jänos Arany. Ober die wirkliche Lage des 
Bauerntums schwieg Jänos Arany, vielleicht weil er die Wortmel-
dung für verfrüht hielt, vielleicht weil es seine Natur war,über 
die schmerzenden Dinge mit düsterem Schweigen hinwegzuschreiten, 
vielleicht band ihn die Klassendisziplin. Zu seiner Zeit war der 
Aufschrei auch noch nicht so brennend, und sein Toldi-Bauer,wenn-
gleich er nicht wirklich war, sondern dessen himmlisches Abbild, 
ist keinesfalls eine Verfälschung der Wirklichkeit. Doch wie die 
Jahre vorübergehen, wird das Schicksal des Bauern zunehmend glän-
zender auf der Bühne und in der Dichtung, und immer kärglicher in 
der abgeholzten natronsauren Tiefebene, auf den unendlichen Groß-
grundbesitzen Transdanubiens, im Szäklerland, wo die rumänischen 
Banken ihm den Boden unter den Füßen wegkaufen. 

Und kein Wort fällt über die hauptsächliche Lebensgefahr des 
Ungartums, die Nationalitätenfrage. Die Leute lieben es zu glau-
ben, daß das erwachende Selbstbewußtsein der Nationalitäten le-
diglich das Werk satanischer "Agitatoren" ist und enden wird,wenn 
man die Agitatoren aus dem Land hinausjagt. Obgleich dies der ge-
schichtliche Augenblick gewesen wäre, wo man die Nationalitäten, 
oder wenigstens einen Teil von ihnen an die Sache des Ungartums 
hätte knüpfen können. Man hätte nur den traditionellen Finitis-
mus des Ungar-Begriffs etwas zu weiten brauchen, damit unter der 
Ägide der ungarischen geschichtlichen und geographischen Einheit 
auch der Slowake und Kroate darin Platz fände; etwas weniger reden 
von der Sprache und mehr von der Kultur, im adligen Weltbild eine 
kleine demokratische Bresche lassen. Das große Schweigen der Lite-
ratur, die völlige Unorganisiertheit der literarischen Propaganda 
damals, als die tschechischen und russischen Literaturen sich be 
quem ausbreiten•im Obergau [felviddk =Nordungarn], gehört zu den 
größten negativen Sünden der Epoche. 

Dies sind die negativen Seiten des Zeitbildes. Seine positive 
Seite ist die Idylle. Wenn der Geist keine Kenntnis nimmt von 
Leiden, Krankheiten und drohender Zukunft, kann seine Aussage 
nichts anderes sein als das stille Lob des Lebens. Diese idylli-
sche Stimmung, die in den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
allgemein ist in der Literatur, erweckt im heutigen Menschen eine 
gewisse Nostalgie nach dieser glücklichen Ära, deren Dichter die 
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Freuden des Ehelebens besangen, deren Romanschriftsteller den Le-
ser über die Versuchungen wunderschöner Gräfinnen unterrichteten, 
auf deren Bühne mit vor Freude glänzendem Schnurrbart die braven 
wienerisch gestimmten Pseudo-Bauern den Csärdäs tanzten, deren Ar-
chitekten mit der glücklichen Geschmacklosigkeit der Unschuld Re-
naissance-Paläste aus Zement bauten, gotische Basteitürme aus 
Type-Null-Mehl Enullls Liszt] und in ihrer Gebäude-Symmetrie die 
charakteristischen Züge des kaiserlichen und königlichen Bartes 
heraufbeschworen, während die Maler miteinander wetteifernd die 
ganze nationale Vergangenheit in pittoreske Runzeln sammelten. 

Es gibt noch keinen Namen für diese lotusessende El6tuszevn 
Ära, die in ganz Europa dieselben Züge trug, einheitlicher als 
die Romantik oder der Vormärz. Die Engländer nennen sie Victoria-
nische Ära nach ihrer Königin, dem Musterbild der Familientugend, 
aber ebenso könnte sie auch die Epoche Franz Josephs genannt wer-
den. 

Die neue Generation, die in dieser Epoche das Wort übernimmt, 
wächst in idyllischer Stimmung in die Literatur hinein. In eini-
gen Familien vererbt sich die Pflege der Literatur zusammen mit 
andren adligen Traditionen, andernorts erscheint auf den Spuren 
des Meisters der getreue Schüler. Nichts ist da von den Aufre-
gungen des Generationswechsels, prinzipielle Gegensätze kennt 
dies Zeitalter höchstens in den parteipolitischenStellungnahmen, 
das Gären neuer Formen beunruhigt die Seelen nicht. Zwar gibt es 
persönliche Gegensätze, welche 1876 die Petöfi-Gesellschaft zu-
standebringen gegen die Kisfaludy-Gesellschaft, doch nach einigen 
Jahren kann man selbst mit dem Mikroskop keinen wesentlichen Un-
terschied mehr aufzeigen zwischen den beiden Gesellschaften. Die 
unruhigeren Seelen, wie Istvän Toldy, können nicht lange leben 
in dieser lauen Atmosphäre, und sie sterben. 

Die den Geist der Epoche am reinsten ausdrückenden literari-
schen Organe sind die Vasärnapi Ujsäg (Sonntags-Zeitung; ab 1854) 
und die Fövärosi Lapok (Hauptstädtischen Blätter; 1864-1903). Die 
Sonntags-Zeitung erschien wöchentlich, mit Bildern, Gedichten, 
Novellen, reichlichem kenntnisvermittelnden Eismeretterjesztö] 
Material aus dem Kreis der Geschichte, Erdkunde und Naturwissen-
schaften, sie war ungefähr so wie die Sonntagsbeilagen der heu-
tigen Tagesblätter. Der wichtige Unterschied ist der, daß damals 
dies keine Beilage war, sondern das Hauptblatt selbst. Das lite-
rarische Interesse und die halbwissenschaftliche Neugier waren 
damals viel stärker. Die Stärke des literarischen Interesses zei-
gen noch besser die Hauptstädtischen Blätter cs.o.3; dies Blatt 
war nämlich ein belletristisches Tageblatt auf sechs großen Sei-
ten, jeden Tag brachte es eine Romanfortsetzung, Kritik und zahl-
reiche kleine Meldungen, die Politik und die Tagessensation waren 
ausgeschlossen. Sämtliche Meldungen bezogen sich auf das litera-
rische und gesellschaftliche Leben, und die allermeisten waren 
tatsächlich hauptstädtische Nachrichten, der Nachrichtendienst 
des beginnenden städtischen Lebens von Pest. Der Ton beider Blät-
ter ist äußerst idyllisch. Wie die zahlreichen Anthologien,volks-
tümlichen wissenschaftlichen Taschenbücher des Zeitalters, waren 
auch diese Blätter hauptsächlich auf die geistigen Bedürfnisse 
junger Mädchen ausgerichtet. "Eine 17jährige Waise empfehlen wir der 
Aufmerksamkeit gutherziger Familien" CuEgy 17 gves ärvät ajänlunk a jöszivü 
csa1ädok figyelmebe"3 schreiben die Hauptstädtischen Blätter (Fö-
värosi Lapok). 	"Es ist dies ein sehr hübsches, gutherziges, an mütterliche 
Liebe gewöhntes Kind, das vollauf würdig ist der Aufmerksamkeit von vermögen-
den Familien oder Frauenvereinen..." CIgen csinos, j6szivü, anyai szeretet-
hez szokott gyermek ez, ki teljesen mei -to vagyonos csalädok, vagy nßegyletek 
figyelmere..."2 

Auch das gemütvolle, unschuldige Scherzen ist häufig, oftmals 
auch in solchen Fällen wenn das heutige.  Blatt schweigen, oder ei-
ne Sensation daraus machen würde: der Zoologische Garten hat wieder 
einen Verlust",erzählen die Hauptstädtischen Blätter, "Der Leopard, 
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dieser bösartigste Bewohner des Löwenhauses, beendete seines Lebens Bahn, und 
zwar recht unglücklich. Der unglückseligen gefleckten Bestie kam es in den 
Sinn, ihre Pfote in den Käfig des benachbarten Tigers zu strecken..." ["az 
ällatkertnek megint vesztesgge van. A leopärd, ,  az oroszlänhäz e legrösszabb 
kede laköja fejezte be glete futäsät, mggpedig elgg szerencsgtlenül. A bol-
dogtalan pettyes fenevadnak eszehe jutott ätnyujtani kacs6jät a szomszed tigris 
ketrecebe..."3 der Tiger, mißverstand hernach die freundschaftliche 
Annäherung und biß die Pfote des Leoparden ab. 

In jenen literarischen Kunstgattungen, die von den Klassikern 
kultiviert wurden, bleibt alles auf ihrer Linie, und eine produk-
tive Epigonen-Literatur bildet sich heraus bei mäßigem Interesse 
des Publikums. So in erster Linie in der Lyrik, in der versförmi-
gen Epik und im Versdrama. Ebenfalls der Geist der klassischen 
Generation lebt sujetgeschichtlich weiter in der Literatur volk-
haften Enäpies3 Gegenstands, die, wie wir sagten, Jänos Aranys 
Volksschau Enäplätäsät3 übernimmt und erstarren läßt. Dieser in 
Alben drängende, goldumrandete Postklassizismus [sic] vertieft 
nicht die großartigen Traditionen der Adelsdichtung in der unga-
rischen Seele, macht lebensfremd, zur "Nur-Dichtung" das, was für 
Arany und Petöfi Fleisch-und-Blut-Wirklichkeit chüs-vär valösäg3 
war irgendwann einmal. 

Das bürgerliche Publikum bevorzugt solche Kunstgattungen, für 
die die Klassiker keinen Kanon schufen. Eine solche ist der Roman 
und das Bühnenstück moderner Thematik. In diesen Gattungen ist 
die Generation, die aus sich selbst heraus neue Formen zu kreieren 
unfähig ist, rettungslos dem ausländischen Import ausgeliefert. 
Die Vasärnapi Ujsäg (Sonntags-Zeitung) und Fövärosi Lapok (Haupt-
städtische Blätter) bringen ständig ausländische Romane in Fort-
setzungen, im Programm der Theater spielt das französische Bühnen-
stück eine entscheidende Rolle. Die ungarische Produktion wieder-
um übernimmt ohne jegliche Veränderung die ausländischen Formeln. 
Die volkstümlichste Romanschriftstellerin der Epoche, Frau Benicz-
ky geb. Lenke Bajza (Beniczkynä Bajza Lenke; 1840-1905) gibt ein-
fach ungarische Namen den nirgendwo existenten stolzen Grafen und 
Gräfinnen des deutschen Limonade-Romans, sie selbst ist Mitglied 
der ungarischen Oberen Zehntausend, doch in ihren Romanen ist da-
von nichts zu spüren. Auf der Bühne madjarisiert Gergely Csiky 
(1842-1891) mit ähnlicher Methode die Formeln des französischen 
Lustspiels und gesellschaftlichen Dramas. An seinen hauptstädti-
schen Figuren ist nichts zu spüren von der ungarischen Hauptstadt, 
und was im französischen Stück Problem war, wird bei ihm zur auf-
führungsbezogenen Detailfrage, beispielsweise bedeutet auf charak-
teristische Weise das Wort "Proletarier"" [proletärok] in seinem 
ähnlich betitelten Stück nicht Proletarier, sondern einfach Schwind-
ler Csvindlereki, die einen reichen "Schafzüchter" ausplündern 
wollen. 

Vom Blickpunkt der Literatursoziologie lassen sich alle diese 
Symptome aus dem Begriff Gentry ableiten. So wie in der Gesell-
schaft und in der Politik die Gentry-Klasse das lähmende Weiter-
leben der schon leer gewordenen adligen Formeln bedeutete und be-
deutet, ähnlicherweise ist auch in der Literatur der Geist der 
Gentry-Zeit ein anachronistisches Bewahren dessen, was einstmals 
lebendig und lebensspendend war. Man klammert sich an die Formen 
des Klassizismus, weil sie vom adligen Weltbild hervorgebracht 
wurden, und wo es keine fertigen Formen gibt, bringt man aus dem 
Ausland die mit dem Gentry-Weltbild vereinbarlichen herein. Des-
halb müssen Roman und Bühnenstück unbedingt von Grafen handeln, 
wenn sie schon nicht von Bauern handeln, und es darf über alles 
gesprochen werden, nur davon nicht, was tatsächlich ist und fragt 
und auf Antwort wartet. 



316 
2. DIE KLASSIZISIERENDE Ekiaazzieizet£67 SCHULE. 

a) Epigone Lytik. 

Es gibt Epochen, wo in der Literatur der Schicksalszorn beina-
he verpflichtend ist und der Dichter trotzdem dessen Wüten erträgt 
In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kannte der Dichter 
den Schicksalszorn wenig, der erst am Ende des Jahrhunderts erneut 
die ihm geziemende Rolle zu spielen beginnt. Eine Ausnahme ist Jä-
nos Vajda, aber auch sein Schaffen ist eine Ausnahme-Erscheinung. 
Im übrigen war auch noch Jänos Vajda "causa bibendi" in der glück-
lichen Zeit: aus Anlaß seines fünfzigjährigen Schriftsteller-Jubi-
läums wurde er des "ehrenden Gedenkens" ["megtisztelö megemläke-
z6s"3 der Regierung teilhaftig. So wie eine ganze Dichter-Gene-
ration, die Generation der Präromantik, Pfarrer oder Ex-Pfarrer 
war, situiert sich jetzt eine ganze Dichter-Generation hervorra-
gend. Auch schon die Mitglieder der petöfisierenden [petöfieske-
dö] Generation machten im allgemeinen Karriere und ließen ab vom 
Petöfisieren: Szelestey wurde Abgeordneter und Schulinspektor, 
Sändor Csermelyi Wirtschafts-Rat der Hypothekkreditbank (Jelzä-
loghitelbank), Jözsef Szäkely Oberarchivar des Komitats Pest, 
Jözsef Zalän Vizegespan, Kälmän Töth Abgeordneter. Auch die an-
deren erreichen alle den Hafen Erävbe jut]: Jökai ist Mitglied 
des Oberhauses, Päl Gyulai Universitätsprofessor, Käroly Szäsz 
ist Bischof, Jözsef Lävay Vizegespan, Läszlö Arany Abgeordneter 
und Direktor der Bodenkreditanstalt, sogar der bittere Lajos Tol-
nai noch ist Schuldirektor, weniger als das konnte damals ein 
Dichter nicht sein. Der in unseren Tagen verstorbene Staatssekre-
tär Gyula Vargha und Andor Kozma, der Generalsekretär der.Allge-
meinen Versicherung, waren die letzten Vertreter dieser glückli-
chen Generation. Nichts beweist besser als dies, wie sehr die Li-
teratur der Epoche dem Geschmack und den gesellschaftlichen Ab-
sichten der führenden Gesellschaftsklasse entsprachen. 

Ein anderes charakteristisches Moment ist, daß die besseren 
Lyriker der Ära gewöhnlich in etwas anderem mehr hervorragen als 
in der Lyrik: Gyulai in der Kritik, den Namen von Käroly Szäsz 
bewähren seine Werkübersetzungen, auch avay ist Shakespeare-Über-
setzer, Lajos Bartök Humorist, Endrödi Heine-Übersetzer, Antal 
Väradi Bühnenstückschreiber, usw. 

Die Thematik der Dichter ist einheitlich und eng: das Heimat-
land und die Kindheit, milder Liebes-Kummer, hauptsächlich die 
Apotheose der Ehefrau, und hier und dort, zumeist bei den Pfarrer-
Dichtern, ein friedliches religiöses Gefühl. Sorgfältige, nicht= 
saloppe ungarische Rhythmen oder musikalischere Formen, außeror-
dentlich verbreitet ist der Anapest, der dem Vers eine äußere, 
mechanische Musikalität gibt und geschickt das Fehlen der inneren 
Musik kaschiert. 

Aus der Linie der Generation ragt Päl Gyulai weit heraus, von 
dessen Bedeutung als Kritiker bereits an anderer Stelle die Rede 
war und von dem als Erzähler wir noch reden werden. Auch Gyulai 
klammerte sich an die gemeinsame Thematik der Epoche, aber bei 
ihm erklangen auch diese, engen Themen in tiefen und wahren mensch-
lichen Tönen: Die zentrale Leidenschaft seines Lebens war die 
Wahrheit - die Lüge, die Übertreibung, die Affektiertheit vermoch-
te er nicht nur als Kritiker nicht zu ertragen, er merzte sie aucf 
aus seiner Lyrik erbarmungslos aus; lieber nahm er die Monotonie 
der grauen Farben auf sich als die verlogenen Vergrößerungen. Er 
ist der nüchternste Lyriker: 

Nem vagy te legszebb a vilägon, 
Tän oly szgp se, mint kgpzelem, 
De ngkem grted szgp az glet, 
£s boldogsäg a szerelem. 

Du bi4t nicht die Sehönzte auli den. Wett, 
Vielleicht nicht einmat 4so 4chön,wie ich e4 min voutette, 
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Aben min i4t deinetwegen daz Leben 4ehön, 
Und GedelueiigkeLt die Liebe. 

Die Liebe der Heimat bedeutet bei ihm tiefere Traurigkeit und 
breitere Sicht: 

Szgp vagy, Erdgly, szgp es szerencsgtlen, 
Kpporsdhban ncsolygö halott. 

Schön 6Z:st du, Siebenbüngen, 4chön und g2ückto4, 
Im Sang ZdeheindeA Toten.. 

Seine Nostalgie ist nicht der Kindheits-Kult 	des sentimenta- 
len Menschen, sondern des Mannes nüchterne und dennoch mythenbil-
dende Traurigkeit, Wachen über den großen Vergangenheiten, Kennt-
nis und Kraft. Jene Magie der Erde Siebenbürgens, die in den Ro-
manen von Jösika und Kemäny wirkte, wird bei Gyulai erstmals zum 
lyrischen Ausdruck: seine sachliche und dennoch klangvolle persön-
liche Schau ist schon der Ahn der Siebenbürgen-Sicht der Nach-
kriegs-Generation. 

Neben Gyulai pflegt man Käroly Szäsz *38 und Jözsef avay 
gemeinsam zu erwähnen. Beide begannen ihre dichterische Karriere 
schon vor dem Freiheitskampf und erhoben sich langsam, stufenwei-
se zu großem Ansehen. Käroly Szäsz war bewundernswert produktiv, 
in jedem Zweig der Literatur, aber auch außerdem war er tätig als 
Lehrbuchautor, in Mathematik- und Naturwissenschaften. Er schrieb 
Epen, Dramen, Kirchenreden, lyrische Verse, literaturgeschichtli-
che Lehrgedichte von den Großen unserer Literatur; am bleibend-
sten sind jedoch seine Obersetzungen, darunter der erste ungari-
sche Dante. Das Andenken an Jözsef Lävays * 39 stille Individua-
lität bewahrt sein Mikes-Gedicht. 

Die Vollständigkeit des Zeitbilds macht es überflüssig, daß 
wir uns einzeln der Pflege der klassizistischen Lyrik erinnern. 
Es gab unter ihnen auch bedeutende Dichter, wie Gyula Vargha, den 
hervorragenden Artikulierer von Alters-Empfindungen (1853-1929), 
doch was wir über die gesamte Epoche sagten, gilt für jeden ein- 
zelnen ihrer Vertreter. Ihr Geist dominierte und dominiert über 
der Akademie, in der Petöfi- und Kisfaludy-Gesellschaft, unter de-
ren Schirmherrschaft sie friedlich ihre publikums-freie [közönsg-
mentes] literarische Tätigkeit fortsetzen. 

Die Mitglieder der in den achtziger Jahren auffallenden Garde 
unterscheidet von den Älteren eine gewisse Theatralität. In der 
Sprache behalten sie die etwas salbungsvolle Glätte der Klassizi-
sierenden bei, aber sie suchen die Wirkungen, das Tableau, das 
Kostümhafte. Diese Generation lieferte die fürs Aufsagen geeig-
netsten Gedichte: Emil Abränyi (1850-1920) den Wandervogel (Vän-
dormadär), Sändor Endrödi (1850-1920) ist ob seines pathetischen 
Aufschreis "Ich erwarte dich zurück" (Visszavärlak) und "Haide, 
die Tochter des Sultans" (Haide, a szultän länya) namhaft, Antal 
Väradi (1854-1932) verfaßte den Zeugen (Tanü) und Die Glocken von 
Straßburg (Strassburgi Harangok), die sein Andenken noch bewahren 
werden solang es Selbstbildungszirkel und Schauspiel-Eleven geben 

• wird, und eine ähnliche Zukunft läßt sich voraussagen für Jözsef 
Kiss, dem Verfasser von Judit Simon (S.J.) und Die Frau von Gedö-
vär (Gedövär Asszonya), von dem als Redakteur der "Woche" (Hit) 
wir noch in anderm Zusammenhang reden werden. 

Jözsef Kiss *40 schlug verinnerlichtere Töne an in seinen ly-
rischen Gedichten, aus deren einem oder anderem (Warum so spät usw; 
Märt oly käsön) bereits das Offenbaren des intimeren, .tieferen 
Selbst der folgenden Generation herauszuhören ist. 

Ein gewisser tableauhafter Dorf- und Schlichtheits-Kult [egy-
szerüsäg-kultusz] kennzeichnete auch Mihäly Szabolcska *41. Mit 
seiner neuen, realeren Auffassung des Völkischen [näpi], des Dorfs, 
bereitete auch er, wie Gärdonyi, der neuen Volksdarstellung den 
Weg. 



318 
In dieser Generation ist der Sentimentalismus stärker als in 

den verhalteneren Vorgängern, Als ob Heines sentimentale Seite 
jetzt wirklich zu wirken begänne in Ungarn, vermischt mit mildem 
Schopenhauerschem Pessimismus. Der Dichter dieses Neo-Sentimen-
talismus ist Gyula Reviczky *42, dessen kurzes, von Krankheit 
gepeinigtes Leben nicht auf hohe öffentliche Ämter gebettet war 
wie das seiner Vorgänger. Auch sein Andenken bewahren in erster 
Linie seine Rezitations-Werke, der "Tod des Pan" (Pän Haläla) 
und Der Traum König Salomons (Salamon Kiräly Alma), aber das wirk-
lich neue in seiner Dichtung war die vorbehaltlose, klassische 
Hemmungen schon nicht mehr kennende Lyrik, mit der er seine Lei-
den, wiewohl sanft und ohne suggestive Kraft, in seine Gedichte 
goß. Eine Art slawisches Erdulden und Verzeihen überströmt seine 
Gedichte: 

Agyamra dölök s Ablcdom 
Egy regi &des älmt, 
Boldog, ki tür es megbocsät, 
S ki szenved, szäzszor äldott. 

Ich 4inke au6 mein Bett und .träume 
Einen alten außen Ttaum, 
Gbickiich, wen duidet und vengibt, 
Und wen tej.det, hundeAt4ach izt gezegnet. 

Dieses passive Sich-Oberlassen [magät-ätenged&s] dem Schick-
sal ist die Stimme des ausgehenden Jahrhunderts, der "Dekadenz", 
vorläufig noch im Gewand der religiösen Fügung. 

Hinter Bühnenhaftigkeit und Sentimentalismus lauert schon et-
was vom wirklichen Pathos und von wirklicher Leidenschaft, was 
die klassizisierende Epoche nicht kannte, was das Zeichen einer 
neueren seelengeschichtlichen Wende, einer neueren Befreiung ist. 
Neben dem kummervollen Reviczky steht schon der trotzige und ge-
heimnisvolle Jenö Komjäthy *43 da, der Dichter der kosmischen 
Anteilnahme und des Mitleidens mit jedem Leid, des Mituntergehens 
mit dem Alles-Verfall. Als ob in seinem über Weltgrenzen hinüber-
greifenden, manischen Selbstgefühl schon Endre Adys Ich-Kult und 
Vitalismus seinen vorläufig noch verzerrten Schatten vorauswürfe. 

Aber in den Dichtern des Jahrhundertendes ist die Leidenschaft, 
oder die Begabung, noch nicht genügend stark, damit das neue Le-
bensgefühl neue Formen finde, und kraftlos, unaufrichtig schwankt 
sie noch in dem von den Klassikern geerbten, ausbleichenden [fa-
kulö] Gewand. 

c) Den. Kta44iziAmwe wendet zieh gegen die Zeit. 

Die Dichter der lotusessenden Epoche [lötuszevö kor] bemerkten 
nicht oder wollten nicht bemerken, daß die Wirklichkeit der Zeit-
genossen sich tagtäglich mehr von jenen hohen Idealen entfernt, 
die sie als Erbe erhalten hatten von den Vorfahren und unberührt 
zu bewahren trachteten in der Dichtung. Sie glaubten, daß sie mit 
dieser literarischen Totenwacht ihrer Berufung genügen. Nur ein= 
zwei, die Hervorragendsten sahen sich um in der Wirklichkeit, ma-
ßen sie an den Idealen des Klassizismus und befanden sie für zu 
leicht. Die Beurteilung bricht aus ihnen in bitterer Satire, in 
desillusionierter Klage hervor, und diesem Umstand verdanken wir 
die zwei größten Gedichts-Schöpfungen der Epoche, Päl Gyulais 
"Romhänyi 	[ca.: Schutthaldner] und Läszlö Aranys Gedichts-Roman. 

Der formengeschichtliche Vorläufer war Byron, den Jänos Aranys 
Wertschätzung zu bleibender Wirkung in der ungarischen Literatur 
erhob, und Byrons größerer russischer Nachfolger, Puschkin. Die 
älteren russischen Schriftsteller waren im allgemeinen die Lieb-
lingslektüre der klassischen ungarischen Schriftsteller: Jänos 
Arany war ein großer Bewunderer Gogols, Lermontow wurde von sei-
nem Sohn ins ungarische literarische Bewußtsein eingeführt, aber 
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wichtiger als alles war Puschkins Onegin, in der meisterhaften 
Obersetzung von Käroly Bärczy (1866). Es war bei uns das Buch mit 
der größten Wirkung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
die dadurch erweckte Erschütterung ist bis hin zu Gyula Krüdy spür-
bar. Vielleicht erklärt die Ähnlichkeit des gesellschaftlichen Hin-
tergrunds diese starke russische Sympathie, die mit Turgenjew ab-
schließt. Die russischen Giganten der naturalistischen Epoche wur-
den bereits mit weniger Verständnis aufgenommen. Die älteren rus-
sischen Schriftsteller waren ebenso Schriftsteller der adligen Ge-
sellschaft wie die Ungarn, und die meisten ihrer Romane kann man 
mit geringer Änderung in das adlige Ungarn transponieren. 

Päl Gyulais Romhänyi [s.o.; die Silbe Rom bedeutet Ruine] blieb 
Fragment. Es hätte den Schöpfer des Werks als das Gewissen der Na-
tion vorgeführt, der sich nicht fürchtet, auch die heiligsten Göt-
zenbilder zu lädieren, wenn er das Gefühl hat, daß der zu ihnen 
aufsteigende Weihrauch verlogen und heuchlerisch ist. Bitterer als 
er geißelte niemand die Phrasenliebe des Ungartums, seine rheto-
rischen Neigungen, seine nicht von der Vernunft gelenkte Begeiste-
rung. Romhänyi ist der typische wilde Neuern-Wollende [Witani-
akarci] der Jahre vor achtundvierzig, stets ist er der Ritter der 
extremsten Ideen. Seine Fehler macht er wieder gut durch das Ver-
gießen seines Blutes, und das Fiasko des Freiheitskampfes schnitzt 
einen anderen Menschen aus ihm. Das Gedicht endet dort, wo Rom-
hänyi den großen Märtyrer der Kossuth-Beweihräucherung, der natio-
nalen Mythologie und der Phrasen-Tröstung, Görgei, in Schutz nimmt. 
Seine Stellungnahme charakterisiert vielleicht diese Strophe am 
besten: 

Szent örökünk lett hü emigked, 
Egy glö, büszke fäjdalom, 
Melyben vigasz, öngrzet gbredt, 
S ätrezdült sziven es dalon. 
De kocka fordült, länc lehullva, 
S mi.ert te vgred äldozäd, 
A szolgasäg hüsz gve mulva, 
Ismgt szabaddä lett hazäd; 
S im emleked mär nem kimglik, 
Mindenre j6 eszköznek vglik, 
S hogy szenvedd, mit nem szenvedgl, 
Kizsäkraänyol pärtszenvedgly. 

Unae/. heitige4 Enbe wunde dein treues Andenken, 
Ein Zebenden, Atatzen. SchmeAz, 
WoAin Teozt, Setbztbewußtzein etwachte, 
Und dutchbebte Hetz und Lied. 
Doch WilA4e2 drehte zieh, Kette hena4a2tend, 
Und wo l6üA du dein atut op6ette4t, 
Die Knechtzchadt nach zwanzig Iahten 
Wieden dnei wunde dein HeiniaLeand; 
Und ziehe dein Andenken man nicht mehr zchont, 
Fün at.tea atz, guten Mitte2 man ee wähnt, 
Und daß du teidezt, was du nicht eidittzt, 
Auzbeuta dich Patteienteidenzcha4t. 

Läszlö Aranys *44 sonderbare Persönlichkeit wirkt in vielen 
Zügen wie eine Fortsetzung seines Vaters. Und zwar, was vielleicht 
auch gesetzmäßig ist, leben in ihm jene Züge weiter, die in seinem 
Vater nicht zur Vollendung gelangten: das wirtschaftliche Gespür 
und die Ironie. 

Denn es ist kein un-jänos-aranyscher [nem aranyjänosiatlan] 
Zug, daß ihn von allen literarischen Problemen am meisten die wirt-
schaftliche Lage der Schriftsteller beschäftigte, daß er in seinem 
merkwürdigen kleinen Gedicht, dem "Kampf der Hunnen" (Hunok Harca), 
mit Attila beginnt und dahingehend konkludiert [sic], daß die Un-
garn aktiveren Anteil am wirtschaftlichen Leben nehmen müssen,und 
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daß er später das Dichten auch aufgibt der Bank zuliebe. Heute 
vielleicht wäre seine Gestalt weniger sympathisch, weil sie all-
zu natürlich wäre, aber in der lotusessenden Epoche [s.o.], als 
das Geld für den Dichter noch tabu war, war auch sein wirtschaft-
liches Aposteltum ein Kampf der Wahrheit und des Realismus gegen 
die Heuchelei. Seine Ironie wiederum ist die gradlinie Fortset-
zung der Zigeuner von Nagyida (Nagyidai cigänyok), eine selbst-
zerfleischende Kritik der Fehler des Ungartums, jener Fehler, ge-
gen die auch sein Vater gekämpft hatte, wenn er sich herausbegab 
aus seiner weisen Leidenschaftslosigkeit. 

Der "Held der Fata Morganenn[D&libäbok höse] ist vielleicht 
die nüchternste und bitterste Stimme in der Geschichte der unga-
rischen Selbstbetrachtung. Baläzs Hübele [ca.: Blasius Hotthinein 
oder B. Ungestüm], der zum Sprichwort gewordene junge Mann, be-
geistert sich für jede große und schöne Idee, packt alles an, 
aber nichts gelingt ihm. Am Talent würde es ihm nicht fehlen,doch 
fehlt jenes schwer zu benennende Etwas, das nötig ist, damit der 
Mensch die Dinge so sehe wie sie sind und sie dort anpacke, wo es 
nötig ist. Baläzs spielt den Helden, wann es nicht nötig wäre, er 
ist verliebt, aber für das himmlische Abbild vergißt und überläßt 
er einem andern das irdische Weib, und das Traurigste ist, daß 
selbst als er die Wichtigkeit der Realität erkennt und sich mit 
seinem ganzen Ungestüm in das praktische Leben stürzt, er auch 
dann nur Luftspiegelungen nachjagt, auch die konkreteste Sache in 
seiner Hand zerrinnt. Schließlich versagt er in einer schreckli-
chen, rußlandhaft öden und unerwarteten Szene auch in der Leiden-
schaft: betrunken attackiert er seine Jugendliebe, aber die Ge-
walttat mißlingt. Diese Tat ist profund symbolisch: die aufge-
speicherten Gefühls-Energien brechen auf einmal auch im Ungarn 
hervor, wie in den russischen Romanen; aber nicht in Form einer 
Ohrfeige oder eines Mordes, wie bei Dostojewski, sondern als voll-
trunkene Torheit, die 'keinerlei Konsequenz hat in der Welt der 
Wirklichkeit, alles geht weiter, nur der Held fiel endgültig in 
sich zusammen, und nunmehr weiß er, daß "wir geboren werden ohne 
Zähne, Haare und Illusionen; wir sterben zahnlos, haarlos und illusionslos". 
C"születtünk fog, haj es illüziök nelkül; rneghalunk fog, haj es illüzi6k 

Dies wäre der Grundzug der großen Schöpfung des ungarischen 
Desillusionismus; aber die Einzelheiten sind ebensoviele ätzende 
gesellschaftskritische Meisterwerke: die Zeichnung des provinziel-
len Lebens, und dazu im Gegensatz Pest, der beginnende Kapitalis-
mus, die Ritterepoche der Hochstapler; die desillusionistische 
Zeichnung des biedermeierischen Frauenideals: welcherart die zar-
te Jungfrau zur dicklichen Hausfrau wird; das Sündenbock-Suchen, 
Verräter-Schnüffeln; die anti-petöfianische canti-petöfiänus3 
Darstellung des Tieflands... gleichsam ein Handbuch der ungari-
schen Desillusioniertheit. 

In diesem Kapitel müssen wir auch vom prosaschreibenden Lajos 
Tolnai 	*45 sprechen. Nach Sprache und Form ist auch Tolnai Epi- 
gone. Er war ein Schüler Jänos Aranys in Nagykörös, sein sprach-
liches Ideal ist Jänos Aranys Sprache, die er hinüberzuretten 
trachtet in seine Romane. Aber der Geist der Romane widerspricht 
jeder klassischen Heiterkeit und Friedlichkeit. Seine Tragödie, 
seine Besessenheit ist das was dem Romhänyi und dem Helden der 
Luftspiegelungen (s.o.: Dälibäbok höse) die kritische Schärfe 
gibt; auch er mißt die Epoche am Ideal, doch die Enttäuschung er-
klingt bei ihm nicht ironisch, sondern in den Fortissimos der 
Verzweiflung, des Hasses und des Ekels. 

Dieser Allerrussenhaftigste [legoroszosabbja] unter unseren 
Schriftstellern war kein volkstümlicher Schriftsteller und konnte 
es auch nicht sein; keinerlei Publikum hätte seine furchtbaren 
Invektiven mit Lust ertragen können. Das Bild, das Tolnai von der 
Gesellschaft der sechziger und siebziger Jahre zeichnet, ist die 
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Umkehrung von Jökais Welt. Hier assimiliert weder noch verstößt 
das Ungartum die dubiosen Fremden, die der Kapitalismus ihm an 
den Nacken ansiedelt; im Gegenteil, die Leute des Dorfs, der 
Kleinstadt trachten sich ihnen zu assimilieren, es treibt sie die 
Sucht nach dem Möchtegern-Herrsein cürhatnämsäg] und die Geldgier. 
Jede Kleinlichkeit, Titelsucht, Unterwürfigkeit, Profitgier wächst 
zu schrecklichen Dimensionen. Das Bild ist viel düsterer und ein-
seitiger, man spürt daran die Inspiration des Hasses viel zu stark, 
als daß es glaubhaft oder auch nur künstlerisch wäre - aber den- 
noch, hier ist die andre Seite der Medaille, hier ist die Welt, 
die verdeckt wurde vom eintönigen Lied der Lotusesser und die ih-
ren schwarzen Schatten dem kommenden Jahrhundert entgegenstreckt. 

Gyulai, Läszlö Arany, Lajos Tolnai und der einsame Jänos Vaj-
da: sie stellen die wirkliche Bilanz der Jahre nach dem Ausgleich 
auf. In ihnen sind noch jene wunderbaren, reinen Energien leben-
dig, die dem Reformzeitalter Leben gaben, den Kampf der Heimwehr-
soldaten (Honv&d) mit Glorie überzogen und in den Jahren der Un-
terdrückung Kraft gaben. Von ihrer reinen Warte'sehen sie klar, 
daß das Schicksal das Ungartum mit der häßlichsten List ausspiel-
te: es erfüllte alles, worum es gebeten wurde, und nun steht der 
Ungar da, ziellos mit verlogenen Zielen, verlierend sein Beru-
fungsbewußtsein, ausgeliefert seinen eigenen schlechten Leiden-
schaften, deren Dämon ins Leben gerufen worden war von dem seiner 
Natur fremden Kapitalismus. 

c) Ucuszizizietende und votkhate Schaubühne. 

Wie wir schon sagten, vermochte auch diese Epoche keine solche 
Bühnenkunst zustandezubringen,welche die von Shakespeare vorge-
schriebene Berufung des Dramas erfüllt hätte, daß es der lebendi-
ge Spiegel des Jahrhunderts sei und das Antlitz der Tugend und 
der Sünde aufzeige. Wenn man über seinen eigenen Zirkel schrieb, 
zog man sich hinter die bei uns heimische irreale französische 
Schematik zurück - doch am liebsten wurde ein solcher Rahmen ge-
wählt, der keinerlei Bezug hat csemmi köze] zur Gesellschaft. 

Solcherart war das Ende der sechziger Jahre aufschwungnehmende 
Cfellendülö3 Märchendrama, dessen erster Pfleger Jenö Räkosi war 
mit seinem in einer stilisierten griechischen Welt spielenden 
Asop (1866). Sein Erfolg zog viele an, auch Csiki begann auf die-
se Weise seine Karriere mit der "Prophezeiung" (Jöslat; 1875), 
und Lajos Döczy erntete in dieser Kunstgattung seinen größten Er-
folg mit dem "Kuß" (Csök; 1871). Diese Stücke ernähren sich von 
unschädlichen Shakespeare-Reminiszenzen, ihr Ideal ist der shake-
spearesche Märchenwald, die zaubervolle Landschaft der Shake-
speare-Lustspiele, doch hinter ihrer Kulisse öffnet sich die Per-
spektive niemals zu romantischen Unendlichkeiten. 

Viel wichtiger ist die andere Bühnen-Kostümspiel-Sorte [szin-
kosztümjätk-fajta], das sogenannte Volks-Bühnenstück cnäpszinmn. 
Das Volksstück ist ein solches Bühnenstück, in dem völkische [ri-
pi] Gestalten im Rahmen eines milderen dramatischen Märchens Volks-
lieder singen. Anfangs war das Märchen wichtiger, später das Lied. 
Das Volksstück wurde unter der Wirkung wienerischer Vorbilder von 
Szigligeti auf die ungarische Bühne gebracht mit seinem "Entsprun-
genen Soldat" (Szökött Katona) und mit seinem "Pferdehirt" (Csi-
kös; 1847). Der Entsprungene Soldat zeigt noch klar den fremden 
Ursprung, unter seinen Darstellern gibt es kaum eine ungarische 
Gestalt. Der Pferdehirt ist das erste ausgesprochene Volksstück, 
hier sieht man noch den gesellschaftlichen Hintergrund der Kunst-
gattung: das Motiv der demokratischen Ideen, den Vergleich von 
"Schloß und Hütte" E"vär es kunyhön3 zugunsten der Hütte, das in 
den vierziger Jahren so volkstümliche Motiv des Magnaten, der das 
Leibeignenmädchen verführen will. 

Im Zug der späteren Entwicklung, bei den geschicktesten Pfle-
gern des Volksstückes, Ede Töth (1844-1876) und Ferenc Csepreghy 
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(1842-1880), geht die demokratische Tendenz völlig verloren. Die 
völkischen Gestalten haben keinen anderen Kummer als jenen, den 
auch sehr wohlhabende Leute zu haben pflegen: Komplikationen in 
der Liebe, Eifersüchteleien, eheliche Dreiecksverhältnisse, in 
die nur gelegentlich eine Art anekdotisches Zeitbild-Moment sich 
hineinmischt, Ex-Soldat [obsitos: Verabschiedeter, s.S.286/1] und 
ähnliche Gestalten. Es gibt kein solches Volksstück, wo das Volk 
kein Geld hätte, wo das Volk anders als unter schlichten, doch 
ruhigen Lebensumständen leben würde. (Aber inzwischen wanderten 
Dörfer nach Amerika aus.) 

Das Volksstück ist die karikaturenhafte Vollendung jenes Pro-
zesses, mit dem der ungarische Bauer durch die Literatur hindurch-
ging. In seiner Leibeigenenzeit begann er seine Karriere als komi-
sche Figur; in der glühenden Luft der vierziger Jahre meldet er 
sich gelegentlich als György Dbzsas pathetischer und drohender 
Enkel zu Wort; Jänos Arany und der Klassizismus schnitzten aus ihm 
eine ungarische Idealgestalt edler Prägung, bis er schließlich im 
Volksstück Bürger eines Wunschtraum-Landes, eines glücklichen Ar-
kadiens wurde. Er hat nichts anderes zu tun als in Volkstracht zu 
gehen, Volkslieder zu singen und sein völkisches Sein auch in Lie-
bes-Kümmernissen vorzuführen. 

Das Volksstück war außerordentlich beliebt. 1875 wurde zu sei-
ner Pflege eigens ein Theater gegründet, das Volkstheater (Nbp-
szinhäz), mit Jenö Räkosi an der Spitze, dem hauptsächlichsten 
Champion [legföbb bajnok] des [nationalfarben] bebänderten Ungar-
tums cpäntlikäs magyarsäg]. Im Gernehaben [kedvelbs] des Volks-
stückes trafen sich alle gesellschaftlichen Klassen, ausgenommen 
"das Volk". Der in die Stadt gedrängte Adel befriedigte seine 
Nostalgie nach dem Dorfe in der Dörflichkeit der aristokratischen 
Lujza Blaha; das madjarisch werdende [magyarosodb] deutsche Bür-
gertum begeisterte sich besonders für diese leicht verständliche, 
wurzellose und im wesentlichen so sehr wienerische Ebbesies] Form 
des Ungartums; auch die Juden liebten es sehr, aus ähnlichen Grün-
den, und weil der brave Judenmensch [zsidbember], der schlecht un-
garisch spricht, aber ein desto besseres Herz hat, die stereotype 
Gestalt des Volksstücks war. 

Unsichtbar lebt auch heute noch die Seele des Volksstücks unter 
uns. Bartöks und Kodälys Volkslieder, Zsigmond Mbricz' Bauern-Dar-
stellung und jeder Versuch, der das wirkliche ungarische Volk aus-
drücken würde, ist auch jetzt darum fremd dem Herzen des Publikums, 
weil es so wenig Ähnlichkeit hat mit dem "Dorf-Bösling" (Falu 
Rossza), mit dem "Roten Geldbeutel" (Piros Bugyelläris) und den 
großen Zigeunerprimassen. *46 

3. KÄLMÄN MIKSZÄTH 	*47 

Die Heiterkeit, der innere Wohlstand der Jahre nach dem Millen-
nium, die patriarchalische Nationsführung des Adels im Parlament 
und gesellschaftlichen Leben, all das verbündete sich, um verschö-
nert ein Andenken zu bleiben im literarischen Schaffen eines 
Schriftstellers, Mikszäth .s. Wenn er nicht wäre, dann wären diese 
Jahrzehnte die ödesten Jahre der ungarischen Geistesgeschichte: 
so aber sammelte sich in ihm alle Süßigkeit der früheren Welt an, 
bevor, im XX. Jahrhundert, jeder Geschmack herb wurde. 

Gesellschaftlich hat Mikszäths Welt drei Schichten, und in je-
der Schicht schlägt er einen jeweils anderen Ton an. Auf der höch-
sten künstlerischen Anhöhe steht der Bauern-Porträtist Mikszäth. 
Vom Standpunkt des Artistikum ragen Die Guten Paloczen (J6 Palb-
cok) und die Slowakischen Gevattern (Tbt Atyafiak) weit hervor 
aus der Gesamtheit seines Schaffens. In ihnen arbeitet noch die 
Gewissenhaftigkeit des jungen Künstlers, der seine beste Kraft in 
sein Schaffen hineinträgt - später schrieb er viel und packte auf 
herrenhafte, gentryhafte Weise oft das leichtere Ende der Arbeit 
an. 
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Mikszäths Bauern aus dem Obergau (= Felvidök; Nordungarn) sind 

keine naturalistischen Bauern - der Wert liegt hier nicht in der 
genauen Darstellung wie in seinen späteren Szegediner, auf Beob-
achtungen basierenden Bauern-Darstellungen. Die Bauern der Guten 
Paloczen cs.o.3 und der Slowakischen Gevattern cs.o.3 bedeuten 
darum einen der Höhepunkte der ungarischen literarischen Volkhaf-
tigkeit Enbpiessöp, weil das Volk hier nur insoweit Volk ist 
als es rein menschlich ist, frei von den Heucheleien der höheren 
Kultur, der Mensch selber, die Seele selbst. Mikszäths Bauern-
Novellen sind die klassischen, perfekten Muster der Novelle, de-
ren oberstes Genregesetz ist, daß es eine Schicksalswende vorzu-
führen gilt und sonst nichts. 

Die andere Schicht ist der kleinstädtische Bürger des Ober- 
gaus [s.o.]. Wenn jemand mit Mikszäth als einem Baedeker csic7 
den Nordgau bereisen würde, könnte er denken, daß dessen Städte 
von lauter angenehmen Halbverrückten bewohnt sind. Es ist inter- 
essant, daß diese Betonung des milde Pathologischen, des "Sonder- 
lings", allgemein genug ist in der Bürger-Darstellung des XIX. 
Jahrhunderts. Balzac und Dickens mochten die Vorbilder sein. Der 
Bürger, nachdem er seine revolutionären Züge des XVIII. Jahrhun- 
derts verloren hatte, besaß anscheinend nicht genügend Würde,um 

• in sich selber interessant zu sein. Nur dann wurde er literatur- 
würdig, wenn er nicht ganz bürgerlich, nicht ganz normal war. 

Die dritte Welt ist die Welt des kleinen Gentry und der Komi-
tats-Herren. Diese Welt ist tragikomisch. Mit scharfem Auge sieht 
er all ihre Halbheiten, die große Distanz zwischen Prätention 
Epretenciö] und Wirklichkeit, das alles geborgt ist was bei ihnen 
glänzt, und was ihnen gehört abgegriffen ist - aber sein Herz ge-
hört ihnen. Tiefer als ihn grauste es niemand angesichts des in-
nern und wirtschaftlichen Zusammenbruchs des adligen Ungarns;doch 
er verbirgt seinen Schmerz und tut so wie die vergehende gesell-
schaftliche Klasse selbst: bis zur letzten Minute trachtet er zu 
glauben, daß alles in Ordnung ist. Der Herr ist auch in der Hölle 
ein Herr. 

Dies sind die gesellschaftlichen Grenzen Mikszäths. Die Magna-
ten mochte er nicht und blieb Pest gegenüber so fremd wie Dosto-
jewski oder Ibsen den deutschen oder französischen Städten, wo 
sie ihr Leben herunterlebten. Er gehörte zu den treuen Seelen, 
die ihr ganzes Leben hindurch aus dem Erlebnisschatz ihrer Jugend 
schöpfen. 

Von geistesgeschichtlichem Gesichtspunkt setzt sich Mikszäths 
scheinbar so einfache und hausbackene Kunst aus sehr vielen Fäden 
zusammen. Es ist die letzte Zusammenfassung der Tendenzen des un-
garischen XIX. Jahrhunderts und zugleich auch Synthese mit Europa. 

Lebendig ist in ihm noch die romantische Tradition. Mittel-
punkt seiner Romane ist ein folkloristisches, abergläubiges und 
ahnungsvolles Moment, wie bei Jösika und Kemöny: der Regenschirm, 
den Sankt Peter über dem Waisenkind vergaß, das sprechende Gewand 
[köntös7 des türkischen Herrn - oder eine kühne romantische Fik-
tion wie die vorzeitige Auferstehung Zrinyis und seiner Gefähr-
ten. Aus dem ungarischen Klassizismus wächst seine anekdotisie-
rende Lust, sein einfacher Vortrag organisch heraus, der die Fort-
setzung von Jänos Aranys Werk in der Prosa ist, und sein märchen-
erzählender Ton, worin er Jökais Schüler ist. Aber gleichzeitig 
ist er bewußter ein Realist als seine Vorgänger, er repräsentiert 
in Ungarn durch die Wirkung des zu seiner Zeit so modischen Al-
phonse Daudet hindurch den großen realistischen Aufschwung des 
großen europäischen Romans in der Novelle, und jene desillusio-
nierte, positivistische Weltanschauung, die die geistige Grund-
lage dieses Realismus ist. Es gibt nichts anderes als die sicht-
bare, hörbare Wirklichkeit - daran soll sich der Schaffende klam-
mern... 

Mikszäths Heiterkeit, der Charme seines Vortrags verdeckt bei-
nah jene tiefe Desillusioniertheit, Ideallosigkeit, ja sogar den 
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gelegentlichen Zynismus, der das Fundament des Mikszäthschen Welt-
bilds ist. Die Adelswelt ist schon in ihren Wurzeln erschüttert. 
Wie der in Gefangenschaft geratene französische König sagte,blieb 
nichts mehr übrig, als die, Ehre. Und diese Ehre ist nicht mehr 
die alte, in den Tod gehende rohe Geradheit, überall klafft der 
Kompromiß, mit der Ehre ist nun schon alles zu vereinbaren, wenn 
der herrenhafte Anschein übrigbleibt. Mikszäth versteht alles und 
verzeiht. Er kennt nicht die Empörung Gyulais, Lajos Tolnais, Jä-
nos Vajdas. Im "Noszty-Jungen" (Noszty-fiö) verschwört sich der 
Adel eines ganzen Komitats, benutzt man die Staatsgewalt und je-
des zur Verfügung stehende Mittel, damit die Tochter eines rei-
chen Industriellen einem verarmten Gentry-Sohn in die Hände ge-
spielt wird - Mikszäth heißt die Sache nicht gerade gut, verur-
teilt sie aber auch nicht. Denn im Grunde genommen sind es gar 
keine schlechten Menschen. Man muß sie nur verstehen. Und es sind 
Herrenmenschen cüriemberek3, das kann man nicht bezweifeln. 

Dies ist bei Mikszäth keine Beschränktheit, Mikszäth ist nicht 
eingesperrt zwischen die Grenzen des Klassenbewußtseins: seine 
schlaue paloczische Seele weiß sehr wohl, daß dies nicht in Ord-
nung ist. Jedoch... wer sagt denn, daß alles in Ordnung sein müs-
se? Das Schicksal ist zuweilen so lässig wie ein ludernder [kor-
hely] Komitats-Beamter... Auch das Schicksal muß man verstehn, 
dies ist die Basis des Humors. 

Vielleicht hatte er auch recht. Es war nicht sein Handwerk, zu 
urteilen, sondern ein Humorist zu sein. Wenn er das Leben ernster 
nimmt, wäre die unnachahmliche Frische seines Vortrags verloren-
gegangen. So hob er den ungarischen Humor auf europäische und 
menschliche Anhöhe. Im großen Jahrhundert unserer Literatur mach-
te die ernste nationale Zielsetzung jeden großen Schriftsteller 
ernsthaft, erst gegen Ende des Jahrhunderts kam derjenige, in dem 
die Stirnrunzeln sich glätteten, in dem der ungarische Geist 
gleichsam Rast fand vor den nahenden Katastrophen. 

Mikszäth, der Künstler, wurde in der ungarischen Literatur nur 
von den Größten überflügelt. Obwohl er von einer unbedeutenden 
menschlichen Fertigkeit ausgeht und dies zum Wert-Träger der rei-
nen Kunst entwickelt: die anekdotisierende Begabung. Der Ungar 
ist keine dialogisierende, sondern monologisierende Gattung. Des-
halb wurde schon seit Urzeiten jener Mensch geschätzt, der Anek-
doten erzählen konnte. Schon die Korrespondenz des XVI. Jahrhun-
derts ist voller ausgezeichneter Anekdoten. Unsere Klassiker,auch 
Jänos Arany und Jökai, schöpften tief aus der ungarischen anek-
dotisierenden Neigung, ihre Spur kann man überall in ihren Wer-
ken entdecken. Aber zum formschöpferischen künstlerischen Moment 
wurde sie nur bei Mikszäth, und blieb es auch seither, bei seinen 
zahlreichen Nachfolgern. 

Mikszäth war, ehe er Schriftsteller wurde, ein ausgezeichneter 
Anekdotenerzähler. Zum Schriftsteller wurde er wahrscheinlich 'auf 
die Weise, daß er all das in Schrift faßte, was er bis dahin er-
zählt hatte. Je näher eine seiner Schriften der Anekdote ist,de-
sto künstlerischer ist sie. Er ist viel stärker in der Novellen-
form als im Roman. Auch seine Romane sind erweiterte oder neben-
einanderplazierte Anekdoten, darum sind sie oft mager. 

Das Anekdotenerzählen ist das Geheimnis von Mikszäths wunder-
barer Stilkunst. Es gibt Schriftsteller, die mit ihren Augen 
schreiben, die die niedergeschriebene Szene sehen. Es gibt wel-
che, die mit ihren Ohren schreiben, in denen der zu erfüllende 
Rhythmus im voraus klingt. Mikszäth schrieb mit seinem Munde -
jede seiner Zeilen trägt die Unmittelbarkeit der mündlichen Er-
zählung an sich. Obwohl er in seinen Romanen nicht von sich 
spricht, spüren wir ständig seine erzählerische Gegenwart, und 
wenn die Geschichte uns einen Augenblick auch nicht fesseln wür-
de, auch dann fesselt der erzählenden Person menschlicher Charme. 

Dem Mikszäth-Bild schadet nichts so sehr wie seine vielen ge-
treuen Nachfolger. Die Äußerlichkeiten seiner Manier kann man 
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verhältnismäßig leicht nachahmen, und seine Unmittelbarkeit,eben-
so wie die Petöfis, bringt den Schriftsteller leicht in Irrtum, 
es ergeht ihm wie Mikszäths Köchin, die keine hohe Meinung von 
Mikszäths Schriften hatte, weil sie überzeugt war, daß so auch 
sie schreiben kann. Doch gerade das was in Mikszäth Unmittelbar- 
keit ist, wird in seinen Nachahmern zur unerträglichen Manieriert-
heit. Auch hier handelt es sich um eine Haaresbreite, wie bei den 
Nachfolgern Petöfis... Aber leider, den Mikszäthisierern [mik-
szäthoskodök] ist noch immer nicht ihr Jänos Erdßlyi und ihr Päl 
Gyulai gekommen, der ihnen zeigt, daß Mikszäths Einfachheit gut 
zu erlernen schwerer ist als Paul Valärys nebulöse Kompliziert-
heit. 	*48 

4. JÄNOS VAJDA *49 
Der "Montblanc-Mensch", wie ihn Ady nannte, türmt sich aus den 

großen Jahren vor Achtundvierzig herein, seinen Kopf über Gene-
rationen hindurchschlagend [generäciökon ütve ät fejät], in die 
Literatur des fin de sidcle [szäzadväg]. Petöfis Freund, Jänos 
Aranys Mitarbeiter am Nbp Barätja [Ztg. "Volks Freund"], der Li-
quidator der Revolution neben Kemäny, der Propagator des Aus-
gleichs vor Deäk, bleibt hier, ein Gulliver zwischen Liliputanern 
[liliputiak] in den Tagen des Aufblühens der Aktiengesellschaften. 
Aber während die anderen großen Zeugen, Arany, Gyulai, Kemäny, 
Toldy, Jökai allesamt den ihnen gebührenden Ehrenplatz erhalten, 
fällt Vajda aus allem heraus, serienweise vergißt man ihn, irgend-
wie bleibt er bis zu seinem Tod ein begabter Anfänger. Wenn wegen 
sonst nichts, mußte er auch deshalb eine gespaltene Seele und ein 
Einsamer sein. Vajdas Nessus-Hemd war Jänos Aranys Ruhm... Zwar 
wußte er, daß es die Größe der anderen ist, daß sie die Vergangen-
heit voll entfalten [teljesitik ki], indes er die Zukunft schleppt; 
doch ein solches Bewußtsein ist immer ein magerer Trost. 

Auch er, wie die anderen Zeugen großer Zeiten, stand bestürzt, 
bitter, desillusioniert, ja sogar seiner Natur entsprechend mit 
dem Ekel d.es Seekranken in der veränderten Welt, suchend was aus 
seinem einstigen Schwung geworden war. In einem Flugblatt aus der 
Zeit der Unterdrückung (Unbirälat; =Selbstkritik) rügte zwar auch 
er die ungarische Art [fajtät] ob ihres Möchtegern-Herrentums [ür-
hatnämsäg] und drängte darauf, daß sie auf wirtschaftliche Gleise 
überwechsle - aber daß das ganze Leben ihm so sehr gehorchen wür-
de, hätte er dennoch nicht geglaubt. 

Er vergleicht sich mit dem Kometen, dessen Bahn einsam ins Un-
endliche läuft. Nicht nur seine Dichter-Gestalt war einsam, nie-
mandem ähnlich, ihre Hilferufe nur an die Zukunft richtend - auch 
der Mensch war der erste Träger der modernen Einsamkeit in der un-
garischen Literatur, der erste schmerzgepeinigte Patient jener 
seelengeschichtlichen Umwandlung, die die Weltbetrachtung der fol-
genden Generation bestimmte. Seine Einsamkeit war die selbstver-
zehrende, pathologische Einsamkeit der russischen Romanhelden; 
jenes Menschen, im Vergleich zu dessen Innerlichkeit die Welt 
klein ist,unbefriedigend, der, wenn er die Wirklichkeit an seine 
Leidenschaft anmißt [hozzämäri], mit bitterer Enttäuschung sich 
abwendet. Vajda war nicht "normal" ünormälis"]; die nachgelasse-
nen Schriften seiner Frau, wenn sie auch nicht verläßlich sind, 
machen es doch unbezweifelbar, daß seine gigantische Leidenschaft 
Vajda unfähig machte, sich der Außenwelt anzupassen..Er lebte in 
ständigem Kampf mit jedem, und der Verfolgungswahn umdüsterte ihn. 

Mittelpunkt der gigantischen Leidenschaft ist, wie bei Ady,die 
Selbstliebe. Die mit der Außenwelt in Berührung zu treten unfähi-
ge, ihrer menschlichen Bindungen verlustig gegangene Seele kann 
von sich selbst nur in den Bildern der kosmischen Größe sprechen. 
Er ist ein Komet, seine Gedichte werden leben, solang es eine 
Welt, einen Frühling, ein Herz, eine Liebe geben wird. 
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Mult szäzadok, holt nemzedekek 
Szerelme, mint egy tävirat, 
Reg mult, jövö,dalomban elnek, 
S eumässal csökot vältanak. 

VetgangenetJcchxhundeAte, toten_ Generationen 
Liebe, wie ein Tetegt‘ume, 
Atte VeAgangenheit, Zuhun4t, in meinem Lied zie Leben, 
Und miteinander. Käue tauchen. 

Seine Riesen-Maße haben keinen Platz im engen Käfig der Welt, 
mit jeder seiner Bewegungen wirft er sich an die äußersten Gren-
zen. Dies ist Adys egozentrisches Lebensgefühl, in schmerzhafter 
Verzerrung, ohne Hoffnung auf Auflösung in der menschlichen Ge-
meinschaft. 

Die große gegenständliche Erneuerung, die Vajda in die unga-
rische Lyrik brachte, folgerte aus seinem neuartigen Lebensgefühl, 
aus seiner einsamen Selbstliebe. Seine Leidenschaft spreizte die 
Schranken der klassischen und adligen Tradition in zwei Punkten 
auseinander: im Themenkreis des Erotikums und der dichterischen 
Metaphysik. 

Vajda ist unser erster Dichter, der mit der biedermeierischen 
Auffassung der Liebe bricht, die Petöfi in der ungarischen Lyrik 
obligatorisch machte. Das Mannes-Gefühl, die körperliche Seite 
der Liebe, die gefühlsmäßige Leidenschaft löst sich auf und fin-
det eine Stimme. Vajda war auch in seinem Leben kein verträumter 
Liebender, und als er zu Gina ging, nahm er ein langes Messer mit 
sich. Für ihn war jede Liebe ein unglückliches, sogar quälendes 
Gefühl - "a priori" das, denn niemand kann ihn so lieben, wie er 
sich selber liebt, mit zügelloser Leidenschaft. Darum wählt er 
instinktiv solche Frauen aus, die ihn nicht lieben, daß wenn er 
schon kein Glück finden kann, sein Unglück im Verhältnis stehe 
zur Größe seiner Leidenschaft. Sein Wunschbild vom Weib, das in 
seiner Seele brennt, ist die kalte, unnahbare gefühllose und 
mit Bosheit erfüllte vollendete Schönheit, vor deren unbewegli-
chem Steinantlitz man nur auf Knien sich winden kann. Die Ernie-
drigung, das Zunichtewerden, alles was peinigt sucht und findet 
er in der Liebe. Er gehört zu den getreuesten Dichtern: bis zu 
seinem Tode bewahrt er seine Leidenschaft für jene Frau, die ihn 
am meisten verachtete, die am meisten auf ihn trat, seine schön-
sten Gedichte sind gerade diese Treue-Gedichte - Nach„Zwanzig 
Jahren (Hüsz Ev Mulva), Nach Dreißig Jahren (Harminc Ev Mulva) -
in denen er verkündet, daß er Ginas Andenken beziehungsweise die 
schmerzhafte Selbstgeißelung, in die sich die Liebe verwandelt . 
hat, unentwegt hütet. Es gibt kein Vergessen. 

De n6ha csöndes ejszakän 	 ts aMcormeg szivem kigyill, 
ELLbrdozva, egyedül - 	 Mint hosszü teli ejjelen 
Mult ifjüsäg tündertavän 	 Montblanc örök hava ha teil 
Hattyüi kgped fölmerta. 	 A fölkelö nap megjelen. 

Doch manchmal nachte, wenn ich attein, 
Taucht von. miA aug dad. beine Reich 
DeA Jugend, und im Stetnenachein 
Dein 4chöne4 siedniz <schwanengteich. 

Dann, wie nach Langem Wimtmtod, 
EAwacht mein Hetz und ()kennt von. Weh, 
So wie -im haften MoAgenAot 
EAgfüht de6 Betg4iAna ewiger. Schnee. 

(Deutsch von Martin Remanb) * 8 

Die andre Neuerung ist die Einbeziehung der Metaphysik in die 
Lyrik. Seit Vörösmarty hat kein ungarischer Dichter den letzten 
Fragen des Lebens und des Tods ins Auge geschaut. Der harmonische 
Mensch des Klassizismus hielt die Schranken der Vernunft in Ehren 
und schlug nicht über jene Stränge. Aber Vajda, für den es diese 



327 
heilsamen Schranken nicht gibt, stößt in seinen leidenschaftsge-
stoßenen EszenvedßlylökteJ Schwankungen unablässig gegen die Ewig-
keit. Auf sonderbar pathologische Weise quält ihn nicht die zeh-
rende Sehnsucht nach ewigem Sein, sondern die Furcht vor dem ewi-
gen Sein. Wenn wir unsere Freuden ins Unendliche verlängern, wer-
den sie zu fürchterlichen Qualen, zur unsäglichen Langeweile; und 
wenn das Leben, so wie es ist, ewig ist, bedeutet dies das Ewig-
sein der Qual. 

Seine Weltanschauung ist jener Vitalismus, der in Madäch philo-
sophische Form annahm und in Ady in gereinigteren Umrissen er-
scheinen wird. Das Leben ist der oberste Wert, das ekstatische 
schrankensprengende Erleben des Lebens. Das Schlechte sind das 
Nicht-Leben, die unerfüllbaren Sehnsüchte, die verpaßten Gelegen-
heiten, die vergeudete Zeit. Hierum kreist Vajdas nebelhafte Lee-
re: 

Mit lelkemeddig fglve sejtett, 
Elöttem äll a nagt' titok, 
Hogy csak az hal meg, ami nem lett, 
S az gl örökkg, ami volt. 

Was meine Seele bishen angstvoti ahnte, 
E4 4teht von mit das geoße Geheimnis, 
Daß nat. das 4tinbt, was wicht geworden, 
Und das Lebt ewig, was gewesen. 

Auch die fürchterliche metaphysische Perspektive des Gina-Erleb-
nisses liefert dieser Gedanke, der ewige Vorwurf der nichterfüll-
ten Wünsche, des nichtgelebten Lebens: "nach dreißig Jahren", als 
er die völlig verarmte, heruntergekommene Gina wiedersieht, 
schreibt er so: 

Most itt ülünk, siralomhäzi lelkek, 
£s ngzzük einst hosszan, szötalan... 
Tekintetünkben, haj! nem az elvesztett, 

-Az el nem nyert den fäjdalma van. 

Jetzt sitzen wie hiee, Totenkauz-Seelen, 
Und bettachten einanden. Lange, woetios... 
In unsenin Stich, ach! £sL nicht des vet.tatnen, - 
Sondenn des nicht gewonnenen Edens Schmerz. 

Vajdas Aussage über Liebe und Tod ist tatsächlich Komet, Mont-
blanc, hohe Einsamkeit in der Epoche, in der er lebte. Seine for-
male Neuerungsfähigkeit stand nicht im Verhältnis zu seiner ge-
genständlichen Neuerung. Seine Form ist die Petöfi-Form, an der 
er nur dann ändert, wenn die Leidenschaft die für sanfteres Pul-
sieren intendierten Schemen sprengt. Aber die der Leidenschaft 
angemessene Stimme vermag er nur selten zu finden. Vajdas Aus-
drucksmittel, wenn er von dem Petöfis abweicht, ist eine anders-
artige Metaphern-Materie. Seine gigantischen ungeschlachten 
Gleichnisse sind oftmals ungeschickt, wirken gezwungen, barock-
haft, wie es die Gleichnisse der Petöfi-Nachahmer waren - aber 
manchmal bringen sie etwas mit sich vom Grausen der kosmischen 
Welt, woher Vajda seine Bilder nimmt. Er ist der einzige unga-
rische Dichter der besessenen, durch die subjektive Vision völ- 
lig umgestalteten, dämonisch gewordenen Natur. Die fallenden Blätr 
ter sind die Haarsträhnen der Wildnis, der Kohlbach (Tarpatak): 

Mint drült rrenyasszony a templomb61, 
Renes sikoltozässal fut ki a termgszet, 
E nagyszerü szentegyhäz ajtajän. 

Wie eine wahnsinnige Staut aus den Kitche, 
Mit 4utchtbatem Gekteizch idu lit hinaus die Natue, 
Aus dieses geoßattigen Gotteshause Ptionte. 

Der Wind ist so wie die Hand des Henkers, die Wellen flüstern 
leise wie die Lippen der Sterbenden, der Sturmwind reißt wie 
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schmerzende Zähne heilige Kirchen [szentegyhäzakat] aus dem Boden, 
- andermal verschweigt die ganze Natur ein Geheimnis: 

Valami nagt' rejtett bänat 	Ihgendein gtoßeic vehbohgeneh Kummen 
Fogja el az egesz täjat; 	 Ehgteilit die ganze Gegend; 
Az a bänat, mit az ember 	Jenen Kummet, den den. Men4ch 
2rez es nevezni nem mer. 	 Fait und zu benennen nicht wagt. 

In Vajda war so gut wie alles fertig von dem, was später Ady 
wurde: gegenständliche Neuerung, neues Lebensgefühl, kosmische 
Vitalität, die blitzhaft hinabzuckende Beurteilung der Epoche -
nur die Wichtigsten fehlten. Es fehlte die Fähigkeit, für seine 
Aussage eine neue Sprache zu schaffen, es fehlte die gesellschaft-
liche Klasse, die die neue Dichtung aufnimmt, und es fehlte das 
geheimnisvolle, unbenennbare innere Gesetzbewußtsein, das Ady da-
vor bewahrte, zu versinken in den Maßlosigkeiten des Nur-um-sei-
nerselbst-willen-Seins [csak-magäärt-valösäg], wie Vajda. 	*50 

5. LITERATURBETRACHTUNG. 

In der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, als der ungarische 
Geist durch den Kampf um seine Existenz in ekstatischer Spannung 
gehalten wurde, hielt die Literaturbetrachtung naturgemäß den na-
tionalen, politischen Gesichtspunkt für wichtiger als den rein 
künstlerischen und menschlichen. Zuerst mußte es sich erweisen, 
daß es eine ungarische Literatur gibt, geben kann, erst danach 
konnte man die Werte sub specie aeternitatis in eine Ordnung stel-
len. Doch zurückblickend auf die Arbeit der ungarischen Klassiker, 
gab es in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts schon keinen Zwei-
fel mehr an der Gleichberechtigung des ungarischen Geistes in der 
europäischen Harmonie, und nachdem 67 auch die Existenz des unga-
rischen Staates sicherte, war es allmählich Zeit, daß auch die 
Literaturbetrachtung allgemeinere menschliche Wertmesser in ihr 
System aufnehme. Die großen Kritiker des Klassizismus, Gyulai, 
Erdälyi, Ferenc Salamon waren sich darüber auch im klaren, und 
in ihrer Arbeit strebten sie nach Vereinbarlichkeit des nationa-
len und des menschlichen Gesichtspunkts, entsprechend der nach 
Harmonie strebenden Seele des Zeitalters, des Ausgleichs. Aber 
eigentlich hätte die Aufgabe auf die Generation nach dem Aus-
gleich gewartet, um sich mit der politikfreien Literaturbetrach-
tung an die veränderten Zeiten und die veränderte literarische 
Realität anzupassen. 

Wundersamerweise geschah gerade das Gegenteil. In der Politik 
war nicht mehr vom Oberleben der Nation die Rede, der parlamenta-
rische Kampf tobte sogar um solche Fragen, die im praktischen Le-
ben kaum irgendeine Bedeutung hatten; - dennoch nahm die Partei-
politik, das parlamentarische Leben in dieser Zeit die Aufmerk-
samkeit des Publikums viel mehr in Anspruch als zuvor. Das Abge-
ordnetenhaus spielte im öffentlichen Leben jene Rolle wie später 
das Theater und noch später das Fußballfeld: es war Mittelpunkt 
des sportiven [sportiv] Interesses. Jeder hatte seinen favori-
sierten Abgeordneten, die Blätter dienten reichlich "menschliche 
Dokumente" an über die Diät der Abgeordneten, über ihre Lieblings-
tiere, Gewohnheiten und Moral, die Abgeordneten waren an Volks-
tümlichkeit die Ahnen der Filmstars. 

Diese Einstellung hinterließ natürlich auch in der Literatur 
ihre Spur; der Literaturhistoriograph der Epoche wiederum, Päl 
Gyulais Kollege an der Budapester Universität, Zsolt Beöthy, * 51 
trug diese Zeitstimmung in die Selbstbetrachtung der Literatur 
hinein. 

Seine Literaturbetrachtung ist um so wichtiger, weil durch sei-
ne Universitäts-Vorträge Generationen von Studienräten herange-
bildet wurden, die mit Hilfe von Zsolt Beöthys Lehrbüchern seine 
Literaturbetrachtung ein Menschenalter hindurch der ungarischen 
Jugend weitergaben und noch heute weitergeben. Auf diese Weise 
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konkurriert seine Auffassung in der Wirkung mit der Tol dys ,wenn-
gleich sie dieser an Wert auch nicht nahekommen. Für ihn ist die 
Literaturgeschichte, wie Jenö Döczy sagt, "nicht die ursachensuchende 
Geschichts-Forschung der Wirkung hervorragender Genien oder schriftstelleri-
scher Schulen, sondern das Archiv nationaler Dokumente, die Hilfswissenschaft 
der politischen Geschichte, das illustrierte Album der Historie des nationalen 
Lebens." Ennem kiväl6 längelngk vagy iröi iskoläk hatäsänak oknyonozö törtene-
ti kutatäsa, hanem nemzeti dokumentunok tära, a politikai törtgnelem seggd-
tudomänya, a nemzeti elet histöriäjänak illuszträlö albuma."2 

Auf Gyulais Spur nahm auch Beöthy jenen nicht-ästhetischen, 
aber äußerst wichtigen Aspekt in die Untersuchung der einzelnen 
Werke hinein, wieweit sie den nationalen Charakter, den Eidos 
ausdrücken. Aber bei ihm gelangte auch dieser Gesichtspunkt zu 
einer eigenartigen Synthese mit der Politik und deren gesell-
schaftlichem Hintergrund. Sein großes Sinnbild, der "Reiter von 
der Wolga" (Volgai lovas), ist der Ahn des ungarischen Geistes, 
der mit unerschütterlicher Wachsamkeit die ungarischen Wolga-
Grenzen hütet. Je mehr ein Schriftsteller vom Wolga-Reiter in 
sich trägt, desto ungarischer ist er. Seine vom nationalen Eidos 
gebildete Vorstellung ist eigentümlich einseitig: laut ihm sind 
die Wesensmerkmale des rassischen Charakters das Selbstbewußtsein, 
die Offenheit, die Sicherheit, die Entschiedenheit, die Individua-
lität. Diese Züge kennzeichnen in der Tat die ungarische Herren-
klasse, aber ebensogut kann man all dies von der englischen Gen-
try sagen, vom preußischen Junker [junkerröl] und vom russischen 
Bojaren, im allgemeinen von der Herrnklasse jeder Nation. Jene 
tieferen Züge des ungarischen Eidos, die sich gleichermaßen im 
Herrn und im Nicht-Herrn, im alten und neuen Ungartum offenbaren, 
waren seiner Betrachtung verschlossen. Seine Ungartum-Auffassung 
war die Projektion der Gentry-Gesellschaft. 

Seine musikalische Rhetorik ist die Stimme des Panegyrikers, 
nicht der Historie. Von seinem attributiven und satzperiodischen 
Ruhm ckörmondatos dicsösbg3 bekamen gleichermaßen kleine und gro-
ße Dichter ab, ohne Nuancierung und Pathos-Steigerung. 

Neben dem großen Fixierer zitieren wir noch die tragische Ge-
stalt des großen Vorbereiters herauf, Jenö Päterfy. *52 Sein 
Schicksal ist das traditionelle Schicksal der allzu früh Kommen-
den: Lehrstühle und Gesellschaften heben ihn nicht empor, auch 
Päl Gyulais Wohlwollen wirkt nur drückend [nyomasztja] auf seine 
freier startende Diktion, und jenseits von Gyulai die Einsamkeit, 
Flucht in die selbstbezweckte [öncb1Ü] Kultur, und als auch das 
nicht mehr hilft, in den Tod. 

Päterfy war kein so großer Stilkünstler als der er im Bewußt-
sein der die Sünde der Zeitgenossen wiedergutmachenden Nachwelt 
lebt; sein Verständnis war nicht so tief und vielseitig, und sei-
ne am meisten gelobten Studien griechischer Thematik Egörögtärgyü3 
sind noch immer kurze Meßschnüre cmäräkötelek3 im Vergleich zu 
den griechischen Tiefen. 

Zwei Dinge brachte er in die ungarische Literaturbetrachtung, 
was sich hernach in der "West"-[Zs."Nyugat"]-Bewegung aus der Be-
trachtungsform zur Schaffensform vervollkommnete: die psycholo-
gische Sicht und die Überlegenheit. In seinen Bajza-, Kemäny-, 
Eötvös-Studien gibt er Musterbilder der Einfühlung, der verste-
henden Analyse. In der Praxis zeigt er, daß die oberste Aufgabe 
des Rezipierens Ebefogadäs3 von Literaturgeschichte, Kritik und 
allgemein des Kulturellen die Dilthey-sche Edilthey-i7"Einfühlung 
und Analyse"[sic] ist, das Aufarbeiten des im Werk zum Ausdruck 
gelangenden seelischen Gehalts und dadurch die Erweiterung unsres 
eigenen Seelenlebens und unserer inneren Kultur. 

Noch wichtiger ist vielleicht Päterfys Ton. Vor ihm sprachen 
Kritiker und Literaturhistoriograph mit dem Pathos der Ergriffen-
heit oder den Stakkati des geißelnden Hohns von den literarischen 
Erscheinungen, zeigten sich aber in jedem Fall als mit ihnen auf 
gleichem Niveau stehend. Päterfy ist der erste ungarische Kriti- 
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ker, dessen Literaturbetrachtung im Zeichen des Außerhalb- und 
Darüberstehens steht. Pöterfy erschaut die literarischen Erschei-
nungen von einer fiktiven, aber notwendigen kulturellen Anhöhe, 
von Ferne, aber durch ein sehr genaues Fernrohr. Die Großen der 
ungarischen Literatur sind für ihn nicht mehr die angesehenen On-
kel, die der dankbare Nachfahre pietätvoll erwähnt, die Kleinen 
sind nicht mehr elende Würmer, die man zertreten muß: sie sind 
Erscheinungen, Kleine und Große gleichermaßen, denengegenüber 
eine Verpflichtung besteht, das Verstehen. Diese Betrachtung ist 
bei uns völlig neu, und ist auch seither nur von wenigen befolgt 
worden. 

In diesen Zeiten geschieht erstmals ein Versuch, den Gang der 
ungarischen Literatur auf der Grundlage der geschichtsphilosophi-
schen Methode zu ordnen. Zsigmond Bodnär *53 (1839-1907) hatte 
zu seiner Zeit viele schwärmerische Anhänger, doch die offizielle 
Wissenschaft nahm von ihm kaum Kenntnis. Seine Systematik war in 
der Tat nicht so sehr neu., und war nicht so genial, wie er sie 
propagierte, aber als Versuch ist sie interessant genug. Wie Taine, 
so wollte auch er die naturwissenschaftliche Gesetzmäßigkeit auf 
die Geisteswissenschaften ausdehnen. Er akzeptierte Fouill&es 
Theorie von den "idöes-forces" cuidöe force-okröl"3, von den Ide-
en-Kräften ceszme-erök3, denen er eine ebenso sicher funktionie-
rende Wirkung zusprach wie den Naturkräften. Er kannte zwei sol-
che Kräfte, beziehungsweise zwei rhythmische Varianten derselben 
Kraft, auf der Grundlage von Herbert Spencer: Aktion und Reaktion. 
Später nannte er die Aktion Idealismus, die immer zwangsläufig 
vom Realismus abgelöst wird. Die Aktion bringt neue Ideen, die 
sich eine zeitlang verbreiten, bis schließlich die konservierende 
Kraft überhandnimmt, die Reaktion. Die Reaktion ist die Blütezeit 
der nationalen Idee, da entfalten sich Epik und Drama, während 
zur Zeit der Aktion die Lyrik blüht usw. In der ungarischen Lite-
ratur war der Protestantismus die Aktion, die Gegenreformation 
die Reaktion, Aktion das Kurutzenzeitalter, Reaktion das XVIII. 
Jahrhundert, Aktion die Ära Kazinczys, Reaktion die Romantik, 
Aktion die vierziger Jahre, Reaktion das Zeitalter der Unterdrük-
kung. Das System erscheint auf den ersten Blick brauchbar, mit 
den Fakten steht es weniger im Gegensatz als mancher moderne Ver-
such, rationale Linien durch die literarische Erscheinungswelt zu 
ziehen - aber vom Wesentlichen erklärte auch Bodnär nicht mehr, 
als die modernen Systeme. Es ist sein unbezweifelbares Verdienst, 
daß er das Material der alten Literatur durchlas und neue Ge-
sichtspunkte aufwarf in ihrer Erörterung. 

IV, BÜRGERLICHE 	LITERATUR. 

1. EINLEITUNG. 

Anfang der neunhunderter Jahre wurde das ungarische Bürgertum 
endlich völLtAiri§. Es befreite sich von der Vormundschaft der 
oberen SchiChten',..14eß seine Stimme immer kräftiger hören in der 
Politik, und-übernahm vollends das Wort in der Literatur. 

Die Obernähme der Hegemonie ist tief eingebettet in wirtschaft- 
liche und literaturtechnische Ursachen. So wie sich der Wohlstand 
der bürgerlichen Klasse steigerte, in dem Maß stieg auch seine 
Bildung und sein kultureller Bedarf an. In den neunhunderter Jah- 
ren beginnt ein neues Lesepublikum den Buch- und Zeitungsverleger 
und das Theater zu bestürmen, und in diesem neuen Publikum bedeu- 
tet die Gentry an Zahl nurmehr eine verschwindende Minderheit.Die 
wirtschaftlichen Gesetzmäßigkeiten der Literatur dieser Zeit brin- 
gen es bereits mit sich, daß die zahlenmäßige Mehrheit am wichtig- 
sten' ist: die Zeitungs- und Buchproduktion verwendet da schon die 
'Methode des Großkapitalismus, unter der Wirkung der benachbarten 
Industriezweige ist sie gezwungen, sich auf Massenproduktion ein- 
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zustellen, um überleben zu können, und so diktiert natürlich jene 
Schicht, die die meisten Verbraucher stellt. 

Von ihrer geistigen Seite gesehen bestätigt sich zu dieser Zeit 
das Grundaxiom der Literatursoziologie: eine jeweilige Gemein-
schaft findet ihren Selbstausdruck in der Literatur dann, wenn sie 
bereits ihren Zenith überschritten hat, wenn sie auf der erreich-
ten Anhöhe zu rasten scheint und wenn insgeheim bereits ihre De-
kadenz eingesetzt hat. So meldet sich Athen nach Perikles, Frank-
reich am Höhepunkt der Herrschaft Ludwigs XIV., als der Weg be-
reits hinabführt, so meldet sich der letzte Gehalt des vielhun-
dertjährigen deutschen Kleinbürgers in Hebbels Meister Anton dann, 
als die Fabriken bereits das Kleingewerbe ausrotten. 

Das ungarische Bürgertum hatte sich bis zur Mitte der neunhun-
derter Jahre nur entwickelt, nur gemehrt. Ohne Hindernis, weil es 
für das kapitalistische System jungfräuliches Gebiet erobern muß-
te, ein Gebiet, dessen einziger Wunsch es war, erobert zu werden. 
Spät nur begann der innere Feind sein Haupt zu erheben, die Pro-
blematik der bürgerlichen Gesellschaft: auf materiellem Gebiet 
die Armut der Gewerbetreibenden, auf seelischem Gebiet die groß-
städtische Einsamkeit und die damit einhergehenden Verfallser-
scheinungen. 

Zu dieser Zeit wird die Arbeiterschaft, die Sozialdemokratie 
der politische Faktor, mit der die Regierung wie die staatsrecht-
liche Opposition gleichermaßen rechnen müssen als mit einem Ver-
bündeten oder Gegner. Demonstrationen und Streiks folgen in die-
ser Zeit aufeinander und das Bürgertum erkennt jetzt, daß es nicht 
nur nach oben, sondern auch nach unten eingegrenzt ist, zwischen 
zwei Feuern steht, daß es nicht bloß Negation ist, nicht nur da-
durch bürgerlich, daß es keine Oberschicht darstellt, sondern 
eine Insel in sich selbst bildet: eine gesellschaftliche Klasse. 

Die Armut des Stadt-Menschen ist quälender und beunruhigender 
als die der Landbevölkerung: denn sie ist benachbart mit dem Pa-
last des Reichen, wenn sie hinausgeht auf die Straße kann sie 
nicht umhin, die Wohlgebogeneren zu sehen, und ihre Armut wird 
allmählich zur Selbstanklage und zum Schuldbewußtsein. Die Einsam-
keit des städtischen Menschen ist schmerzhafter als die des Ein-
siedlers oder Köhlers der Waldesmitte. Der Köhler lebt in Gemein-
schaft mit den Bäumen und den Sternen, aber der in der Großstadt 
Herumirrende ist allein, wenn er auf Schritt und Tritt mit ande-
ren Menschen zusammenstößt in der Masse. Unvermeidlich ist das 
Gefühl: ich selbst bin die Ursache, daß ich niemand habe, ich bin 
die Ursache, daß ich verstoßen bin. 

Die Einsamkeit des modernen Menschen ist geistesgeschichtlich 
die Fortsetzung des protestantischen "Allein mit dem Gott" E"egye-
dül az Istennel"J und des romantischen Sonderling-Menschentyps, 
in öderer und peinigenderer Form - aber die geistigen Umstände 
wurden bestimmt durch die gesellschaftliche Entwicklung. Im ro-
mantischen Zeitalter war die Einsamkeit noch die schmerzhafte 
Schönheit der Auserwählten und Wenigen - jetzt demokratisiert 
sich auch die Einsamkeit und wird zum Massenartikel, wie alles. 
Es ist kein Ruhm mehr, sondern eine unangenehme Gegebenheit. Die-
se Einsamkeit wächst gemeinsam mit dem Industriealismus. 

Die beiden Grundprinzipien des kapitalistischen Systems: der 
auf individueller Leistung basierende freie Wettbewerb und die 
gesteigerte Rationalisierung der Arbeitskräfte merzten jene or-
ganischen kleinen Gemeinschaften aus, deren Mitglied der Mensch 
der früheren. Gesellschaft war und deren letztes Überbleibsel heu-
te das Dorf ist. Früher war auch die Kleinstadt eine solch orga-
nische Einheit wie das Dorf, und innerhalb der Stadt die Zunft, 
die Kirchengemeinschaft oder die Spracheninsel. Wer Mitglied ei-
ner solchen zusammengeschweißten kleinen Schicksalsgemeinschaft 
war, war selbst in seinem tiefsten Traum noch zusammen mit den 
Mitgliedern der Gemeinschaft, an die ihn die menschlichen Bin-
dungen der Liebe oder des Hasses knüpften. Welcher Gemeinschaft 
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gehört der moderne großstädtische familienlose Mensch an? Viel-
leicht einer Aktiengesellschaft, in deren Dienst er arbeitet und 
die er von Herzen verabscheut, und eines Caf&s, wo er die Zeitun-
gen liest. 

Das Sich-selbst-Oberlassensein wird die hauptsächliche Aussage 
der Kunst der neuen Bürgerklasse, und dies ist das seelengeschicht-
liche Zentrum, aus dem heraus man am ehesten sämtliche "zeitge-
mäßen" Manifestationen der Zeit versteht. Denn mit der zunehmen-
den Einsamkeit geht die Lockerung der großen verbindenden Klam-
mern einher; man kann nicht wissen, welches die Ursache und wel-
ches das Verursachende ist. Der Mensch projiziert das Gefühl sei-
ner Isoliertheit in die Welt hinaus, die Welt erlebt er als sinn-
loses Chaos locker zusammenhängender Atome, und er zweifelt an 
jeglicher zusammenfassender Kraft. Die naturgemäße Weltanschauung 
der großstädtischen Einsamkeit ist ein gewisser kleinlicher Mate-
rialismus. Die Myriade hoffnungslos auseinanderfallender Dinge 
und Menschen hält nur der Zufall zusammen, den die Dichter höf-
lich Schicksal nennen. 

Der Zweifel richtet sich natürlich in erster Linie gegen die 
Religion, gegen die organisierte menschliche Form der zusammen-
fassenden Kräfte. Die Geistesgeschichte des XIX. Jahrhunderts ist 
im Westen nichts anderes als ein Kampf gegen die Religion. Dieser 
Kampf hat drei scharf unterscheidbare Stadien: die Romantik ge-
währleistete den religiösen Ideen noch zuvorkommend einen Platz, 
gibt aber jeder von ihnen einen anderen Sinn, sie behandelt sie 
so wie seinerzeit die Kirche die eingeborenen Götter, aus denen 
Heilige wurden. Der Realismus der Jahrhundertmitte wendet sich 
militant und lärmend gegen die religiösen Begriffe, schafft neue 
Ideen, "Kraft und Materie" Ceröt es anyagot"3 an die er selber 
nicht glaubt, die aber sich als nützlich erweisen bei der Zerstö-
rung der einstigen Ideen. Die zweite Hälfte des Jahrhunderts,die 
"wissenschaftliche", positivistische Ära, kämpft schon gar nicht 
mehr, mit kühlem Schweigen geht sie an den großen zusammenfassen-
den Klammern vorbei, "von den Hexen, die es nicht gibt..." ("a 
boszorkänyokröl, akik nem läteznek...") ["sei keinerlei Erwähnung; 
semmi emlbkezet ne legyen." Gesetz König Kälmäns = "Könyves Käl-
män = Koloman der Buchgelehrte, bzw. K. der Weise", 1095-1116] 

Im XX. Jahrhundert kommen die Menschen bereits als Skeptiker 
zur Welt. Es gibt noch sehr viele, die einen ererbten, ungebro-
chenen Glauben in sich tragen; aber irgendwie schämen sich auch 
diese, darüber zu sprechen, und fühlen sich als rückständige Leute. 

In Ungarn wurde das neue Bürgertum, auf Grund des historischen 
Augenblicks, als Freidenker und Materialist geboren. Das Freiden-
kertum, der religiöse Zweifel und eine Art allgemeinen unsicheren 
Gefühls, daß nichts in Ordnung ist so wie es ist (der ständige 
Begleiter des einsamen Menschen): diese ideelle Aussage, die das 
neue Bürgertum mit sich bringt, dies -unterscheidet es von den 
sogen. geschichtlichen Klassen. Wenn man davon eine Statistik an-
fertigen könnte, würde sich gewiß herausstellen, daß auch in die-
ser Zeit die Zahl der Gläubigen viel größer war als die der Un-
gläubigen, doch hier sind nicht die Zahlen wichtig. Die Bewegli-
chen, die Tonangeber, diejenigen, die man "auf dem Niveau der 
Zeit stehend" weiß, sind allesamt Freidenker. Das Freimaurertum 
wächst zu einer Großmacht, man könnte sagen, dies ist jene ge-
sellschaftliche Organisation, in der das neue Bürgertum sich end-
lich heimisch fühlt. Die Zeitung, der Buchverlag, abgerechnet die 
kirchlichen Organe, sind in der Hand der Freidenker. 

Nicht allein die allgemeine europäische geistige Konstellation, 
nicht nur der Kapitalismus lockerte bei uns die verbindenden Klam-
mern; in Ungarn hatte die innere Gärung auch rassische Ursachen. 
Die Bürgerklasse war der Schmelztiegel, in dem sich die hierwoh-
nenden verschiedenen Rassen vermischten. Nach dem Millennium fin-
det die im Ausmaß gigantische und stürmische Madjarisierung der 
schwäbischen [sväb; = ethnisch deutschen] und der jüdischen bür- 
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gerlichen Einwohnerschaft statt. Wie beim Eindringen irgendeines 
fremden Elements der Organismus solang revoltiert und gärt, bis 
er das neue Element organisch in sich unterbringen kann, stellt 
sich auch im ungarischen Geist ein bislang nicht gesehener Gärungs-
prozeß ein, die Ära der Revision, der Kritik, der Skepsis und des 
alles-von-vorn Beginnens. Ähnliche Phänomene sehen wir heutzutage 
in den Vereinigten Staaten, wo die nunmehr in der zahlenmäßigen 
Mehrheit befindlichenrAngelsachsen jetzt zum geistigen Faktor zu 	rd 	1 ' / e-7( 
werden beginnen und der Gärungsprozeß eine kritische, tief-denken-
de und profund zweifelnde Schriftstellergeneration hervorgebracht 
hat, die Generation von S.Lewis, Mencken, Dos Passos. 

Vom Gesichtspunkt des rassischen Hintergrunds am wichtigsten 
ist der zu dieser Zeit erfolgende Eintritt des Judentums ins unga-
rische geistige Leben. (Ungarische jüdische Schriftsteller gab es 
im Verlauf des ganzen XIX. Jahrhunderts; aber der ungarische jüdi-
sche Leser war zahlenmäßig unbedeutend.) Am Anfang des XX.Jahr-
hunderts erweisen sich vom Standpunkt der Entwicklung die unüber-
brückbaren Unterschiede zwischen Ungartum und Judentum als segens-
reich. Der Ungar achtet von vornherein alles Alte darum, weil es 
alt ist - der Jude verehrt alles was neu ist, weil es Neu ist. Die 
in zweierlei Richtung ziehenden Lebensrhythmen trafen sich am An-
fang des XX.Jahrhunderts in einer glücklichen Phase, ergänzten 
einander zum richten Tempo. Später wirkte der Unterschied auf bei-
de Rassen lähmend. 

Der leidenschaftliche Wunsch des Judentums nach dem Neuen hatte 
eine große Rolle darin, daß die aufkommende bürgerliche Literatur 
ich Richtung einer neuen europäischen Orientation blickte. Seit 
den siebziger Jahren veränderte sich in Europa, jenseits von Wien, 
die ganze Literatur. Die ungarischen Schriftsteller, die noch von 
der europäischen Synthese Jänos Aranys lebten und davon, was aus 
Wien widerwillig die Donau hinunterschwamm, wußten entweder nichts 
von den neuen Dingen oder nahmen sie so zur Kenntnis, wie man fer-
ne und fremde Dinge zur Kenntnis zu nehmen pflegt, die Taten der 
Fakire oder die Gebräuche und Sitten der Milliardäre. 

Die die neue Richtung zum Sieg bringende Zeitschrift "Nyugat" 
("Westen") ließ auch schon in ihrem Titel jene neuere und inten-
sivere Hinkehr zu Europa zum Ausdruck gelangen, die das oberste 
Kennzeichen der neuen Richtung war. 

Der neue Stil startet mit der Parole des Naturalismus, mit Zola 
an der Spitze zu seinem europäischen Triumphzug. Die gesellschaft-
liche Funktion des Naturalismus bestand darin, daß sie die Lebens-
form, die Sprache, die Weltanschauung des neuen Bürgers, des groß-
städtischen Kleinbürgers und des Proletariats zur Literatur weih-
te. Sie brach mit den ornamentalen und herrschaftlichen Traditio-
nen der Romantik und machte die Grauheit und Häßlichkeit der neu-
en Lebensform zum Stil. Sie war keine Annäherung an die Wirklich-
keit, wie es ihre Führer verkündeten, sie war Annäherung ledig-
lich zu einer der Wirklichkeiten, der Realität ihrer Leser. Und 
dies war jenes "Eins tut not" ["egy a szüksges"], das den Natu-
ralismus, durch verschiedene Phasenwandlungen hindurch, dominie-
rend machte. Es ersetzte die Phantasie durch die Beobachtungs-
fähigkeit, und dies ist bis heute der oberste Stolz der fürs Mas-
senpublikum produzierenden Schriftsteller, Journalisten und Schau-
spieler. 	- 

Gleichzeitig mit dem Durchbruch des Naturalismus veränderte 
sich auch die Auffassung bezüglich der Berufung der Literatur.Der 
Schriftsteller höheren Ranges wollte nicht mehr unterhalten, ja 
nicht einmal zu einer höheren Idee anspornen. Die romantischen 
Stichwörter "Charakterisierung" und "Lebendigmachung der Zeit" Ea 
"kor megelevenit'öse"7 lebten nurmehr in den literaturgeschichtli-
chen Lehrbüchern weiter. Der neue Schriftsteller ist viel ernster 
als seine Vorgänger: er will Probleme aufwerfen und lösen. Von den 
siebziger Jahren an wird das Wort "Problem" ["probl&ma"] so all- 



334 
gemein in der europäischen Literatur wie es zuvor der "Charakter" 
ükarakterni war. Den neuen Schriftsteller beschäftigen die gesell-
schaftlichen - und weltanschaulichen Fragen in viel größerem Maß 
als seine Vorgänger. 

Dies ist die Vollendung der Zeiten, als auf einmal in die euro-
päische Literatur schweren Schrittes die nördlichen Barbaren ein-
brechen, die Skandinavier und die Russen, die Aussage Jahrhunder-
te hindurch schweigender Arten [fajtäk] mitbringend. Für sie ist 
das Leben und die Literatur ein gleichermaßen verhängnisvoll ern-
ster "nordischer Feldzug" Cbszaki hadmenet"3 gewesen, sie woll-
ten nicht ergötzen, sondern "urteilfällen über sich selbst", wie 
es Ibsens Motto besagte, und mit gigantischem Ringen suchten sie 
Antwort auf die uralten Fragen: Gibt es einen Gott? und Was müs-
sen wir tun? 

Aber jenseits des düsteren Grübelns der Nordischen und des all-
gemeinen Einsamkeits-Gefühls strömt auch eine Art schwärmerischer 
Optimismus aus dem neuen europäischen Geist: der Glaube an den 
Triumph der naturwissenschaftlichen, der "wissenschaftlichen" 
Weltanschauung und an die soziale Reform, das Erwarten eines neu-
en goldenen Zeitalters, rationale Mythologie, aufbauend aus den 
Gottheiten des darwinschen Evolutionsgedankens und der marxischen 
Emarxi] Geschichtsphilosophie, ein frommer Glaube an die Entwick-
lung, die Epoche der Professoren säuglingshafter Einstellung. 

All diese Strömungen gelangten in Ungarn in der um die Zeit-
schrift Nyugat (Westen) gestarteten Bewegung zur Synthese. Wenn 
wir heute unsere am Ende der neundhunderter Jahre und der Jahre 
vor dem Krieg erschienenen Zeitschriften lesen, fällt uns jener 
Widerspruch ins Auge, der zwischen ihrer skeptischen Weltanschau-
ung und der andächtigen Naivität ihrer menschlichen Attitüde ist. 
Sie pflegten von Dekadenz zu sprechen, und die Schriftsteller der 
Nyugat (Zs Westen) hielten teilweise auch sich selber für deka-
dent. Obwohl es seit Kazinczy in der ungarischen Literatur nicht 
noch eine Epoche gegeben hat, die so angefüllt war mit Zuversicht, 
frühlingshafter Frische, unkritischem Glauben, Wundererwartung, 
Neubeginn. Alles erwartete diese Generation von Westen her cnyu-
gatröl3 und von ihrem durch den Westen [nyugat älta•] befruchte-
ten Selbst: Antwort auf die religiösen Fragen, Arznei für die ge-
sellschaftlichen und nationalen Gebrechen, und Ungarns Hingelan- 
gen von der Quelle bis zum Ozean cel&rkez€s€t az Ertöl az Oceänig], 
bis zu Europas Herz. 

Aber Ungarn wurde nicht verändert, es ist die Natur der großen 
Fragen, daß sie große Fragen bleiben, und bis zum Herzen Europas 
gelangte man nicht. Man verspätete sich um fünf Minuten, wie die 
Ungarn so oft im Verlauf ihrer traurigen Geschichte. Die Ideale, 
auf die sie ihr Leben setzten, begannen im Westen bereits einen 
herben Geschmack zu hinterlassen, und jede künstlerische Vollkom-
menheit ist umsonst, wenn der metaphysische Gehalt keine durch-
schlagende Kraft hat. Der ungarischen Literatur gelang es nicht, 
den "Schnee der Gleichgültigkeit" c"közöny havät"3 zu durchbre-
chen, wie den Nordischen, sie blieb auch weiterhin auf engen Raum 
beschränkt. 

Trotzdem ist die Bedeutung der Westler-Generation [nyugatos ge-
neräcib] derart, daß man sie nur der Vörösmarty-Generation ver-
gleichen könnte: auch sie, wie jene, bedeuten einen Bruch in der 
Kontinuität der ungarischen Literatur. Adys Auftreten ließ auf ei-
nen Schlag alles Historie werden was vor ihm geschrieben worden 
war, alles begann von vorn. Das Ungartum gelangte zu einer neuen 
Synthese mit Europa, und durch das geöffnete Theben ED&%Anyi der 
Ideen gelangte eine neue Ideologie zu uns, eine neue breitere Hu-
manität, eine neue Form der Menschenwürde. Die Jahre unmittelbar 
vor dem Krieg bedeuten den höchsten kulturellen Kulminationspunkt 
des Ungartums. Daß der Krieg und der Zusammenbruch zum Einsturz 
brachte, was sie aufgebaut hatten und widerlegte, was sie behaup-
tet hatten, ist nicht ihr Fehler. Sie waren die Kämpfer des Ver- 
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standes und ihr hauptsächlicher Fehler war der, an dem laut Ranke 
Venedig zugrunde ging: sie rechneten nicht mit der menschlichen 
Dummheit. Sie wußten nicht, daß es auch Krieg geben kann. 

2. VOR [den Zeitachtidt] NVUGAT ["Wezten"]. 

a) Die Anhänge den bütgeAtichen Litekatut 

In der Geschichte der bürgerlichen Literatur ist vielleicht das 
erste Datum 1890, das Erscheinen der Hät (Woche). Hät war ein il-
lustriertes belletristisches Wochenblatt, sein Redakteur, Jözsef 
Kiss, ein mittelmäßiger, epigonenhafter Dichter, aber ein solches 
Redakteurs-Talent, den nur der einzige Ernö Osvät [az egy O.E.] 
überflügelte. Sein Blatt wurde in Kürze das Organ all jener, in 
denen der Geist des neuen Bürgertums literarische Form annahm, 
aber es trug auch die kritischeren Geister der früheren Genera-
tion. 1897 waren die Haupt-Mitarbeiter: Zoltän Ambrus, Jenö Hel-
tai, der damals noch bürgerlich-fortschrittlich orientierte, spä-
ter konservative Andor Kozma, Ignotus, Tamäs Köbor, einer er er-
sten Pfleger des naturalistischen Romans, Bäla Töth, usw. 

Diese alten Jahrgänge von Hät (Woche) gehören heute zu den an-
genehmsten Lektüren. An Niveau, literarischer Kultur und Infor-
miertheit stehen sie in nichts den ersten Jahrgängen von Nyugat 
(Westen) nach, aber es fehlt in ihnen die politische Unrast und 
der literarische Anrachismus von Nyugat. Ober lißt (Woche) schwebt 
noch die Friedlichkeit der lotusessenden Jahre, aber trotzdem 
fehlt ihr auch nicht, mit Maß und Ziel [okkal-möddal], die Stimme 
der politischen und gesellschaftlichen Kritik. Gegen die phrasen-
hafte Rhetorik des öffentlichen Lebens kämpfen sie als erste pro-
grammäßig, und vielleicht sind sie die ersten, die erkennen, daß 
die Kämpfe im Parlament keinerlei ernsthaften Sinn haben, daß das 
Schicksal des Ungartums ganz woanders entschieden wird. Der Ton 
ist übertrieben gemütlich, freundlichtuerisch [kedßlyes, nyäjas-
kodi5], er entspricht dem familiären Geist der Illustrierten, es 
ist noch ein bißchen der Ton der Fövärosi Lapok (Hauptstädtische 
Blätter) - aber von Schriftstellern [iröember = Schreibermensch] 
geschrieben ist jeder ihrer Sätze. 

In diesen Schriftstellern [irök] offenbart sich die geistesge-
schichtliche Wende hauptsächlich in zwei Richtungen: im gestei-
gerteren Rezipieren cfokozottabb befogadäs3 des französischen und 
allgemein ausländischen bürgerlichen Geistes, und im Thema, wo 
die bürgerliche Selbstbetrachtung eine Rolle zu spielen beginnt. 

Der ungarische Geist verschloß sich' auch in der Epoche nach 
dem Ausgleich nicht dem Einströmen der französischen Literatur 
- die ungarische Literatur knüpfen seit Bessenyei unzerreißbare 
und stets in Ehren gehaltene Kontakte an die französische. Die 
Kisfaludy-Gesellschaft gab 1910 eine Anthologie französischer 
Dichter heraus: unter den Autoren finden wir da all jene Namen, 
äuf die später die Ady-Generation schwor, die Übersetzer wiederum 
sind die Großen der Epigonenlyrik, die Dichter der Akademie und 
der Gesellschaften. Doch im allgemeinen richtet sich die Rezep-
tion [recepciö] eher auf die niedere Literatur: Sues Nachfolger, 
Ponson de Tärrail, nimmt einen Platz auf dem Nachttisch jeder 
gebildeten Familie ein, ein volkstümlicherer Schriftsteller als 
er war nur Ohnet. 

Mit der wirklichen und lebendigen französischen Literatur 
nimmt erstmals Zsigmond Justh die Verbindung auf (1863-1894).Die-
ser vornehme Dilettant verbrachte Jahre in Paris, er war der 
Liebling bester Gesellschaften, Held mehrerer französischer Ro-
mane, er kannte das französische Leben so gut wie seither niemand 
bei uns. Daheim machte er interessante Experimente zur Hebung des 
literarischen Niveaus und ihrer Europäisierung: sein hauptsächli-
cher Plan war die Organisierung eines literarischen Salons, wo 
jene Verbihdung zwischen Aristokratie und Literatur wiederherge- 
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stellt würde, die der demokratische Geist der vierziger Jahre 
zerschnitten hatte. In den Aristokraten wäre die Neigung auch 
vorhanden gewesen, aber die Schriftsteller, um es mit der komi-
schen pseudo-liberalen Phraseologie ihrer Ära zu sagen: "bebang-
ten ihre Unabhängigkeit" ["függetlensigüket fUtett&k"]. Sie be-
tonten, daß jeder Mensch gleich ist; Miksz5th erklärte, daß er 
den Tee nicht mag und lieber in einer kleinen Gaststätte sitze, 
wo er ruhig Pfeife rauchen kann. Der literarische Salon ist ei-
nes der Kennzeichen der bürgerlichen Literatur, - bei uns erlaub-
te die Antipathie der Gentry gegen die Aristokratie es nicht,daß 
er zustande komme. Gleichermaßen erfolglos blieb Jusths anderer 
Versuch: mit seinen Bauern hielt er Frei 1 icht-Biihnenvorstel lungen 
mit klassischem Programm. Als Romanschriftsteller hatte er sich 
noch nicht aus dem Amateur-Status herausgehoben, als ihn der Tod 
jung fortraffte. 

In den neunziger Jahren verbreitet sich auch bei uns die aus 
Frankreich importierte fin-de-sidcle[sic]-Stimmung, die infolge 
Ady und der [Zeitschrift] Nyugat (Westen) besonders langlebig 
ist in der ungarischen Literatur. Diese Zeitmode besteht aus dem 
Kult des Untergangsgefühls [veszend6s&g&rz&s]. Die Leute empfin- 
den es so, daß, am Ende einer großen Epoche angelangt, ihnen schon 
nichts mehr geblieben ist von der Energie der Ahnen; sie gefallen 
sich in den Posen der Müdigkeit, Hoffnungslosigkeit, die einfa-
chen Freuden des Lebens interessieren sie nicht mehr und sie su-
chen die neuen, abnormen [abnormis], satanischen Reize. Es ist 
interessant, daß unsere Fin-de-siAcle-Schriftsteller auf ihre äl-
teren Tage die stärksten Stützpfeiler der konservativen Weltan-
schauung wurden: z.B. Gyula Pekär, der in dieser Zeit mit seiner 
Athleten-Statur und seinen fragilen, dekadenten Feinheiten auf-
fällt, oder Elemßr Csäszär, der noch 1895 so schrieb: 	"Eben jetzt 
erschien Krafft-Ebings mit Beispielen illustriertes medizinisches Werk über 
die sexuellen Perversionen. Es ist dies ein solches Buch, das zur Schatzgrube 
der Schreiberwelt werden kann, voll konkreter Angaben über die chaotischen 
Zustände des Seelenlebens."[nfppenmet jelent meg Krafft -Ebingnek peldäkkal  il- 
lusztrält orvosi neve a nemi perverziäkröl. Oly könyv ez, mely az Lrevilag 
kincsesbänyäja lehet, teli konkret adatokkal a lelki elet zavaros ällapotai-
r61."] 

Das hervorragendste schriftstellerische Individuum französi-
scher Orientierung ist Zoltän Ambrus. *54 Seine Romane geben in 
ihrer Thematik bereits die Selbstbetrachtung der bürgerlichen Welt 
Sie stellen die Situation des Bürgers gegenüber den höheren Klas-
sen dar, aber noch ohne jeden breiteren Realismus. Sein Stil und 
seine Kultur gelangen noch besser zur Geltung in seinen Kritiken. 

Zoltän Ambrus'Bedeutung besteht nicht so sehr in seinen Schrif-
ten als vielmehr in seiner schriftstellerischen Persönlichkeit, 
mit der er bahnbrechend war in der ungarischen Literatur. Im grö-
ßeren Maß als jeder seiner Vorgänger betonte er die handwerkli-
chen Momente des Schriftsteller-Berufs. Seine Lieblings-Romanfi-
gur ist der Maler, der Typ des selbstbewußten Künstler-Handwerks-
meisters. Der Gegensatz des Schriftstellers ist jetzt nicht mehr 
der Nicht-Schriftsteller, sondern der schlechte Schreiber, der 
Dilettant. Der schlechte Schriftsteller versündigt sich nicht ge-
gen die Musen, sondern gegen die bürgerliche Wert-Welt, deren 
oberste Regel es ist, daß jedermann seine Arbeit anständig, mit 
Sachverstand und erfolgreich erledige. 

Die Auffassung vom "Schriftsteller als Handwerksmeister" ["ir6, 
mint mesterember"] ist die Projektion der französischen bürgerli-
chen Literatur und verbindet sich bei Ambrus untrennbar mit ande-
ren Momenten des französischen Bürgertums. Er ist Rationalist wie 
der französische Bürger. In seinen Kritiken verfolgt er die Maß-
losigkeiten der Phantasie, alles was nicht logisch ist, was sich 
selber widerspricht. In Ibsens Stücken bemerkt er nicht die wun-
derbar atmosphärische Kunst, den Zauber des Nordens, sondern pran-
gert alles an was nicht vereinbarlich ist mit dem nüchternen Ver- 
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stand. In den Jahren der Jahrhundertwende war Ambrus' nebelver- 
treibende Klarheit eine große Neuerung. Ambrus war auch einer der 
ersten Hauptmitarbeiter von Nyugat (Westen). Später verknöcherte 
er in französischer Spießbürgerlichkeit, betrachtete er verständ-
nislos die neueren Phänomene. Allmählich zog er sich völlig zu-
rück in sein Franzosentum Efranciassäg], und als ob daheim nichts 
geschähe schrieb er seine großen Überlegungen betreffend die klei-
neren Palastrevolutionen der französischen Literatur. 

Ihm verwandt in der Attitüde des französischen Spießbürgers 
war Böla Töth (1857-1907), der in seinen im Pesti Hirlap (Pester 
Nachrichtenblatt) erscheinenden Abend-Briefen (Esti levelek) Jahr-
zehnte hindurch das bürgerliche Denken erzog. Auch er war ausge-
zeichneter Stilist, aber die Grenzen seines Intellekts sind wesent-
lich enger als die von Ambrus: wegen seiner bürgerlichen Nüchtern-
heit fand er sich Ady konfrontiert, den er nicht verstand und dem 
er einer seiner hauptsächlichsten Angreifer wurde. 

Das thematische Vordringen des Bürgertums ist am auffälligsten 
auf dem Gebiet der Lyrik, weil vielleicht diese Form am wenigsten 
dazu geeignet ist, die bürgerlichenSelbstbetrachtungen aufzunehmen 
- und jetzt dringt sie auch noch hierher ein. 

Man kann z.B. die ständig zunehmende Demokratisierung der Lie-
beslyrik beobachten. Das Näh-Mädchen inspirierte auch Petöfi, und 
auf seiner Spur schrieb auch Kälmän Töth ein Lied an das schöne 
Zigarrenverkäufer -Mädchen, Reviczky sang geradewegs von der per-
dita [sie], aber das kleinbürgerliche Mädchen als Muse oder Madon-
na wird erst zur Jahrhundertwende allgemeine Mode. Jßzsef Kiss, 
Emil Makai, Heltai und die große Masse ihrer Nachahmer überziehn 
die Putzmacherin [masambd; frz. Marchande de modes, östr. mar-
schandmod],das Chormädchen Eköristaläny: mit Liebes-Glorie, die 
niedere Herkunft ist jetzt so obligatorisch wie einstmals das un-
schuldige Herz. 

Die Gesetze der Biedermeier-Liebe lösen sich auf, die Liebesly-
rik kommt der Wirklichkeit näher.Die Marschandmod-Madln [s.o.]sind 
auch schon nicht mehr so unschuldig, und von Zeit zu Zeit huschen 
sie ins Untermiete-Zimmer der Dichter. Es ist äußerst bezeichnend, 
daß diese Epoche, vorübergehend mit den uralten Traditionen der 
Liebes-Lyrik brechend, in ihren Gedichten das Mädchen nicht duzt, 
sondern siezt cmagän, um auch damit das Gedicht der Wirklichkeit 
näher zu bringen. Dies ist der naturalistischen Bewegung lyrischer 
Niederschlag. 

Der erfrischendste Vertreter des lyrischen Naturalismus ist 
bei uns Jenö Heltai. *55 Seine Dichtung baut auf der Unmittel-
barkeit des Heine-Petöfi-Schemas auf, aber in ihm sind viel mehr 
bürgerliche Lebensbilder als in den großen Unmittelbaren des XIX. 
Jahrhunderts. Den Charme seiner Gedichte gibt gerade der Umstand, 
daß er sich andauernd an der Grenze des Prosaischen bewegt. 

Mert dalairrnak azt areszet, 
Mely tülnyom5nak mmulat6, 
- Minek tagadjamueingesggem, - 
Kegyedhez irtam, kis Katö. 

Denn meiMA Liedet jenen Teil, 
Den a.P.e übeeuiegend man bezeichnen kann, 
- Wozu 4oitte ich leugnen meine Schwache, -
An Ew.Gnaden 	zchicieb, fzieine4 atchen. 

Die kleine Kati häkelt gerade auf einer Bank im Auwäldchen,als 
der Dichter sie erblickt, später wird sie Choristin, es scheint, 
sie macht auch Karriere, wie ihre Vorgängerin im Herzen des Dich-
ters, Szera... Budapests sämtliche Stadtteile kommen in diesen Ge-
dichten vor. Dies ist schon nicht mehr die liebe Sanftheit, der 
Realismus des Biedermeier-Bürgerlebens: der Unterschied ist jener, 
welcher zwischen der Seele der Kleinstadt und der Großstadt be-
steht. 
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Das "leichte Gedicht" (könnyü vers), dessen Großmeister Heltai 

war, wurde später unmöglich gemacht durch die Ernsthaftigkeit der 
Ady-Ara und stieg hinab in die subliterarischen Eirodalomalatti3 
Schichten, in die Operette, ins Kabarett, in die Schlager-Dich-
tung, die bis heute auf den von Heltai geprägten Pfaden einher- 

. geht und neben vielen Scheußlichkeiten zuweilen auch sehr geist-
reiche Lieder produziert. Heltai selbst wandte sich später ab von 
der Lyrik, schrieb ein-zwei geistreiche Romane, und übersetzte 
sehr viel. 

b) Kon4eevative. 

Die vorherigen Schriftsteller hatten das Gefühl, daß die Form-
und Ideentraditionen des ungarischen Klassizismus keine schrift- 

' stellerische Waffe bieten in der veränderten Welt, und sie unter-
nahmen Versuche zum Ausbau einer neuartigen Literarität cirodal-
misäg3. Eine andre Gruppe der Schriftsteller trachtet auch in der 
veränderten Welt die Überlieferungen zu erhalten. 

Die Konservativen stammen größerenteils aus den Reihen des 
madjarisierten deutschen Bürgertums. Ihre germanisch rassischen 
[germän faji] Gegebenheiten offenbaren sich am ehesten darin, daß 
ihr ungarischer Idealismus programmäßiger cprogramszerübb3,mili-
tanter charciasabb3 und praktischer ist als Aranys oder Jekais es 
war, für die der Idealismus, die hohe sittliche Auffassung selbst-
verständlich war und keiner Betonung bedurfte. 

Oberster Faktor der militanten Konservation ckonzerväcie3 war 
im Lauf seines langen Lebens Jene,  Räkosi *56. 	Einen großen Teil 
seines Lebens verbrachte er als Redakteur des Budapesti Hirlap 
(Budapester Nachrichtenblatt), des Blattes des wohlhabenden kon-
servativen Bürgertums und der Staatsbeamten-Gentry. Als jenen 
Mann, der den Gedanken Egondolatät3 der führenden Klasse lenkt, 
erreichten ihn sämtliche Auszeichnungen, die ihn erreichen konn-
ten. Er wurde geadelt, wurde Mitglied des Oberhauses, und nach 
seinem Tod wurde er sofort als Denkmal verewigt. Er war mehr als 
die offizielle Literatur: er war die amtliche Auffassung von der 
Literatur. 

Er ist der markanteste Vertreter der neunhunderter Jahre, als 
Europa überzogen wurde von der Seuche des Imperialismus, vom Irr-
sinn des Kriegsschiffebauens, kolonialen Haderns und des Balkan-
Problems. Räkosi und die von ihm vertretene gesellschaftliche 
Schicht, wie jede führende Schicht wenn sie keine Kenntnis nehmen 
will von den inneren Gebrechender Gesellschaft, stürzte sich mit 
Freude in die Träume des ungarischen Imperialismus. Sein Blatt 
wird von Gyula Szekfü das ausgezeichnet geschriebene, begeister-
te, aber von Sachkenntnis und Verantwortungsgefühl gleichermaßen 
unberührte Organ des ungarischen Imperialismus genannt. 

Auch in der Literatur war er Imperialist: die ungarische Recht-
schreibung wollte er auf jedes Fremdwort ausdehnen und das husa-
renschnurbesetzte csujtäsos3, pseudo-volkhafte calnepies3 Ungar-
tum auf jede Manifestation des Geistes. 

An Räkosis Seite wuchs jener Schriftsteller auf, der später 
poeta laureatus [Sic] des offiziellen Ungarn wurde, Ferenc Her-
czeg. 	*57 In seiner Diszipliniertheit, Wortkargkeit, in seinem 
kompositionellen Gefühl begegnen sich die Formentraditionen des 
ungarischen Klassizismus mit der nimpassibilite", der absichtli-
chen Leidenschaftslosigkeit der französischen Romanliteratur. Die-
se schriftstellerische Stellungnahme,richtiger diese bewußte Nicht-
Stellungnahme war das, was den Zeitgenossen zuerst auffiel an 
Herczegs Schaffen als kühner Bruch mit Jekais und Mikszäths mit 
Herz geschriebener Prosa cszivvel irt prezäja3. 

Seine ersten und auch bis heute volkstümlichsten Werke, die 
Geschichten von den Gyurkovics-Mädeln und Jungen (Gy.-leänyok es 
fiük), stellen ihn dennoch als Nachfolger Mikszäths vor. Auch sei-
ne Welt ist die Welt der Gentry und auch er sieht in denselben 
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Zügen die charakteristischen Züge der Gentry wie Mikszäth. Der Un-
terschied ist, daß Mikszäth die Gentry verstand und ihr verzieh, 
Herczeg ein Bürger ist, sie bewundert. Der Unterschied ist dies-
mal zugleich auch Generationen-Unterschied: zu Mikszäths Zeit war 
die Gentry noch absoluter Herr der Situation, zu Herczegs Zeit 
war ihr Führertum schon problematisch geworden, und sie erwartete 
von ihrem Lieblingsschriftsteller die Glorifizierung. 

Die Gyurkovics-Ara wurde vom Zeitalter der Eroberung der Bühne 
abgelöst. Herczeg hob den Esprit und Wendungsreichtum [fordulatos-
säg] der Bühnenrede [szinpadi beszöd] auf eine sehr hohe Stufe. 
Er begründete das europäische Niveau der ungarischen Theaterpro-
duktion. 

Unter seinen Schriften am wertvollsten sind seine Romane und 
Bühnenstücke historischer Thematik: Brigadier Ocskay (Ocskay Bri-
gadäros), der in der Kurutzen-Begeisterung der Zeit geboren wurde, 
Byzanz (Bizänc), die klassizisierende [-zälö] Tragödie großen 
Stils, Heiden (Pogänyok), Ladislaus der Waise (Arva Läszlö), Die 
Sieben Schwaben (A 'Vät Sväb) aus der Geschichte seiner engeren 
Heimat und die edel konzentrierte geschichtliche Miniatur [minia-
tür] Die Pforte des Lebens (Az Elet Kapuja). Im geschichtlichen 
Milieu fällt die Oberflächlichkeit seiner Seelenzeichnung nicht 
auf, für das menschliche Problem entschädigt das für jedermann 
zugängliche Geschichtsproblem, der meisterhaft ausgearbeitete Ge-
gensatz von Ost und West, usw. 

Die parlamentarischen Kämpfe seiner Zeit, sein Abgeordneten-
mandat, seine politische Einstellung hinterlassen ihre Spur auch 
in seiner Geschichtsbetrachtung: die großen Zeitwenden sind in 
seinen Augen die Folgen parteipolitischer Intrigen, und seine 
hauptsächlichste Kunst besteht im Aufrollen der Fäden der Intri-
gen [intrika]. 

Seine Ungartum-Auffassung ist die adlige Ungartum-Auffassung: 
den Verkörperer des nationalen Eidos sieht er im Adligen, im Herrn, 
und den vornehmlichsten Charakterzug des Ungartums im herrischen 
Trotz,in der Herren-nri3-Empfindsamkeit, in der verzichtenden Ge-
ste, mit der er sich zurückzieht wenn die Welt mit ihrer Berührung 
die Reinheit seiner Ideale beschmutzt. Aber in der Darstellung die-
ser ungarischen Verletztheit vermag er das großartige Arsenal der 
modernen westlichen Literaturen einzusetzen. 

Als poeta laureatus [sic] setzt er den sittlichen Idealismus 
des ungarischen Klassizismus fort: seine Helden werden geläutert, 
oder aber das dichterische Rechten bleibt nicht aus. Hier und da 
bewegt er sich schon an der Grenze der weißen Literatur Efeh&r 
irodalomi, gleichwie das von ihm redigierte Wochenblatt Uj Idök 
•Neue Zeiten) die ungarische Entsprechung des ad usum Delphini 
[zum Gebrauch des Dauphins/Schülers] geworden ist. 

Von ganz anderer Färbung ist der Konservativismus Gäza Gärdo-
nyis. *58 Dieser Konservativismus ist frei von jeder Politik, 
bedeutet nur geistiges Oberlieferungshüten, bedeutet, daß Gär-
donyi organisch aus den Wurzeln des Klassizismus heraus gewachsen 
und gleichsam dessen bürgerliche Vollendung ist. Er war auch kein 
berufsmäßiger Dichter, von den neuen wie den alten lebte er glei-
chermaßen abgeschieden 	in seiner Egrer [Erlau] Einsiedelei, 
und nur nach seinem Tod ging sein schriftstellerischer Wert ins 
Allgemeinbewußtsein über. 

Während Herczeg das nach oben, zum Adel gewandte Gesicht der 
bürgerlichen Literatur zeigt und sein Stilideal [stilusideäl] die 
Eleganz ist, ist Gärdonyi der nach unten gewendete Schriftsteller 
des Bürgertums und sein Ideal die Reinheit und Einfachheit. Sein 
hauptsächliches Thema ist das Dorf. Das Dorf, nicht in optimisti-
scher und nicht pessimistischer Einstellung, nicht die in Samt und 
Seide gekleideten Gala-Bauern [diszparaszt] des Volksstücks, auch 
nicht das finstere Volk Lajos Tolnais oder Zsigmond Möricf , son-
dern etwas in der Mitte, vielleicht die Wahrheit. Eigentlich in- 
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teressiert den menschenscheuen Gärdonyi auch nicht der Bauer,son-
dern das Dorf selbst: die Häuser, die Tiere, die Käfer und haupt-
sächlich die Kinder. Er ist der Schriftsteller des Herzens; be-
sonders wenn von Tieren oder Kindern die Rede ist, findet er wun-
derbar warme, innerliche Töne: 

Mikor a földön leäny születik, 
egy fiücska älimban moscdyog, 

Wenn au4 der. EAde einedchengebotenutixd, 
ein bte-Lnee. Bub im Vumme Zdeltat, 

besagt eines seiner Gedichte. 
In seiner Jugendzeit war auch er nicht frei von der formalen 

Volkhaftelei [külsösöges nöpieskedös] der Epoche, dem Mundge-
schmack [szäjalz] des Publikums gemäß schrieb er seine außeror-
dentlich populären Göre-Gäbor-Bücher, derer er sich später schäm-
te. Seine späteren Romane spielen schon im bürgerlichen Milieu -
doch hier bewegt er sich nicht sicher, am besten gelingt ihm das 
traurige Schicksal, das Verwelken des vom Dorf in die Stadt ver-
schlagenen Menschen, wie im Alten Respektabel (Az öreg Tekintetes). 

Seine Parteinahme fürs Dorf [falupärtisäga] gestaltet seine 
Ungartums-Sicht, die hauptsächlich in seinen historischen Romanen 
sich ausbuchtet. Den dörflichen Menschen hält er für den einzigen 
Verkörperer des Ungartums, und auch in die Geschichte, sogar in 
die der Hunnen projiziert er Bauern zurück, so wie Herczeg die 
Arpadenzeit mit Gentrys bevölkerte. Die charakteristischste Ei-
genart der ungarischen Rasse erblickte er in jener Züchtigkeit, 
Verschlossenheit, die auch seine eigne und seines Stils vornehm-
lichste Eigenart ist. Seine kurzen Sätze wirken immer so als ob 
sie etwas verschwiegen, der Leser atmet beinahe schwer und wartet, 
am Ende des Buches angelangt, noch immer. Etwas Unterdrücktes ist 
in ihm, auch er selber bezeichnet sich als "unter Steinen gewach- 
senes Gras" Ckövek alatt nött fü"]. 

Seine Volkskenntnis, Religiosität, gottsuchende Natur, zum Klo-
ster hingezogene Verschlossenheit fanden perfekte künstlerische 
Form in seinem besten Werk, "Gottes Gefangenen" (Isten Rabjai). 
Diese andächtig stille Belebung cähitatos csöndö megelevenitbs3 
des ungarischen mittelalterlichen Lebens ist der beste ungarische 
historische Roman, wenn wir seinen Wert vom Blickpunkt des ge-
treuen Zeitbilds und der Plastizität [plaszticitäs] der Darstel-
lung messen. 

Mit seiner konzentrierten Volkhaftigkeit ckoncentrält nöpiessög3 
ist sein Stil die beste Fortsetzung der Arany-Tradition. Seine 
Sprache ist eine musterhafte ungarische Sprache, die er mit eben-
so bewußtem Linguistentum [nyelvöszkedös] reinigt, wie Jänos Arany. 
Auch die Detailbeobachtungen des ungarischen Lebens, ungarischen 
Charakters [karakter] pflegt er mit der Virtuosität [virtuozitäs] 
Jänos Aranys. Auch er gehört zu jenen, in deren Werk die Eigen-
heiten der ungarischen Erde gleichsam museumsartig bewahrt werden. 

Dabei war er nur halber Ungar. Das väterlicherseits geerbte 
deutsche Geblüt offenbart sich in seiner metaphysischen Rastlosig-
keit, seiner Gottsuche. Zuerst ist er Atheist, hernach findet er 
Ruhe [megnyugszik] im Glauben an die Seelenwanderung. Seine Bücher 
durchwebt er noch und noch mit Reflexionen, die nach den letzten 
Fragen forschen: in seinen Antworten spürt man zumeist den Auto-
didakten, das Fehlen der regulären philosophischen und formalen 
Bildung. 

Gärdonyis und Herczegs Werke haben als gemeinsames Schicksal, 
daß sie zur Jugendlektüre werden, was übrigens nur ihre Formen-
perfektion beweist - ein schlecht geschriebenes Buch gelangt nicht 
zu diesem Schicksal. Ihre historischen Romane, die "Heiden" (Po-
gänyok), die "Sterne von Erlau" (Egri Csillagok),"Gottes Gefange-
nen" (Isten Rabjai), der "Unsichtbare Mann" (Läthatatlan Ember) 
sind heute schon schulische Lesestücke und neben Jökai, Mikszäth 
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die beliebtesten Bücher der ungarischen Jugend. 

c) Impkezzionizmuz. 

Wie sehr der Mensch auch mißtrauisch ist gegenüber jedem "kul-
turmorphologischen" mutigen Auftreten [k-i bätor felläpäs], so-
viel kann man vielleicht ohne Großspurigkeit riskieren, daß jede 
neue geistesgeschichtliche Epoche mit allgemeiner Auflösung [meg-
oldödäs] beginnt. 	Die Auflösung ist dazu geeignet, daß gewisse 
geistige Werte zustandekommen, die in ausgeprägteren, geschlosse-
neren Epochen nicht gedeihen können. Die chaotische, aufgelöste 
Sprache der Sprachneuerungs-Zeit z.B. hatte ihre Schönheiten, die 
der nationale Klassizismus schon nicht mehr kannte; die Großen 
der Zeit, Berzsenyi und Vörösmarty, schöpften auch reichlich aus 
diesen Möglichkeiten. Zu solchen Zeiten gehört das Fischen im Trü-
ben zu den großen Chancen cchance-ai3 der Literatur... 

Die drei voneinander sehr verschiedenen Schriftsteller, die wir 
hier in ein Kapitel hineinkomplimentieren, hält dieses Eine zusam-
men: alle drei starten sie aus der Aufgelöstheit, aus dem Trüben 
des fin-de-sidcle, und die Schönheit ihres Werks ist jenes•irra-
tionale Etwas, das nur in chaotischen und unfertigen Zeiten in die 
Dichtung hinein frei wird. Auch in den Gedichten des jungen Ady 
und des jungen Babits lebt die Aufgelöstheit [s.o.]der Jahrhun-
dertwende - aber sie brachten nachträglich Ordnung in das Chaos. 
Hier befassen wir uns mit jenen, die bis zuletzt im Zustand der 
gesegneten Unordnung blieben: Sändor Brödy, Gyula Krud Y ESiC7 und 
Dezsö Szomory. 

Den Namen Impressionismus gaben wir diesem Kapitel darum, weil 
jene lockernde [oldö] freiwillig chaotische Stimmung, die sie 
durchdrang, identisch ist mit dem in der Malerei unter dem Namen 
Impressionismus bekannten Stil. Auch sie, wie die impressionisti-
schen Maler, verwarfen die Linie zugunsten der Farben, eventuell 
stellten sie das Bild aus winzigen Punkten zusammen; auch sie, 
wie die impressionistischen Maler, verzichteten auf die geschicht-
lichen Szenen, das Tableau; alles ist nur die Farbe beziehungs-
weise die zusammengesetzte Sprachkunst, was in der Literatur der 
Farbe entspricht. So wie der impressionistische Maler darauf ver-
zichtete, die Welt so zu malen wie sie ist, sie lieber so malte 
wie er sie sah, verzichten auch unsere Schriftsteller auf jede 
"Natur-Treue", um die Welt in ihrem eigenen Bewußtsein zu spie-
geln, von Augenblick zu Augenblick das Bild verändernd wie es der 
Sonnenstrahl tut. 

Von ihnen dreien war der kühnste, Sändor Brödy *59 derjenige, 
welcher der rationalen Linienführung noch am nächsten stand. Er 
brach nicht mit der lebendigen Ära wie die beiden anderen. Hal-
benteils ist er Journalist, den die Tagesaktualität brennend in-
teressiert. Auch sein künstlerisches Programm war anscheinend ge-
rade das Gegenteil der impressionistischen Subjektivität: den er-
sten ungarischen Naturalisten feierte er manchmal in sich selber, 
der endlich die Dinge so beschreibt wie sie sind. Seine Märchen 
dachte er auf naturalistische Art, aber wenn es ihm in den Sinn 
kam, schlug er um in die Lyrik oder ins Phantastikum Esic]. Sei-
nen Zauber geben vielleicht gerade seine Selbstwidersprüche. Sein 
Impressionismus wirkt gelegentlich wie gegen seinen Willen zustan-
degekommen, er möchte sachlich sein, aber unentwegt reißt ihn sein 
launisches, reiches Temperament fort. 

Sein Stil war sein glänzendster Selbstwiderspruch. Die Grund-
lage seiner Prosa ist die Jökai-Sprache. Jökai liebte er bis zur 
Schwärmerei und wollte in allem sein Jünger sein. Er liebte die 
ungarischen Wendungen, die saftigen und seltenen, altertümlichen 
und volkhaften Ausdrücke. Doch gleichzeitig war er der erste, der 
in seine Prosa die eigentümlichen Wendungen des damals aufkommen-
den Pester Dialekts hereinließ, ja sogar dessen Wörter, Schludrig-
keit und großstädtische Ausdrucks-Fülle. Er war der erste, der er- 
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kannte was man auch seither nicht glauben will, daß der Pester 
im Grunde genommen ebensoviel oder ebensowenig Recht hat, in die 
Literatur einzusickern, wie der Palocze oder der Tiefländer Caz 
alföldi] - auch dies ist eine "Volkssprache", auch wenn diejeni- 
gen, die sie sprechen [beszölöi], nicht den Erdboden kultivieren. 
Der Großstadt-Dialekt, das Pariser Argot, das Londoner Cockney, 
das Berliner-Deutsch, auch wenn sie nicht so alteingewurzelt 
ctbsgyökeres] sind wir die provinziellen Sondersprachen, enthal-
ten geistreichere und in ihren Redewendungen mehr primitive Weis-
heiten in bezug auf die Verhältnisse der modernen Zeit. Die aus-
ländischen Literaturen schöpfen auch reichlich aus dem Argot ih-
rer Hauptstadt. 

Sändor Brödys Spezialität war eine angenehme und anziehende 
Art der Schlechtigkeit cgonoszsäg], die man dem Menschen nicht 
übelnahm und im Schriftsteller ein Wertmoment ist. Klatsch und 
psychologische Beobachtung, Böswilligkeit und Gesellschaftskritik 
verschmelzen bei ihm engstens zu einer lebensvollen Einheit. Die-
ses angenehme Böse ist das, womit er Schule machte. Seine Nach-
folger nehmen ihren Platz nicht so sehr in der Literatur ein als 
vielmehr im Journalismus, er war von entscheidender Wirkung auf 
die Herausbildung des linksgerichteten cbaloldali] Journalisten-
Stils. Aber seine wichtigste Wirkung ist außer-literarisch: in 
der Bewußtmachung der Typenmerkmale des Pester Menschen, im Zu-
standekommen des Pester Humors und der Pester Schlechtigkeit 
spielte er eine große Rolle. 

Gyula Krudy *60 ist der große Schuldposten [adössäg] unserer 
Literaturgeschichte und Kritik. Man nahm ihn nicht ernst, weil er 
zu keiner ernsten Clique gehörte, aus seiner Boheme-Menschenge-
stalt fehlte das Eigenreklamemachen cönreklämozäs], was heute die 
unerläßliche Voraussetzung der schriftstellerischen Würde ist, 
auch in seinen Schriften war die Prätention weniger als die ver-
wirklichte Absicht, Geld wollte er verdienen und schrieb statt-
dessen Meisterwerke. Seine Zeit sah in ihm nur einen liebenswür-
digen, anspruchslosen laudator temporis acti, von Anfang an war 
er ein wenig überholt, obwohl er etwas verwirklichte, wofür auch 
die westlichen Nationen erst neuerdings empfänglich zu werden be-
ginnen und was bis zu uns noch gar nicht gelangt ist. 

Der Ausgangspunkt, was bei Brödy Jökai ist, ist bei Krudy Mik-
szäth. Die sonderbaren Figuren der Obergau-Kleinstädte cfelvidök: 
Nordung.], der Stolz und die Dämmerung der alten Gentry: die Mik-
szäth-Thematik. Auch ihm entspricht am ehesten die Novelle, die 
er wie Mikszäth auf eine anekdotische Merkwürdigkeit aufbaut: auf 
einen gespensterhaften Hund, auf die Legende, daß sein Großvater 
gut tanzte, oder auf etwas ähnliches. Aber Mikszäth blieb auf der 
Ebene der Anekdote und baute sie zu geschlossener Perfektion auf 
- bei Krudy ist die Anekdote nur Vorwand und der wirkliche Künst-
ler beginnt dort, wann der Erzähler seinen Faden verliert. 

Für Mikszäth war die Welt, die er zeichnete, immer die gegen-
wärtige Welt - Krudy betrachtet sie als vergangene Zeiten und ei-
ne romantische Nostalgie gibt seinen Werken ihre zusammenfassen-
de Stimmung. Krudy ist mehr noch als die großen Romantiker, noch 
ausschließlicher eine der Vergangenheit zugewandte Seele, und 
gleich ob er von Dingen spricht, die vor zehn Jahren oder vielen 
Jahrhunderten geschahen, ist der Hintergrund immer derselbe: die 
alten Zeiten generell, als die Menschen noch keine modernen Men-
schen waren. 

Diese vergangene Zeit ist keine reale, geschichtlich faßbare 
vergangene Zeit, sondern die Vergangenheit, so wie sie in der Ge-
schichte der Seele und in der Literatur weiterlebt, das Zeitalter 
der Erinnerungen und Träume. Seine Lieblings-Gestalt, Sindbad,ist 
mehrere Jahrhunderte alt, und mit diesem nicht ausgearbeiteten, 
sondern nur eben erwähnten Symbol drückt Krudy aus, daß alles,was 
geschehen ist, gestern geschah, daß die nahe und ferne Vergangen-
heit sich im Gestern zusammenwaschen cösszemosödnak]. 
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Dies Gestern war kein übermäßig ereignisreicher Zeitabschnitt. 

Die Leute begeisterten sich kummervolle Jahrzehnte hindurch für 
Schauspielerinnen, waren verliebt auf sanfte und praktische Wei-
se, währenddessen wiederum aßen-tranken sie sehr schmackhaft, oh-
ne daß sie damit Lebenskraft oder irgendeine ähnlich barbarische 
Sache demonstrieren wollten. Das Leben der Menschen floß mit un-
bestimmbaren Obergängen hinüber in Traum und Tod. Herr Rezeda[Re- 

. sede], der Held der"Roten Postkutsche'(Vörös Postakocsi) begeg-
net andauernd dem Geist König Zsigmonds (Sigismunds), Sindbad, 
nachdem er stirbt, wird zur Mistel [fagyöngy: Baumperle/Holzp.]. 
Gerade in der Technik des Fadenverlierens [szälelvesztös] liegt 
Krudys größte künstlerische Bedeutung, hierin war er seiner Zeit 
voraus, um der Vorläufer des neueren westlichen erzählenden Stils 
zu werden. Das größte Problem des erzählenden Künstlers ist die 
Zeit, da das Vergehen der Zeit das letzte und wahre Thema jeder 
Erzählung ist. Jahrtausende hindurch stand der Erzähler auf der 
Basis einer gewissen naiven Zeitbetrachtung, wie der einstige li-
neare Maler, der glaubte, daß die Gegenstände tatsächlich so sind 
wie er sie sieht. Der Erzähler erzähltedie Dinge in jener Reihen-
folge wie sie sich zutrugen, höchstens aus Geschicklichkeit stör-
te er hier oder dort die Chronologie. Die neuen Schriftsteller, 
denen Krudy zuvorkam, Giraudoux oder Virginia Woolf, mischen die 
Chronologie durcheinander, in einen Tag paßt die ganze Vergangen-
heit des Menschen hinein, und manchmal dauert eines Menschen Le-
ben Jahrhunderte. Die Zeit ist die Privatangelegenheit der Seele. 

Sie beenden die Einflächigkeit [egysiküsäg] der Erzählung, auf 
einmal ist es kein einzelnes Cegy3 Märchen, sondern unzählbare • 
Märchen schreiten parallel voran, ineinander verflochten. Jeder 
Weg führt überallhin, die verspielten Wunderrösser der befreiten 
Assoziationen reißen uns fort in jede Vergangenheit und jede Zu-
kunft. 

Das Geheimnis ihrer Wirkung auf den Leser ist, daß, wo sie die 
Mär [mese] befreien von der Konvention des einflächigen, gradli-
nig fortschreitenden Märchens [mese] und sie ihre Assoziationen 
wie aus einem Äols-Schlauch auseinandersenden cszertebocsätjäk3, 
zugleich auch die Phantasie des Lesers befreit wird. Dieser Stil 
veranlaßt den Leser nicht nur, wie der des ordentlichen Erzäh-
lers, zur verständnisvollen Aufnahme, sondern regt an zum Mit-
Phantasieren cegyütt-fantäziäläs3 mit dem Schriftsteller. Wenn 
Krudy mit einem Satz, der mit "als ob..." c"mintha..."3 beginnt, 
zu einem Ausflug ins Blaue ansetzt, begibt sich auch der Leser 
auf Entdeckungsreise in seine eigenen Erinnerungen. Eben deshalb 
wurde diese Kunst niemals zum Genuß der großen Lesermasse, denn 
der Durchschnittsmensch hat keine Phantasie und keine wirklichen, 
emotionalen Erinnerungen. Seine Wirkung ist auf den engen Kreis 
der Elite beschränkt, es ist dies eine aristokratische Kunst. 

Dezsö Szomory *61, wie Sändor Brödy oder Gyula Krudy, ist 
kein Weltporträtierer, kein Gedankenmitteiler, sondern ein Ton. 
Diesen Klang liebt der Leser entweder sehr oder kann ihn nicht 
ausstehen. Szomorys Stimme ist viel weniger natürlich als Krudys, 
ist stilisiert, bewußt ausgearbeitet, zeitweilig monoton. Ihr Zau-
ber ist derselbe wie Krudys: die Befreiung der Assoziationen in-
spiriert zum Mit-Träumen, zu gemeinsamer Erschütterung. 

Bei Szomory wurde die Stimme zum Selbstzweck - die Mitteilung, 
das Thema ist schon ganz zweitrangig, alles nur Vorwand, um den 
Ton erklingen zu lassen. Daher der Opern-Charakter von Szomorys 
Schriften. 

Es klingt sonderbar, aber Szomorys Ausgangspunkt ist Vörösmar-
tys Sprache. Sein Ideal ist die Musikalität des äußersten Pathos, 
die vornehme Sprache, etwas was heute das wäre, was Vörösmartys 
Sprache Anfang des vorigen Jahrhunderts war. Wir haben nicht noch 
einen Schriftsteller, der dermaßen ohne Vorbehalt pathetisch zu 
sein wagen würde in unseren pathos-meidenden Tagen, seine großen 
dramatischen Szenen wirken so wie eine vollständig orchestrierte 
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Wagner-Oper. Aber gleichzeitig verstummen bei Szomory auch nicht 
seine jüdischen Hemmungen, die Abneigung [idegenked&s] seiner 
nüchternen und höhnischen Rasse gegenüber dem Feierlichen, dem 
unmenschlich Hochrangigen [magasrendü]. Neben dem Pathos tritt 
der Antiklimax auf, die uralte jüdische, Heinesche Stilform, der 
Spott, der das Pathos von seinem Podest stößt, und all dies nach 
Möglichkeit innerhalb eines Satzes. 

Szomory, um seine pathetischen Ausschweifungen auszugleichen, 
gleichsam als Entschuldigung, machte die am wenigsten dichterische 
Nuance der ungarischen Sprache zum Bestandteil seines Stils, die 
Sprache des Pester Judentums. Er liebt es, seine schwungvollen 
Sätze mit jüdischem Auftakt: "Nu, nicht?", "stimmt's nicht, meine 
Teure?" oder aber mitcolloquialem Ausruf: "Meingott!" zu beenden 
["hät nem?", "nem igaz, drägäm?", "Istenem!"]. Seine Sätze werden 
zum lauten Lesen geschrieben, und man meint beinah die psalmodie- 
renden Kringel [zsoltärozb kacskaringöit] der jüdischen Sprache 
zu hören. 

Es ist zweifellos, daß die Pester jüdische Mundart nicht zu den 
schönen Sprachen gehört, als Maultier-Idiom [öszvär-nyelv lävän]. 
Aber Szomory benutzt diese Sprache nicht auf naturalistische Wei-
se, sondern stilisiert sie hinauf wie die Großen des XX. Jahrhun-
derts die Sprache des Volks. Die sonderbar kitzelnde Pikanterie 
seines Stils gibt gerade das, daß er aus diesem unmöglichen Ma-
terial so großartige Klänge herauszuholen vermag. 

Ihrer aller Drei gemeinsame gute Eigenschaft ist die Begabung 
schöpferischen Schwatzens. Diese Fähigkeit ist bei Szomory von 
höchstem Grad [fokü], besonders in den Romanen und autobiographie-
artigen Erinnerungen seiner späteren Zeit. Der Schriftsteller 
macht sich auf den Pfaden eines nicht endenwollenden Satzes auf 
in die Welt, seine eigene innere Welt - und nach vielen unnötig 
scheinenden Worten und Sätzen steht auf einmal vor uns, wir selbst 
verstehen nicht woher es gekommen, jenes in unserem innersten We-
sen resonierende Etwas, was das oberste Geheimnis der Dichtung 
ist. Krudy und Szomory haben Sätze, die mehr wert sind als das 
gesamte Schaffen ausgezeichneter und verstandesmäßiger Schrift-
steller. 

d) Die [Zeit4ehn2gt] "Nyugat" ("We4ten") 

Im Verlauf der neunhunderter Jahre geschahen mehrere Versuche, 
ein Organ zu schaffen für die vorerst auseinanderstrebenden,teil-
weise ihrer selbst nicht bewußten Kräfte, die einen gemeinsamen 
Nenner hatten: die allgemeine Unzufriedenheit mit der vorhandenen 
Atmosphäre, der geistige Hunger nach irgendeiner andersgearteten 
Vollkommenheit. Die Neue Ungarische Revue (Uj Magyar Szemle), 
Sändor Brödys Jövendö (Zukunft), Osväts "Mittwoch" (Szerda) und 
"Beobachter" (Figyelö) waren die wichtigsten Experimente, aber 
keins war lebensfähig. Endlich erschien 1908 mit der Mikes-Pla-
kette, mit ihren andersartigen, eleganten Buchstaben und den Na-
men von Ignotus,,Osvät und Miksa Fenyö die [Zeitschrift] Nyugat 
(Westen), der literarische Mittelpunkt des kommenden Jahrzehnts. 

Das Prinzip ihres Redakteurs, Ernö Osväts war, daß nichts wich-
tig ist als daß der Schriftsteller talentiert sei. Sein puritani-
sches und andächtiges Leben weihte er dazu, daß er die verborge-
nen Talente ans Licht bringe. Die späteren Großen von "Nyugat" 
(Westen) führte er in die Literatur ein, doch er selbst zog sich 
immer in den Hintergrund zurück und achtete nur darauf, daß jeder-
mann seine Persönlichkeit frei entfalten könne. Die Bedeutung von 
"Nyugat" besteht auch nicht in ihren ideellen Gesichtspunkten, 
sondern in der schriftstellerischen Kraft ihrer Mitarbeiter und 
der ihnen gewährleisteten Atmosphäre. 

Wenn wir die großen Mitarbeiter ausschließen und die "Nyugat" 
(Westen) nur als Rahmen betrachten, sind ihr Standpunkt und ihre 
Bedeutung hauptsächlich von negativer Tendenz [Iränyü]. Jene 
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West-Orientation Enyugatos o.7, auf die die Zeitschrift in ihrem 
Titel hinweist und die im öffentlichen Bewußtsein verschmilzt mit 
dem Namen von "Nyugat", den ihre Feinde ihr bis zum Überdruß vor-
werfen, hat eigentlich gleichfalls negative Tendenz [iränyÜ]. 
Die [Zs.] "Westen" war nicht westlerischer Enyugatosabb3 als die 
"Hauptstädtischen Blätter (Fövärosi Lapok) oder die "Sonntags-
Zeitung" (Vasärnapi Ujsäg), nur eben wendete sie sich westlichen 
cnyugati3 Vorbildern höheren Niveaus zu. Aber vielleicht ist auch 
dies eine Übertreibung, daß sie den Kontakt zu den aktuellen west-
lichen literarischen Strömungen fand, zum lebendigen Europa,denn 
sie hatte nur mit einem kleinen Teil von ihnen Berührung, mit je-
nen, die sich gerade im Moment des Oberholtwerdens [elavuläs] be-
fanden. Die Westlichkeit von "Westen" fixierte sich Emegrögzödött] 
bei der "Dekadenz" der achtziger und neunziger Jahre, bei deren 
skeptischer und materialistischer Religions- und Gesellschafts-
kritik, denn dies war die neue Etage, die dem ungarischen Geist 
fehlte. "Nyugat" mußte um Anatole France kämpfen als in Frank-
reich Claudels Katholizismus und Gides kämpferisches Hugenotten-
tum die wirkliche Aktualität waren, um Alfred Kerrs Esprit und 
Gerhard Hauptmanns Naturalismus als George und Gundolf die Funda-
mente eines neuen Mannes-Idealismus legten, um Bernard Shaws Iro-
nie, als Yeats die mystische Rose wiedereinsetzte in ihre Rechte. 

Die wirkliche Bedeutung der westlichen Orientation war die, 
daß es keine tyrannisch ungarische Orientation war, daß sie nicht 
gänzlich an die ungarische Vergangenheit gekettet war, daß sie mit 
ihrer Europabetrachtung europäischen Blickpunkts [szempontil3 die 
Traditionen auflockerte, daß sie Luft, Raum schuf, damit sich ein 
neuartiges Ungartum, das Ungartum Adys und Möricz' bewegen konnte. 
Das Ergebnis, das die geistige Freiheit von "Nyugat" in ihren 
größten Vertretern zustandebrachte, bestand nicht darin, daß die 
ungarische Literatur westlicher geworden ist, sondern daß sie tie-
fer und freier ungarisch wurde. 

Das begeisterte Publikum der EZs.] "Nyugat" (Westen) rekrutier-
te sich aus dem neuen, geschichtslosen Bürgertum, aber die großen 
Schriftsteller von Nyugat geben nicht die reale Darstellung der 
bürgerlichen Gesellschaft, artikulieren nicht die immanente bür-
gerliche Weltanschauung, sprechen nicht die Sprache des Bürger-
tums. Sie sind rebellierende Dichter, außerhalb der Gesellschaft 
befindliche Riesen [tärsadalmon kivüli briäsok7, jeder spricht 
seine eigene Sprache und zeichnet seine eigene Welt, ihre Atti-
tüde gegenüber dem Bürgertum ist die Verachtung des Künstlers, 
das "äpater le bourgeois", ist, den Philister zu bestürzen. Doch 
gerade dies ist der bürgerliche Zug an ihnen. Die Adels-Litera-
tur kannte nicht die Antithese Künstler-Nichtkünstler, Boheme= 
Spießbürger und jene dichterische Pose, die hieraus folgerte, die 
Gesten der dichterischen Unzurechnungsfähigkeit, Dämonie. Die Pa-
role äpater le bourgeois erfand in der bürgerlichsten Literatur, 
in der französischen, der bürgerlichste Schriftsteller, Flaubert. 

Das Bürgertum, auf dieser älteren Stufe seines Selbstbewußt- 
seins, liebt es, wenn seine Dichter es verhöhnen, es verlangt vom 
Dichter, daß er ein Sonderling sei. Die englische Literatur ist 
bis heute auf dieser Stufe geblieben: ein Schriftsteller ist um 
so volkstümlicher, je lächerlicher er seine Leser machen kann,die 
englischen Bürger. Bei uns kam es nicht dazu. Aber die expressio- 
nistische Unklarheit der Lyriker von "Nyugat", ihrer Erzähler mil-
de die allgemeine Züchtigkeit verletzender cközszemäremsärtö: Na-
turalismus schaute mit einem Auge immer auf die Bourgeoisie, ob 
sie sich gehörig erschreckt. 

Der hervorragendste Repräsentant des negativen Geists von Nyu-
gat, des Zerstörens um des Besseren willen, war ihr Chefredakteur 
Ignotus. 	*62 Seine ganze lange schriftstellerische Arbeit ist 
Kampf ohne Rast. Er ist ein beweglicher, äußerst vielseitiger 
Geist, der überall dort ist, wo er meint, daß die Freiheit des 
Geistes in Gefahr ist Cforog3. Das Talent trachtete er in all des- 
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sen Manifestationen zu verstehen und seinen freien Selbstausdruck 
zu garantieren. Eben deshalb kann man aus seinem kritischen Schaf-
fen keine einheitlichen Normen feststellen; seine Prinzipien wan-
delten sich mit dem Gegenstand, sich ihm sicher anschmiegend,und 
seine Selbstwidersprüche überbrückte er mit seinem Esprit. "In der 
Kunst gibt es keine Gesetze, nur Möglichkeiten. Die Modernität und die Revo-
lution in der Kunst kann niemals anderes bedeuten als erneut und aufs neue 
die Freiheit des Künstlers, die Möglichkeiten des Künstlers zu sichern gegen 
jede politische oder schulische Zudringlichkeit... Der Schriftsteller, der 
Künstler darf alles, wenn er es machen kann." CA müveszetbennincsenek 
türlAlyek, csak lehetdsegek. A modermseg es a forradalom a müveszetben soha-
sem jelenthet egyebet, raint üjra meg üjra biztositani minden politikai vagy 
iskolai tolakodäs eilen a müvesz szaledsägät, a mlivesz lehetösegeit... Az 
irönak, a milvasznek mindent szabad, ha Meg tudja csinälni." 	Jenö Dbczy 
vergleicht seine Auffassung mit der Kazinczys vom Oberallessein 
[mindenekfelettvalbsäg] des Talents. 

Nahe Verwandte seines Geist sind die beiden Mäzene und ent-
schlossenen Propagandisten von "Nyugat", Baron Lajos Hatvany und 
Miksa Fenyö. Vornehmlich sie Drei repräsentierten den Angriff 
von "Nyugat" gegen die früheren gesellschaftlichen Gebilde LICep-
zödmbnyek3, gegen die imperialistische Ungartums-Auffassung Jenö.  
Räkosis und deren Anhängsel, die Epigonen-Literatur. Ihre Attacke 
erscheint mit heutigem erneuertem nationalistischem Enacionalista3 
Auge betrachtet übertrieben stark, es ist als ob sie ein wenig 
mit dem Bad auch das Kind ausschütten wollten, mit der Ungartüme-
lei cmagyarkodäsi auch die unstürzbaren ungarischen Traditionen. 
Doch zu ihrer eigenen Zeit war diese Übertreibung auch nötig: die 
alles überlagernden Vergangenheits-Trümmer mußten weggeräumt wer-
den, gelegentlich mußte man dickere Schichten auch sprengen, daß 
Raum werde für das neue Ungartum, für Endre Ady. Sie Drei waren 
Adys hingebungsvollste Wegbereiter. 

Ignotus erkannte richtig die größte Gefahr des ungarischen 
Geistes in der oppositionellen Nationsauffassung: "Warum ist nur 
das der Wert, worin wir uns von anderen unterscheiden, und warum nicht auch 
das, worin wir mit ihnen eins sind?" Ciliert csak az az ertek, amiben mäsok-
töl különbözünk s naert nem az is, amiben velük egyek vagyunk?" 3 Aber sie 
waren auch nicht unempfindlich gegenüber den speziell ungarischen 
Wertmomenten; in Ady und Mbricz betonten sie beinahe übertrieben 
die ungarische Urkraft, den Nur-Ungarn, den die Räkosis in ihnen 
nicht erblickt hatten. 

Die [Zs.] "Nyugat" (Westen) hatte anfänglich keine politische 
Tendenz. Das Organ des bürgerlichen Radikalismus war ursprünglich 
die Zeitschrift "Zwanzigstes Jahrhundert" (Huszadik Szäzad), das 
Blatt Oszkär Jäszis (1900-19). Im Laufe des Krieges verschob sich 
Nyugat unter der Wirkung der pazifistischen Überzeugung immer mehr 
in Richtung der Politik, des bürgerlichen Radikalismus, des Gali-
lei-Kreises [G.-kör] und der linken Jugend-Bewegungen. Die lite-
rarische Vorbereitung der Kärolyi-Revolution ging hier vonstatten, 
und Nyugat war die amtliche Revue [revü] der Kärolyi-Regierung. 

3. ENDRE ADV *63 

Er war derjenige, in dem die Zeit vollendet wurde, dem die Vor-
läufer vorangingen, der das Wort aussprach welches gesagt werden 
mußte. Die ganze Generation gruppierte sich um ihn, so sehr, daß 
wir, wären wir Anhänger der alten persönlichkeitsverehrenden Schu-
le, von der Epoche Endre Adys sprechen müßten. In Ady war etwas 
Prophetisches, es war in ihm etwas vom "Zeichen, dem widersprochen 
wird" Cjel, amelynek ellenmondatik"]. Vom ersten Augenblick an-
gefangen, als er erschien, erhielt plötzlich das bis dahin chao-
tische literarische Bewußtsein Form: Adys Name teilte die Leute 
in zwei feindliche Lager, auf einmal wußte jeder genau seinen 
Platz. Ady war so wie der Stein in Jökais Roman, der hineinfällt 
in den See des geschmolzenen Kristalls, und auf einmal reihen sich 
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Basaltpfeiler himmelwärts. Seine Bedeutung hat die Grenzen der 
Literatur weit verlassen, und die pro oder contra Ady-Stellung-
nahme löste die erbitterte Konfrontation politischer und weltan-
schaulicher Auffassungen aus. Im Pro-Ady-Lager wurde jetzt der 
ganz neue Gehalt des Jahrhunderts bewußt und aussprechbar, und 
durch den neuen Gehalt wachte das gemütlich schlafende ungari-
sche Leben auf - hier war der Kampf, für den man kämpfen konnte. 
Auch die übrigen Schriftsteller der Generation sind durch Ady er-
klärt [magyaräzza meg] - nicht als ob Adys Wirkung auf seine grö-
ßeren Zeitgenossen bedeutsam gewesen wäre, sondern weil sie nicht 
diejenigen geworden wären, die sie sind, ohne Endre Adys Aura, 
ohne die Kämpfe um Ady, den von Ady begonnenen großen Durchbruch, 
den Schwung der hinter Ady sich gruppierenden Gesellschaft. 

a) Ahnen, Jugendzeit. 

Wenn wir jene vor-individuellen, geschichtlichen Kräfte über-
schauen, die Ady gestalteten, seine Geburtslandschaft [szülö tä-
jät3, seine Familie usw., finden wir einen gewissen gemeinsamen 
Zug in allen: in allem Emindben3 ist etwas Oberganghaftes, auf 
der Grenze Liegendes, etwas Brückenartiges. 

Er war Sproß alter verarmter Landadliger Ehetszilvafäs nemesek: 
Adlige, die 7 Zwetschgenbäume besitzen3, aus jener gesellschaft-
lichen Schicht, die Jahrhunderte hindruch den Obergang zwischen 
Adligen und Bauern darstellten. Er war der Erde so nah, daß er 
wußte, was für den Dichter darin belebend ist; er wußte vom unga-
rischen Boden all jene Intimität, die Vörösmarty und Arany Jänos 
davon kannten. Aber andernteils zog ihn die Erde nicht cnem hüz-
ta3. Seine adlige Abstammung goß ererbten Hochmut Egög3 in ihn, 
den "declasse" Hochmut des zum Bauern gewordenen adligen Menschen, 
der eine so wichtige Bewegungskraft ist laut der Gesellschafts-
theorie. Der aus seiner Klasse untergesunkene c-böl alä-3 Mensch 
ist rastlos, unzufrieden und sehnt sich ohne Rast nach der besse-
ren, der anderen, der großen Änderung. Dieser Hochmut ist eine 
viel positivere, viel konstruktivere menschliche Eigenschaft als 
die Selbstgläubigkeit [önhittseg3 der an der Macht Befindlichen 
Clevök3. In der Dichter-Werdung Adys wurde die unterdrückte, ver-
bitterte Sehnsucht nach Größerem von wer weiß wieviel "Ady-Ur-
enkeln" befriedigt. 

Sein Geburtsland, das er bis zu seinem Tod im Herzen trug, ist 
gleichfalls Obergangsgebiet: das "alte Silagium" ("ven Szilägy-
säg") ist Teil des einstigen Partium, Jahrhunderte hindurch ein-
gekeilt zwischen Türken und Ungarn, zwischen siebenbürgische und 
ungarländische Ungarn. Er erbte die Traditionen der Landschaft, 
des Landesteils: Ost-Ungarns größere Europa-Nähe, was erhalten 
worden war durch die politischen, erzieherischen und konfessionel-
len Oberlieferungen seit der Reformationszeit - und Ost-Ungarns 
größere Ost-Nähe: seine Ahnen vermischten sich nicht blutmäßig 
mit germanischen und slawischen Arten wie die transdanubischen 
und nördlichen Ungarn. Auch in seiner ethnogeographischen Zugehö-
rigkeit [emberföldrajzi hovatartozäs] war er Obergangs - Mensch, 
zweier Kulturen Puffer, Ost und West trafen sich mit solcher In-
tensität in ihm wie vielleicht nur in den Russen. 

Brückenhaft ist auch Adys Religion, der ungarische Kalvinismus. 
Der Kalvinismus verändert sich ständig, unter Beibehaltung der 
Grundzüge, entwickelt sich, paßt sich an, und seine tausend Nuan-
cen bleiben immer noch Kalvinismus. Nur des Kalvinismus innere 
Flexibilität, Individualitätsverehrung konnten den gottsuchenden 
Ady hervorbringen, jenen Ady, der eine weltanschauliche Revolu-
tion heraufbeschwor. Wenn ein Katholik in den Strudel jener Strö-
mungen geriet, die Ady auf seine gottsuchenden Wege rissen, war 
er gezwungen, sich von seinem Katholizismus loszureißen - aber 
Ady konnte auch in den Phasen seiner größten Gottferne treuer 
Kalvinist bleiben, stets konnte er sich so auffassen wie den Ver- 



348 
wirklicher einer neuen Phase des Kalvinismus, immer durfte er von 
sich aufrichtig sagen: 

Protestäns harcos vgrnezön 
Lelkem a kor Gusztäv-Adolfja. 

Aud pkoteatanti6ehem kämp4e)tüchem Blutgeld 
meine Seele delt Gue.tav-Ado£6 den. Epoche. 

Solcherart war Ady brückenhaft auch in seiner religiösen und 
weltanschaulichen Stellungnahme: ohne Selbstwiderspruch traditio-
neller Kalvinist und zweifelnd Gottsuchender. Da er eine Brücke 
war [HU Uvdn3 zwischen Gläubigen und Ungläubigen, sprechen sei-
ne religiösen Gedichte beiden Menschenarten zu Herzen, dies ist 
der universale, zur Führung berufene Zug in Adys weltanschauli-
cher Dichtung. 

Dörfliche Kindheit und die im kalvinistischen Kolleg von Zilah 
verbrachten Studienjahre gossen in Ady die Traditionen seiner Er-
de, Klasse und Konfession. Die Debrecziner und Großwardeiner 
(Nagyvärad) Journalistentätigkeit [üjsägiröskodäs] stellte Ady 
in die Aktualität der Zeitgenossen hinein. Gewöhnlich pflegt man 
keine große Sorgfalt aufzuwenden aufs "Metier" des Dichters, bei 
Ady aufs Zeitungsschreiben. Dabei ist es auch zwiefach charakte-
ristisch: der Mensch wählt seine Lebenslaufbahn nicht ohne innere 
Neigung, nicht einmal dann, wenn nur von Brotverdienst, von einer 
lustlos betriebenen Beschäftigung die Rede ist; andrerseits be-
einflussen wenige Momente des Lebens die Herausbildung der Persön-
lichkeit so sehr wie die Laufbahn. Adys Journalist-Sein [volta] 
ist durchaus nicht zufällig. Er kam nicht so zur Presse wie Pe-
töfi oder ein großer Teil der heutigen Zeitungsschreiber-Dichter, 
.als Belohnung dichterischen Talents, und damit man auf irgendeine 
Weise für sein Auskommen sorge. Ady war guter Journalist bevor er 
guter Dichter wurde, und bis zuletzt bewahrte er seine Journali-
stennatur. 

Unter Journalist verstehen wir jetzt nicht nur diejenigen, die 
für Zeitungen schreiben, sondern einen Menschentyp, eine Lebens-
form, die kennzeichnendste Lebensform des heutigen Menschen. Laut 
einem geistreichen jungen Kritiker, Andräs Hevesi, müßte man in 
Ungarn eigentlich nicht von rechter oder linker, sondern von jour-
nalistischer oder professoraler Literatur sprechen. Ady hielt viel 
Verwandtschaft mit der journalistischen Literatur, obwohl seine 
Gefährten, seine Anhänger und das nicht-ephemere Wesen [volta] 
seiner Dichtung ihn allesamt der "professoralen" Literatur annek-
tierten. 

Die ereignislose Historie des Fin-de-sidcle-Ungarn gewöhnte 
die Dichter vom Aktualitäts-Gespür ab, das in Petöfi noch so stark 
war. Die Dichter, wie man zu sagen pflegt, entfernten sich von den 
Wochentagen, ihre Dichtung war nicht die Beschäftigung arbeits-
reicher Tage, sondern ein Kostümball festlicher Nächte. Ady fand 
wieder zurück zur Aktualität. Alles was damals die ungarische öf-
fentliche Meinung beschäftigte, kommt in seine Dichtung hinein.Es 
gibt keinen Parlamentsreporter, der lebhafter als er teilgenommen 
hätte an der Tagespolitik. 

Die Konfrontation des Journalisten mit der Literatur ist viel 
demokratischer als die des Schreibers von Büchern. Was dem Jour-
nalismus seinen Sinn gibt, ist, daß er für jedermann produziert 
wird, nicht für die Auserwählten. Auf paradoxe Weise blieb Ady 
auch in dieser Beziehung Journalist. Obgleich er ein schwer ver-
ständlicher und tiefer Dichter war und dies auch selber gut wußte 
("unsere Gedichte werden nicht gelesen, wenn sie gelesen werden, werden sie 
nicht verstanden, wenn sie verstanden werden, ist es um so schlimmer", sagt er) 
["verseinket nem olvassäk, ha olvassäk, nem ertik, ha grtik, annäl rosszabb"3 , 
dennoch, wenigstens seiner Absicht nach, wandte er sich immer ans 
große Publikum. Die zentralste [legcenträlisabb] Bitternis seines 
Lebens, eine der großen Themenkreise seiner Dichtung war, daß das 
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große Publikum ihn nicht so glatt, so vollständig akzeptieren 
wollte als wenn er zum Beispiel über die Tagesereignisse weise, 
auch dem einfachsten Säugling verständliche Betrachtungen ge-
schrieben hätte für irgendein Morgenblatt. Trotz seines giganti-
schen Hochmuts war in ihm nichts von der Attitüde des Elfenbein-
turms. Das Publikum (und nicht das Publikum der Wenigen) beschäf-
tigte ihn mehr als eine Schauspielerin. Oftmals wirken die Feh-
ler als Tugenden: Adys dichterisches Führersein [költöi vez€r-
volta] und seine journalistische Natur hängen am engsten mitein-
ander zusammen: wäre er nicht zum Führer geboren und nicht zu ei-
nem symbolischen Leben, auch dann wäre er dazu geworden durch sei-
ne verzehrende Sehnsucht, daß jedermann von ihm wisse und spreche, 
daß er allgemeinbekannt sei wie eine Tennismeisterin oder ein 
lange gesuchter Mörder. 

Aus seiner Journalistennatur stammten auch die Fehler und Män-
gel seiner Dichtung. Er war von so polemischer Natur wie vor ihm 
niemand in unserer Literatur. In einem bedeutenden Teil seiner 
Gedichte beweist er seinen Gegnern, daß er, jawohl, ein großer 
Dichter sei. Dieser Themenkreis ist sozusagen Adys Spezialität, 
aber nicht seine sympathischste Seite. Auf Grund seines Aktuali-
täts-Gespürs vertieft er sich stark in die Tagespolitik, und ein 
Teil seiner Gedichte ist Leitartikel; in ihnen glüht und begei-
stert er sich für solche Fragen, die damals von großer Aktualität 
waren, doch heute hat man das Gefühl, daß er mit Kanonen auf Spat-
zen schießt, Ady-Verse vergeudet gegen und für Politiker, von de-
nen wir heute nicht einmal mehr die Namen wissen. 

Seine Gedichte wurden für Tageszeitungen und Zeitschriften an-
gefertigt, und erst nachträglich versammelten sie sich zu einem 
Band - auch dies hatte seine Wirkung auf Adys Dichtung. Ady lie-
ferte die Verse mit unerbittlicher Pünktlichkeit gegenüber sich 
selber den Zeitschriften und Tagesblättern, die "von ihm bestell-
ten", so wie er sich daran gewöhnt hatte in seiner Journalisten-
Zeit, daß der Artikel bei Redaktionsschluß fertig sein muß [meg 
kell lennie]. Er gestattete sich keine Zeit, daß das Gedicht rei-
fe, und um seine schon vorhandenen Gedichte kümmerte er sich nicht 
viel, er ließ es zu, daß sie mit Druckfehlern von den Tagesblät-
tern in den Band hinübergelangen. Wenn er mit irgendeinem seiner 
Gedichte nicht zufrieden war, so veröffentlichte er es dennoch, 
und hernach schrieb er es neu, sogar auch das kam vor, daß er auch 
die gut gelungenen Verse ein zweitesmal schrieb, wann kein neues 
Thema zur Hand war. Er hatte keine Kritik sich selbst gegenüber, 
deshalb sind in seinen Bänden neben den wirklich großen soviel 
Ady-Verse, die so wirken als hätte sie einer seiner Nachahmer ge-
schrieben. 

Das ist alles Schlechte, was man über Ady sagen kann. Wir er-
wähnen gar nicht die Anschuldigungen, mit denen jene Ady beleg-
ten, die seine Dichtung nicht mochten. Auf diese Anklagen, auf 
die Punkte des Ady-Kampfes, wird die Zeit antworten; sie werden 
von allein aufhören, wenn jene Generation von uns geht, die spä-
ter, nicht in ihrer Jugendzeit die von Ady verursachte Erschüt-
terung durchlebte. Jene die in jungen Jahren Adys Dichtung be-
gegneten, verstehen gar nicht, daß jemand Adys Gegner [ellenese] 
sein kann, und hören verständnislos die Kontroversen, die die 
Älteren von Zeit zu Zeit noch immer für gut halten zu fechten 
über dem toten Dichter. 

b) Gicoßwatdein CNagyvittad] und Patia 

Der in Adys Debrecziner Zeitabschnitt erschienene erste Ge-
dichtband (Versek) [Gedichte] ist eins der großen Rätsel unserer 
Literaturgeschichte. Es ist schwer zu verstehen, wie Ady zu einem 
Ady heranwachsen konnte nach derart nichtsverheißenden Anfängen. 
Auch andre große Dichter springen nicht in voller Rüstung hervor 
wie Pallas-Athenae. Aber bei andern Dichtern läßt zumindest die 
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sorgfältige Befolgung eines jeweiligen großen Vorbilds ahnen,daß 
aus dem guten Schüler mit der Zeit ein guter Meister werden wird: 
der junge Vörösmarty schreibt gute Berzsenyi-Gedichte, der junge 
Petöfi gute Vörösmarty-Gedichte. Der junge Ady hatte keinen gro-
ßen Meister. Hier und da glitzern in dem Band Arany- und Petöfi-
Reminiszenzen auf, aber nur soweit es unvermeidlich war bei jedem 
Dichter vor Ady. Am ehesten könnte man noch Heine als Vorbild be-
trachten, aber einen Heine aus zweiter und dritter Hand, durch 
Emil Abränyi, Makai und Sändor Endrödi hindurch. Daneben sind die 
Gedichte nicht originell: jeder hätte diesen träumerischen Idea-
lismus, diesen blutleeren Weltschmerz schreiben können - es sind 
die Rezepte des Fin de sidcle und nichts ist darin vom späteren 
Ady. 

Und im nächsten Band, dem in Nagyvärad [Großwardein] geschrie-
benen Mäg Egyszer (Noch Einmal),steht bereits Ady vor uns, wenn-
gleich nicht in voller Rüstung, aber unbezweifelbar schon der ein-
malige Endre Ady. Den Obergang zwischen den beiden Gedichtbänden 
erklärt keinerlei literarische Wirkung und auch das Milieu, die 
Lebenserfahrungen nur sehr wenig. Wir müssen zur Kenntnis nehmen, 
daß hier dasselbe alltägliche Wunder geschah wie in unserem Gar-
ten jedes Frühjahr: der Same ist aufgeblüht, Ady zum Ady heran-
gewachsen, der inneren Gesetzmäßigkeit der Natur folgend. 

Großwardein Es.o.7 hatte jedenfalls eine Rolle im Reifungs-
Prozeß. Hier begegnete Ady jener gesellschaftlichen Schicht, de-
ren Dichter er wurde, obgleich sie ihm in Geblüt und Tradition 
vollkommen fremd war: dem neuen Bürgertum. In Nagyvärad [s.o.] be-
ginnt seine Liebe zu der an Jahren älteren und höher kultivier-
ten Frau acta (acta Asszony). Frau Leda war die oberste Seelen-
führerin Adys, in ihr nahm für Ady die auf ihn wartende Gesell-
schaft Gestalt an, durch sie wurde er sich seiner Berufung bewußt. 
In Nagyvärad wurde er bekannt mit der Ideologie des bürgerlichen 
Radikalismus, die bis zuletzt seine politische Oberzeugung blieb. 

Der Großwardeiner, verbürgerlichende Ady mußte ebenso nach Pa-
ris gehen, in die Stadt der Städte, wie der Rechtgläubige nach 
Mekka. In Paris fühlte er sich sehr schlecht und als er nach Hau-
se kam, mit den neuen Liedern neuer Zeiten, sehnte er sich stän-
dig zurück ans Ufer der Seine. Deshalb pflegt man zu denken, daß 
Ady dem französischen Geist sehr viel zu verdanken hat, und nach 
dem Rezept der alten vergleichenden Schule stellt man sich vor, 
daß Ady in Paris die neuen Bestrebungen der französischen Kultur 
in sich sog und sie auf ungarischen Boden übermittelte. Dabei 
lernte er von den Franzosen überraschend wenig. 

Er konnte auch nicht gut französisch und sein eigener Hochmut 
und die nationale Unfreundlichkeit der Franzosen hinderten ihn 
daran, daß er mit den Franzosen in Berührung komme. Als Vollblut-
Journalist informierte er sich hauptsächlich vermittels der Jour-
nale darüber, was in Frankreich geschieht, doch dies hätte er 
auch daheim tun können. Seine aus Paris geschriebenen Artikel 
sind die Schriften eines äußerst scharfsinnigen Menschen (als Wi-
derlegung all derer, die den Dichter als instinktiven und nebulö-
sen Schöpfer sich vorzustellen lieben), aber eines solchen Men-
schen, der nur wenig wußte vom Franzosentum. 

Nicht der französische Geist löste in ihm jene tiefe Erschüt-
terung aus, die für Ady Paris bedeutete. Paris war für ihn in er-
ster Linie eine Großstadt. Von Großwardein ging er schnurstracks 
nach Paris, ohne daß er längere Zeit in Budapest geweilt hätte. 
Hätte er Budapest nicht umgangen, würde Paris auf ihn weniger 
Eindruck gemacht haben. Den neugeweihten Champion der Bürger'klas-
se verzauberte nichts so sehr wie das Großstädtische der Groß-
stadt. Wenn ihn sein Schicksal zufällig nach New York geführt hät-
te, würde sein Enthusiasmus noch weißer geglüht haben für "die 
menschendichte gigantische Wildnis" ["embersörüs gigäszi vadon"]. 

Und danach packte ihn jenes schwer ausdrückbare Etwas, das 
Goethe in Italien ergriff, was den Nicht-Lateiner immer mit sich 
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reißt, wenn er zum erstenmal der lateinischen Welt begegnet: die 
unbestimmbare Leichtigkeit, Süßigkeit, Freiheit des Lebens, die 
Luft des douce France. Vielleicht haben auch Baudelaire und Ver-
laine dazu beigetragen, aber noch viel eher das Leben der Pari-
ser Gassen, die Inspiration der Luxemburg-Gärten im Frühling,die 
Pariser Frauen. Wie Goethe in Rom, wurde Ady in Paris von seiner 
noch nordisch-protestantischen Mutlosigkeit befreit. Hier wurde 
in ihm zur Weltanschauung, daß das Leben schön ist, hier wuchs 
sein Mut, sich selber vorbehaltlos zu akzeptieren mitsamt seinen 
Fehlern, und seine Courage, die neuen Worte auszusprechen, neue 
Bilder, neue Rhythmen, jene ganze neue Ordnung der ungarischen 
Sprache, die ihm seit Nagyvärad auf den Lippen brannte. Paris 
fügte nicht viel hinzu, aber erweckte ihn zu sich selbst. 

c) Romantizche Epoche. 

Nach seiner Heimkehr erklärte er mit den Üj versek (Neue Ver-
se) den Kampf all dem, was er daheim als Literatur vorfand. Je-
dermann wußte, daß ein neues Kapitel begonnen hatte. Ady wurde 
auf einen Schlag eine wichtige Person; ein von der lebenden Re-
lation von Anhängern und Freunden zusammengeknüpfter Kreis umgab 
ihn, und nunmehr war er zugleich der Führer und Diener dieses 
Kreises, wie jeder Führer: die auf ihn blickenden erwartungsvol-
len Blicke bestimmten, was er zu sagen hatte. Der militante Ady 
fand sich auch Feinden gegenüber, die er nötiger brauchte als sei-
ne Freunde. Mit ihnen schloß sich der verhängnisvolle Evgzetes; 
auch schicksalhaft] Kreis, der Ady zwang, daß er ganz bis zum 
Schluß eine gewisse Endre-Adysche Rolle spiele Cjätssz&k]. 

Aus der bunten Gruppe kleinerer und größerer Feinde erhob sich 
allmählich der wahre, der große Feind: Graf Istvän Tisza. Tisza 
interessierte sich ansonsten nicht für die Literatur, aber wunder-
samerweise reagierte er auf Adys Auftreten sofort, damals, als 
man Adys volle Bedeutung noch nicht klar sah. Tiszas und Adys 
Haß gegeneinander blieb ihr ganzes Leben hindurch ein leiden- 
schaftlicher und unerbitterlicher Haß, so wie nur Verwandte ein-
ander hassen können. Beide waren sie kalvinistische Adlige von 
jenseits der Theiß [Tisza; tiszäntüli], doch in ihnen erneuerte 
sich die ewige. ungarische Zweiheit. In der fatumartigen Verket-
tung ihres Schicksals raffte ein Jahr, das Jahr des Zusammen-
bruchs, beide hinweg, die beiden wichtigsten Männer des letzten 
Zeitabschnitts Groß-Ungarps. 

Die "Neuen Gedichte' (Uj Versek) und das unmittelbar danach 
erschienene "Blut und Gold" (Tbr es Arany) leiten Adys romanti-
sche Epoche ein. Ady, der der bewußteste Dichter der ungarischen 
Literatur war, wählte die Titel seiner Bände nicht eingebungsmä-
ßig, nicht nach dem Wohlklang, sondern der Titel gehörte ebenso 
planmäßig zur Funktion der Selbstartikulierung wie die Einteilung 
in Zyklen. Seine meisten Titel sind wunderbare Treffer, sie drük-
ken die Stimmung des ganzen Bandes und den Grundton von Adys da-
maliger Epoche aus. 

Seine erste Epoche ist "Blut und Gold" [S.O.]. Sujetmäßig do-
miniert Adys kühnste thematische Neuerung, die Dichterischmachung 
der Prosa,der körperlichen Seite der Liebe und generell der mate-
riellen Seite des Lebens, der Geld-Sorgen - formal wiederum die 
kräftigen, grellen Farben, das Blut und Gold. Die Gedichte sind 
nach dem Prinzip der maximalen Durchschlagskraft komponiert: im 
allgemeinen sind sie sehr kurz, kurz sind die Zeilen und auch die 
Sätze, und in diese straffe Struktur ist soviel Ungewohntes, sind 
soviel - neue Wörter, neue Bilder untergebracht wieviel das Gedicht 
nur tragen kann. Den Kern der meisten Gedichte bildet jeweils ein 
Bild, ein zum Gedicht gewachsenes Gleichnis, wie auch der Titel 
der Gedichte zeigt: "Der Sproß des Königs Midas" (Midäsz kiräly 
sarja), "Dumpf heule'n die Zechen" (Bfignak a tärnäk), "Roter Wagen 
auf dem Meer" (Vörös szek&r a tengeren) usw., - oder ein nicht 
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auflösbares, mythisches Symbol: "Kampf mit dem Großherrn" (Harc 
a Nagyürral), "Der uralte Hämische" (Az ös Kajän), "Die weiße 
Burg-Frau" (A vär fehör asszonya). Seine mythen-schöpferische 
Phantasie ist in dieser Zeit noch vollständig, ungebrochen. Jedes 
große Problem findet ihre eigene Vision, sein eigenes Gespenst 
oder Monster, das so wahrhaftig wirkt, als ob es seit Jahrhunder-
ten schon in der Vorstellung des Volkes leben würde wie der sie-
benköpfige Drache. Man ist zu denken genötigt, daß Ady aus dem 
kollektiven Unterbewußten des Ungartums schöpfte und jene Mythen 
aussprach, die wortlos schon seit einem Jahrtausend spukten, die 
nicht-vorhandene ungarische Mythologie. 

Den Stil von Adys erster Epoche unterscheidet von den späteren, 
daß hier und dort, verstohlen-versteckt, wenn man darauf am we-
nigsten gefaßt ist, sentimentale Formen in seinen Gedichten pla-
ziert sind, sorgfältig zugedeckte Gruben, in die der arglose Le-
ser hineinfällt und von Rührung ergriffen wird. Damals konnte Ady 
noch nicht vollends darauf verzichten, "dichterisch" zu sein im 
alten, mondscheinigen Sinn des Wortes. Man muß befürchten, daß 
diese sentimentalen Formeln in großem Maß zu Adys Erfolg beige-
tragen haben, wie zu Wagners Volkstümlichkeit jene Teile, die er 
als Konzession an die italienische Schule komponierte. Es heißt, 
daß Ignotus, als er das Gedicht "Allein Mit Dem Meer" (Egyedül 
A Tengerrel) gelesen hatte, hingerissen ausrief: 	"Dies ist das Ge- 
dicht, das Imre Farkas in seinem ganzen Leben gern schreiben wollte!" ("Ez az 
a vers, ainit F.I. eggsz gletgben szeretett volna megirni!") 

d) Den 4pätete Ady. 

Die ersten vier Gedichtbände schrieb Ady "im wachsenden Fieber 
seines abnehmenden Lebens" ("fogyö ölete növö läzäban"), voll der 
übermenschlichen Vitalität des fiebernden Menschen. Auf dies über-
spannte Leben mußte sich zwangsläufig die Reaktion einstellen, 
die Ermüdung. Den romantischen Ady löst der müde Ady ab, mit vier 
Gedichtbänden: "Die Gedichte der All-Geheimnissg" (A Minden-Tit-
kok versei), "Das fliehende Leben" (A menekülö Elet), "Unsre Eige-
ne Liebe" (A Magunk Szerelme), "Wer sah mich?" (Ki lätott engem?) 

Es ist dies die Periode der sich zurückziehenden Vitalität,des 
"fliehenden Lebens". Die straffe Komposition wird lockerer, die 
Farben werden grauer, nicht mehr das Bild ist Mittelpunkt des Ge-
dichts, sondern der Gedanke ;  Stil wird in jenem Maß diskur-
siver wie sein jugendliches Fieber vorübergeht und an die Stelle 
der Erschütterungen das ruhige Nachsinnen tritt. So entwickelte 
sich auch Goethe. 

Adys Ermüdung wurde in erster Linie von körperlichen Ursachen 
bestimmt. Diese Epoche seines Schaffens ist eine Serie von Krank-
heiten, Todesängsten und Sanatorien. Ady war von einem legendär 
ausschweifenden Leben und er selbst war bestrebt, diese Legende 
mit Tatsachen zu nähren, mit Bekenntnissen und Vorspielung Eszi-
nöskedösi. "Im Anfang war die Literatur" ("Kezdetben vala az iro-
dalom"), gewisse literarische Theorien trugen in großem Maß dazu 
bei, daß Ady gleichsam pflichtgemäß sich in Rausch und Liebe ver-
geudete. Seine Essays, die "Bekenntnisse Und Studien" (Vallomäsok 
Es Tanulmänyok) zeigen, daß Ady dieses Lebensverschwenden als vom 
Dichter untrennbar hielt. Es ist dies die letzte Gestaltwandlung 
des romantischen schicksalsverfolgten csorsüldözteJ Dichters, zu 
Ady wurde sie wahrscheinlich durch das Schicksal der Fin-de-
sidcle-Franzosen, insbesondere Verlaines und Rimbauds übermittelt. 
Ady dachte es sich so, daß das Dichter-Genie sich nicht in die 
grauen bürgerlichen Lebensformen einpassen dürfe - nicht nur mit 
seiner Kunst, sondern mit jeder Regung seines Lebens müsse er pro-
testieren gegen die gewohnte Kleinkariertheit. Damals war der Be-
griff des Boheme noch nicht aus der Mode gegangen und Ady war 
Boheme aus Pflichtbewußtsein, damit er nicht Spießbürger sei. 

Auf der Anhöhe von Magunk Szerelme (Unsere eigene Liebe) und 
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Ki Lätott Engem (Wer Sah Mich) wird die Stimme des späteren Ady 
geboren. Die kurzen Sätze werden von la'ngen, komplizierten, sich 
durch ganze Strophen hindurchschlängelnden Sätzen abgelöst. Der 
Gedanke, um dessen Ausdruck er hier ringt, kam von tief und war 
kompliziert, er fände keinen Platz in plastischen Bildern und 
kurzen Sätzen. Jegliche Weichheit bleibt zurück, jedes Pointie-
ren und jeder schöne lateinisch-französischartige clatinos-fran-
ciäs3 Klang. Die Bibel und die kalvinistische Dichtung des XVI. 
Jahrhunderts sind der einzige literarische Einfluß, der übrig-
bleibt. Der Stil des späten Ady ist düster und erhaben [komor bs 
fensbges3, wie Miltons, als ob der Kampf der Psalmisten-Jahrhun-
derte czsoltäros szäzadok3 sich erneuere und die kleinkarierten 
ckisszerb3, rationalistischen und empfindsamen Jahrhunderte spur-
los vorübergezogen wären. 

Dieser Stil ist der Stil der beiden Bände des späteren Ady, 
des An der Spitze der Toten (Halottak tlbn) und des posthumen 
Bandes Die letzten Schiffe (Utolsö Hajßk). Der Ausbruch des Welt-
kriegs löst aus dem körperlich-seelisch zusammengebrochenen Ady 
c-böl3 jene große Wandlung aus, die im Leben jedes großen Schöp-
fers eintritt, die faustische Lösung: das Heimfinden zum Kollek-
tiv. Seine Eigenliebe weitet sich unter dem aufs Ungartum fallen-
den Greuel ciszonyat3 so sehr, daß er sich selber beinah schon 
vergißt und nur noch ein quälender Fokus im Bewußtsein übrig-
bleibt: "das Schicksal meiner Art" ("a fajtäm sorsa"). Ady hatte 
keinen Augenblick eine Illusion übenden Krieg. Er betrachtete 
ihn nicht als Krieg des Ungartums - der Jänos aus dem Märchen 
Emesebeli J.3 krempelte die Ärmel hoch, weil man ihm gesagt hat-
te, daß die ferne Stadt in Gefahr sei. Um ihn herum schwamm das 
Land im irreführenden Glück der Siegesmeldungen, und er ritt 
mit Cassandra-Schicksal, nicht zweifelnd an der End-Tragödie, an 
der Spitze der Toten. Die Toten und sich zum Sterben Anschicken-
den, das blutende Ungartum war jenes Kollektiv, wohin Ady heim-
fand und in dessen Dienst er seine letzten und größten Gedichte 
schrieb. Diese Gedichte waren auf ganz andere Weise unverständ-
lich als jene, die die Alten ob ihrer sprachlichen Neuerung nicht 
verstanden hatten - diese waren unverständlich, weil die Divini-
tät des Dichters mit der Dunkelheit der Propheten von den künf-
tigen unbekannten Dingen sprach. Die Gedichte seiner letzten Epo-
che erlangten erst nach dem großen Zusammenbruch, über Adys Grab 
ihren wahren Sinn. 

Wir können nicht vom alten Ady sprechen, weil er nie alt wur-
de - doch der späte Ady gelangte zu jener Sprosse der inneren 
Dichtergeschichte, wohin die großen Lyriker auf ihre alten Tage 
zu gelangen pflegen. Es gibt irgendeinen unbestimmbaren, wunder-
baren Wert, der gemeinsam ist dem alten Goethe, dem umnachteten 
Hölderlin, dem "dritten" Vörösmarty, dem Jänos Arany der "Herbst-
chen" (öszikbk) und der Dichtung des späten Ady. Eine Art sonder-
baren "jenseitigen" Dämmerns, etwas "diesseits des Todes, jen-
seits des Lebens" ("halälon innen, 'bieten tül"), - laut Adys Wor-
ten, - etwas Oberirdisches Wie auf den Landschaften, die jenseits 
unseres gewohnten Spaziergangs liegen und wohin der Mensch immer 
erst gegen Abend gelangt. 

e) Ad y4 VitaZi4mu.4. 

Ady gehörte in seinen europäischen Verbindungen zu jener Gene-
ration, die, mit den Nordischen an der Spitze, in der Literatur 
eine Weltanschauung suchte. Adys Weltanschauung ist nicht nur die 
zur Weisheit gefilterte Regellehre Eszabälytan] gewisser natürli-
cher menschlicher Reaktionen, wie von Kölcsey ausgehend die Welt-
anschauung unserer Dichter, besonders Jänos Aranys, der ungari-
sche Idealismus. Dieser ungarische Idealismus ist nur Weltbild 
und Weltgefühl und hauptsächlich praktisches Wissen dessen, was 
man unter gegebenen Umständen tun muß, - aber keine in philoso- 
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phischem geistesgeschichtlichem Sinn genommene Weltanschauung. 
Der philosophische Geist ist der oberste Mangel unserer nationa-
len Literatur und hauptsächlichste Ursache dessen, daß ihre Wer-
te im Ausland nicht wirken. 

Ady ist viel mehr philosophischer Dichter, als es die von sei-
ner Spontaneität gebildete Legende zu glauben erlauben würde. Ge-
rade hier, auf ideengeschichtlichem Gebiet, sind seine stärksten 
Kontakte mit Europa. Europäische Gedanken-Strömungen haben auf ihn 
viel stärker gewirkt als europäische Dichter, als Baudelaire und 
Verlaine. 

Die Gedanken-Strömung Egondolat-äramlat], der sich Ady anver-
lobte, war die sogen. Lebensphilosophie, der an die Namen Nietz-
sche und Bergson sich knüpfende Vitalismus, der zu dieser Zeit im 
Westen, trotz des ständigen Protests der allerhöchsten deutschen 
Philosophie, zum leitenden Zeitgedanken, ja mehr sogar als Gedan-
ke, eine das ganze Leben formende Stellungnahme, beinah ein Glau-
be religiösen Charakters zu werden begann. 

Bei der großen Umwertung der Werte, als der Zweifel von Jahr-
hunderten alles herausnagte, was in der christlich-europäischen 
Kultur jemals ewig-gültig zu sein schien, blieb eine einzige me-
taphysische Wahrheit übrig, an die man glauben konnte: das Leben, 
das in unzerreißbarer Kontinuität vom ersten Einzeller hinab-
strömt zu uns und in dessen Zeichen wir dennoch-dennoch unsterb-
lich sind, weil der in uns vorhandene Lebensschwung nicht verlo-
rengeht, sondern weiterlebt wie jede Energie. 

Die neue Philosophie verwarf die aprioristischen Begriffs-
Ordnungen der älteren Philosophie als eine nicht-lebendige, also 
wertlose Sache, weil sie nicht die tausendfache Vielfalt des Le-
bens befolgten, auf verschlungenen ckigyös]Pfaden und demütig. 
Sie verwarf den Primat des spekulativen Gedankens und setzte an 
seine Stelle die unmittelbare Betrachtung, die Intuition. Diese 
Philosophie ist eigentlich das Leugnen jedes systematischen phi-
losophischen Denkens, und es ist verständlich, daß die amtliche 
Philosophie früher oder später diese Meuterei unterdrückte. Das 
neue Denken erreichte ihre Resultate nicht in der Philosophie. 
Freud, Einstein, Simmel und die deutsche geistesgeschichtliche Be-
wegung, Andr& Gide, Marcel Proust, Aldous Huxley und in ihrer 
Spur das neue französische und englische Romanschrifttum sind die 
triumphalen Abkömmlinge des neuen Gedankens. 

Auf diese Weise ist es kein Zufall, daß die neue Philosophie 
in Ungarn von einem Dichter eingeheimatet wurde und zur weltan-
schaulichen Basis der. nachfolgenden Generation gemacht wurde.Adys 
philosophische Präparation Efelk&szül&s] war nicht das Ergebnis 
intensiver Studien, er brachte die neuen Ideen noch nicht einmal 
aus dem Ausland mit sich. Er erlernte sie daheim, von seinen in 
der Philosophie bewanderten Freunden, die neuen Gedanken, die da-
mals "in der Luft waren", und die seiner inneren Neigung perfekt 
entsprachen. 

Adys Glaubensbekenntnis ist die Verehrung des Lebens um seiner 
selbst willen und über alles. Das oberste Gute ist: das Leben in 
uns hereinlassen "bis zu unserer Nagelspitze" c"körmünk hegybig"3, 
wie es die Ahnen, die Dichter des deutschen Sturm und Drang sag-
ten. Das oberste Übel: die "weiße Stille" c"fehr csönd"3, das 
Land des Königs Kälte, der Mangel an Gefühlen, die Ruhe,die Stumpf-
heit, das fliehende Leben. Das Gefühl der Lebensfülle hebt uns 
über die veralteten Schranken von Gut und Böse hinweg, wer wirk-
lich lebt, kann nur gut sein - das verringerte Leben wiederum hin-
terläßt nagendes Schuldbewußtsein. 

f) Ady und det Tod. 

Die Zentralität des Lebens bringt auch die Zentralität des To-
des mit sich. Infolge einer sonderbaren Wiederholung waren die 
beiden größten Lyriker der ungarischen Literatur, Vörösmarty und 
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Ady, beide die Dichter des Todes. Aus biographischen Aufzeichnun-
gen wissen wir, daß Ady der Todesgedanke tief und ständig beschäf-
tigte, daß ihn begründete und unbegründete Todesängste quälten, 
die Intensität seines Lebenswunsches steigernd. Er war ein wenig 
so wie der ideale Mensch, den sich Dostojewski vorstellte, der 
jeden Augenblick seines Lebens so lebt als wäre es sein letzter 
Augenblick. 

Aber der Tod erscheint in Adys Werken nicht nur als großer 
Feind, als der Ängste ausstrahlende Fokus. Oftmals, vielleicht am 
meisten, ist er ein guter Freund oder eine von fern sich nahende 
Geliebte, vom Dichter mit zitternder Aufregung erwartet. Auch dies 
folgert aus der vitalistischen Weltanschauung, wie die Kehrseite 
der Medaille. Die polaren Gegensätze sind in der Seele immer ein-
ander nah und können die Rollen tauschen. Nur wer sehr liebt kann 
sehr hassen, und nur das bis zu seiner letzten Wurzel religiöse 
Mittelalter konnte die Satanei hervorbringen. Der Todeskult ist 
der Zwilling des Lebenskults. 

Adys Konfrontation entwickelte sich mit dem Todesgedanken,ent-
sprechend den Entwicklungsstufen Adys. In seiner Jugendzeit nahm 
er die französisch-dekadente Attitüde an: er ist Ve'rwandter des 
Todes, ein müder Mensch, der langsam und bereitwillig seinem Grab 
entgegen sinkt. Danach häufen sich immer mehr die Visionen zit-
ternder Panik, so wie der Tod tatsächlich sein Nahen signalisiert, 
in Krankheit und Ermüdung. Diese "groß-rangige Furcht voran dem 
Tode" ["nagy rangos fälelem elötte a halälnak"3inspirierte Adys 
überraschendste Bilder: "Herzog Gute Stille" (J6 Csönd-herceg), 
"Die Pferde des Todes" (A Haläl Lovai), "Der Schlafende Kuß-Palast 
(Az Alv6 Csbk-palota), 'Vis-ä-vis dem Friedhof" (Szemben a Teme-
tövel), "Die Fernen Fuhren" (A Tävoli Szekerek) und noch so viele 
andere - die ungarische Todesmythologie. Für den späten Ady ist 
der Tod nicht mehr ein drohendes, geheimnisvolles Schreckgespenst, 
sondern "das große Gewisse, das sichere Verderben" [nagy bizony, 
a biztos romläs] - und Ady schaut dem Unvermeidlichen ins Auge, 
nimmt es zur Kenntnis wie die übrigen Gesetze des Lebens, und 
fügt sich darin. In den letzten Bänden werden die Todesgedichte 
spärlicher, und aus ihnen erklingt der Glaube des auch übers Le- 
ben hinaus triumphierenden Lebens. Auch er durchlebt das non omnis 
moriar, er wird weiterleben "in jungen Herzen und immer weiter" 
C"ifjü szivekben es mindig toväbb"], und noch einmal verewigt er 
in einer Vision seinen Glauben an das Ewigsein des Lebens: 

Hulla a büza-földön. 

Ott feledtdk a havas 
Asatlan sirjdn sohasem nö 
Szekfil, Isten-fa, bazsalikom. 

Elitatödik nagy csendesen, 
S növenddkeit veri rajta dt 
A gyözedelmes büza-szem. 

S a nydron majd porhadtan tapul, 
Mint megcsealt maddr-ijesztö 
Arany-tengerben fävenynek, alul. 

Letipr6 sorsa mdr tdvolba züg 
S belöle ds fölötte diszlik 
Az Elet, a remdnyes ds hazug. 

Leiche im Weizenfeld. 
Man vergass ihn auf der verschneiten Ebene, 
Auf seinem ungegrabenen Grab niemals wächst 
Nelke, Gottes-Baum, Basilikum. 

Er wird aufgesogen ganz still,' 
Und seine Keimlinge schlägt durch ihn hindurch 
Das siegreiche Weizen-Korn. 
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Und im Sommer dann liegt er staubgeworden flach 
Als verhöhnte Vogel-Scheuche 
Im Gold-Meer dem Sand, unten. 

Sein niederstampfendes Schicksal schon in der Ferne braust 
Und aus ihm und über ihm prangt 
Das Lebän, das hoffnungsvolle und verlogene. 

g) Ady4 

Durch die Todes-Nähe wird Ady, gegen Ende seiner romantischen 
Jugendzeit, auf seinen gottsuchenden Weg in Bewegung gesetzt. Die 
französischen Sichbekehrenden [megtörök], Verlaine, Huysmans, 
Bourget und später Claudel, Max Jacob, durchliefen seelisch einen 
dem seinen ähnlichen Weg. Ady kannte von ihnen nur Verlaine, und 
seine Religiosität ist am ehesten mit Verlaines verwandt, obwohl 
den kalvinistischen Ungarn Welten trennen vom katholischen Fran-
zosen 

Die Verwandtschaft zwischen ihm und den französischen Neukatho-
liken liegt in erster Linie in den gemeinsamen Ursachen, die den 
'gottsuchenden Wunsch auslösen. Der hauptsächlichste Grund ist die 
Müdigkeit, von der Ady nel mezzo, in der Mitte seiner Laufbahn, 
zwischen Kämpfen und Krankheiten ergriffen wird. Ein Abkömmling 
von Pastoren, dem die Kindheit kleine Dorfkirchen, weihnachtliches 
Psalmsingen bedeutet, bräuchte eine sehr große Kraft dazu, um bis 
zu seinem Tod ungläubig zu bleiben. Als der Strom der Vitalität 
nachläßt, flüchtet auch Ady, wie Verlaine, in der Furcht des To-
des sich krümmend, erschreckt zu Gott, den es vielleicht dennoch 
gibt, und dann wehe dem [jaj annak], der gegen ihn bis ganz zu-
letzt couragiert war. So wird aus dem müden Ady ein "zu Gott ver-
fallender Schatten" ["Istenhez hanyatlö ärnyöku]. 

Nem birom mär harcom vitdzül, 
Megtelek Isten-szerelemmel, 
Szeret kibdkülni az ember, 
Mikor halni kdszüL 

Ki akarta, hogy ne akarjak, 
S raint csenevdsz, öZzi fil-sarjak„ 
Feküdjek kaszdja eld 
S igy szdljak: rendben van, (fristen? 

Ich ertrage nicht mehr meinen Kampf heldisch, 
Werde erfüllt von Gottes-Liebe, 
Es liebt sich zu versöhnen der Mensch, 
Wann zu sterben er sich anschickt. 

( Mein Traum: der Gott ; Almom: az Isten) 

Wer wollte, daäs ich nicht will, 
Und wie verkümmerte, herbstliche Gras-Triebe 
Legen mich soll vor seine Sense 
Und so sprechen soll: es ist in Ordnung, Herrgott? 

(Es iat in Ordnung, Herrgott; Rendben van, bristen) 

Mit der Müdigkeit zusammen erscheint das Schuldbewußtsein. Ady 
wagt nicht länger sein Leben auf sich zu nehmen [vällalni], von 
dem er geglaubt hatte, es sei jenseits von Gut und Böse. Er ge-
lobt Besserung und rechtfertigt sich [magyaräzkodik] vor Gottes 
Antlitz, und seine Reue ist jetzt von derselben tiefen Intensi-
tät wie es die Sünde war, das Lieben des Lebens. Ady gehört zu 
den sankt-augustinischen Seelen, er vermag seine Sünden so trium-
phal zu beweinen wie sich alte Helden [hösök] ihrer Jungzeit-
Kämpfe erinnerten. Die Reue gibt Adys religiösen Gedichten jene 
intime menschliche Resonanz, derethalben Sändor Mak[k]ai ihn für den 
größten ungarischen religiösen Dichter hält. Die sündige und ver-
dammungsbeladene Einsamheit des großstädtischen Menschen weint in 
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diesem Schuldbewußtsein, die morgendlichen Gewissensbisse durch-
wachter Nächte, das Flehen, hoffnungslos, nach Reinheit. Stadt-
ekel und metaphysischer Hunger, Sehnsüchte, die im Westen Schrift 
steller ins Kloster und Sehnsüchte, die sie auf Koralleninseln 
südlicher Meere treiben, in Adys Gedichten treffen sich all die-
se, wenn die "Wachtel Botschaft sendet" (a "Patyolat üzen"). 

Aber dies ist nur die negative Seite von Adys religiöser Lite-
ratur. Adys Vitalismus ist eine Art des Mystizismus. Auch sein 
Gottes-Erlebnis ist verwandt mit dem der großen christlichen My-
stiker: Gott wird auf unerklärliche Weise identisch mit der Tiefe 
der Seele. Adys Gott ist launisch und unzuverlässig, hinhaltend 
und maliziös chitegetö äs gonoszkodbi, wie der ekstatische Augen-
blick, dessen Ankunft völlig gnadenhaft ist, keinem Befehlswort 
gehorcht, sich aufs Flehen hin nicht neigt. Ady wendet sich mit 
fast profan wirkender cprofänkänt hat53 Vertrautheit an die in 
ihm verborgene Gottheit: 

Te, Isten, ki Titok vagy, tudod, 
Hogy dn nem vagyok mai gyermek; 
Az dn ügyem a te ügyed 
S ki ellenem tämad, azt verd meg. 

Az dn ügyem a te ügyed is, 
Hogyha hivedet meg nem tartod, 
Nem hisz benned majd senkisem; 
Isten, Titok, e/Ja kardod. 

Du, Gott, der Geheimnis bist, weisst, 
Dass ich nicht ein Kind von heute bin; 
Meine Angelegenheit ist deine Sache 
Und wer mich angreift, den schlage. 

Meine Sache ist deine Sache auch, 
Wenn deinen Jünger du nicht erhaltest, 
Wird dann niemand mehr an dich glauben; 
Gott, Geheimnis, raus dein Schwert. 

(An den Gott der Chimären; A Kimdrdk Istendhez.) 

So nähert sich Ady durch das in seiner innern Persönlichkeit 
geschehende Durchleben cätälbs3 dem persönlichen Gott. Seine my-
thische Phantasie befahl auch ansonsten, daß er Gott als einer 
sichtbaren, ansprechbaren Person gegenübersteht. Gott erscheint 
als mythisches Gleichnis: Großer Wal (Nagy Cethal), Bestes Ge-
spenst (Legjobb Kisärtet) - und er erscheint auch in seiner my-
thischen Gott-Form, der Bibel bärtiger Greis ca Biblia szakällas 
öregembere3, in Adys kuriosestem, schönstem Gottgedicht LIsten-
vers]: Unter dem Berg Sion (A Sion-hegy alatt). 

Egy nagt' harang volt a kabdtja, 
Piros betükkel foltozott, 
BüS ds kopott volt az öreg Ur, 
Paskolta, verte a ködöt, 
Rdrdtdra harangozott. 

Eine grosse Glocke war sein Mantel, 
Mit roten Lettern beflickt, 
Traurig und abgebraucht war der alte Herr, 
Er patschte, schlug den Nebel, 
Läutete zum Rorate. 

Sieheda, der Mythos! Wenn von den großen Gottsehern jemand im 
zwanzigsten Jahrhundert gelebt hätte, hätte er Gott nicht anders 
sehen können - und wenn Ady in den mythen-schöpfenden Zeiten ge-
lebt hätte, würde er statt Gedichten sicherlich Götter erschaffen 
haben. 

h) Ady und die Liebe. 

Die wichtigste Front der vitalistischen Lebensauffassung ist 
die Liebe. Dies ist das, was auch ins Leben des Alltags-Menschen 
suprazeitliche Augenblicke stiehlt Clop], die sicherste und all-
gemeinste Gebärerin der Ekstasen - hierher versammelt sich in ra-
tionalistischen Epochen alles was jemals Religion, Mythos und 
Heroismus war. Dies ist die letzte Zuflucht des Menschen, die 
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"oberste Warte" Elegföbb värta"1, von der eins der vollkommensten 
Gedichte Adys handelt. 

Vielleicht war Ady in Ungarn in nichts sosehr Neuerer und so-
sehr Europäer, als wie er die Liebe auffasste. Bis zu seiner An-
kunft war die Liebe für den ungarischen Dichter noch immer das 
von Petöfi sanktionierte idyllische Gefühl der Biedermeier-Ober-
lieferungen: der Kult der nicht in Versuchung geführten Reinheit 
des blonden, blauäugigen "kleinen Mädchens", ausgerüstet mit den 
Requisiten der hoffnungslosen und tändelnden Liebe. Nur Jänos Vaj-
da, den Ady als seinen Ahn bekannte Evallott], kannte die andere 
Liebe. 

Im Westen lebte und lebt das blauäugige blonde Mädel nur noch 
in der unteren Literatur weiter, vielleicht auf ewig. Die einst-
malige lyrische Heldin ist heute der ewig-unschuldige Engel der 
amerikanischen Filme. Aber in der höheren Literatur stellte sich 
gerade in Adys Zeit eine große Reaktion gegen die Hegemonie der 
blonden Mägdlein ein. Ibsen, Hauptmann, Gorki und hauptsächlich 
Strindberg stellten einen anderen, gegensätzlichen Frauen-Typ ins 
Zentrum des veränderlichen literarischen Interesses: das dämoni-
sche, gefährliche, unerforschliche Ekiismerhetetlen3 Weib. (Heu-
te ist schon dieser Typ noch überholter als das blonde Mädel.) 
Die Liebe, mit der sich der Mann dem Frauentyp zuwendet, ist eben-
falls eine andre als die frühere Liebe: den Platz des idyllischen, 
zarten und anhebenden Gefühls nimmt die wilde, unbarmherzige und 
unbezwingbare Leidenschaft ein - ein neues Gefühl, in dem ebenso-
viel Haß steckt wie Liebe, "Jeder tötet wer liebt", sagt der da-
mals so modische Dichter, Oscar Wilde. 

Die Liebe ist Verhängnis DAgzet7. Diese Attitüde bekam Ady 
fertig vom asketischen Baudelaire, und er schließt sich dem gro-
ßen Lager der westlichen Dichter an, die,wie er, Liebe als eine 
unheilbare Krankheit empfinden, als sündhafte Leidenschaft wie 
das Opium, dagegen zu kämpfen ist alles umsonst [ellene küzdeni 
mindhiäba]. 

Wenn wir Adys Liebes-Gedichte mit denen z.B. Petöfis verglei-
chen, ist das erste, was auffällt, die Düsterkeit von Adys Ge-
dichten. Jede Sanftmütigkeit fehlt diesen Gedichten, wir sind in 
eine Art dunkle, religiöse Atmosphäre gelangt, wo blutige Voraus-
Verfügungen Eelöre-elrendel&sek3 sich erfüllen. Die Liebenden 
lächeln einander niemals an, ihre Liebe ist ewiger Kampf, "Ha-
bichtshochzeit auf dürrem Laub" (Hja-näsz az avaron). Liebe und 
Tod sind wieder so nahe Verwandte wie bei Vörösmarty. 

Der andere auffällige große Unterschied ist, daß Ady mit der 
überkommenen Züchtigkeit der ungarischen Dichtung brach. Vor ihm 
schrieb ein ungarischer Dichter kaum über die körperliche Seite 
der Liebe und die Sehnsüchte, die sich nicht begnügen mit der Tän-
delei. Diese Zurückhaltung ist eine der stärksten Traditionen der 
ungarischen Lyrik und ist tief verwachsen mit der Natur des unga-
rischen Idealismus. Ihre nachteilige Folge war, daß es neben der 
gedruckten Liebeslyrik immer auch eine andre, handschriftlich ver-
breitete gab, seit dem Väsärhelyer Liederbuch (V-i Daloskönyv), 
und diese war viel mehr gelesen als die offizielle Lyrik. Ihr 
letzter Vertreter, Läszlö R'äthy, überlebte an Popularität auch 
die Stürme des Ady-Zeitalters. 

Den Dreier-Rhythmus von Adys Entwicklung kann man auch in sei-
ner Liebeslyrik finden. In seiner ersten Periode bringen die Le-
da-Psalmen [L.-zsoltärok] die Varianten der schicksalhaft großen 
Liebe. Es gibt keinen psychologischen Roman, der diese Varianten 
vollständiger notieren würde als Adys Lyrik. Die Glückseligkeit 
des einander Quälens, die Qualen der Fruchtlosigkeit, die zeit-
weilige Gleichgültigkeit und der Schmerz der Indifferenz, das 
Sich-Hinfortsehnen und das Nichtfliehenkönnen, das Bangen vor dem 
Vergehen der Liebe, der Fluch des Alters, die goethische Rücker-
innerung der Liebe an pränatale cszület'äs-elöttiJ Dinge: 
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Välamikor lydnyom voltdl, 	 Irgendwann warst meine Tochter du, 
Az dn biztos lydnyom voltdl. 	Meine wirkliche Tochter warst du. 
Lydnyom avagy felesdgem? 	 Tochter oder meine Frau? 

Todessehnsucht in der Liebe, Kuß bis zur Ohnmacht, peinigende 
Selbstkenntnis: "getreulich liebte ich nie" Chiven sohase szeret-
tem"3, und der Hagar-Altar ewiger Unbefriedigtheit - alles-alles, 
der modernen Liebe ganzer Totentanz ist in diesen Gedichten. 

Die zweite These des Dreier-Rhythmus, die Antithese, repräsen-
tieren die Bände "Unsere Eigene Liebe" (A Magunk Szerelme) und 
"Wer Sah Mich" (Ki Lätott Engem). Mit der schönen Botschaft des 
Entlassens (az Elbocsätö Szäp Ozenettel) entließ Ady Leda (ein 
unbarmherzigeres Gedicht schrieb nicht mal Heine), schloß sie aus 
seinem Leben aus und begab sich auf Entdeckungsreise. Er wurde 
Porträtist der Liebe ohne Liebe, der inneren Qualen erlogenen und 
aufgeblasenen Gefühls, und jenes kleinen, aber schmerzhaft wahren 
Gefühls, 'das auch noch im Bodensatz erlogener Lieben vorhanden 
ist. Wer vermag den Körper von der Seele zu trennen? - in seinen 
an kleine Niemande, kleine weibliche Hechte [kis nöi csukäkhoz] 
geschriebenen Gedichten ist die Tiefe, das Humanum oft noch grö-
ßer als in den Leda-Psalmen. Denn eine Leda hat nicht jeder, aber 
mit dem Lob der kleinen Niemande drückt Ady die Liebesaussage der 
ganzen Epoche aus. 

Die dritte Periode bringt im letzten und posthumen Band die 
Synthese, die späte Heiterkeit der Weisen, die Resignation. Seine 
an Csinszka geschriebenen Verse sind intim, verinnerlicht, flu-
tend mit nordlichthaftem Glück. Sowie er sich versöhnte mit dem 
Tod, versöhnte er sich auch mit der Liebe. Nun ist die Liebe nicht 
mehr ein vom Verhängnis geschickter Kampf cvägzet-küldötte harc], 
sondern Befriedung, Zusammenkuscheln in der in Gärung geratenen 
Welt, stille Heimkehr. 

Welches war der Dämon, der Ady von Frau zu Frau jagte, als er 
seinen zusammengebrochenen Leib kaum noch weiterschleppte, daß er 
erst vor seinem Tod Ruhe finde (und auch dann nur in den Gedich-
ten, denn in Wirklichkeit blieb er der Alte)? Es war der Umstand, 
daß Ady eigentlich nicht lieben konnte. Er liebte jede Frau - in 
der, die er gerade in seinen Armen hielt, liebte er zugleich so-
wohl seine Erinnerungen wie auch jene Frau, die er noch nicht 
kannte, auf die er wartete, - doch niemals liebte er die Frau,die 
er gerade liebte. Immer liebte er nur sich selbst, sich in Frauen 
spiegelnd; auch die Liebe der Frau war nur eine Form der Eigenlie-
be. "Nicht das Weibsbild, mich selbst küsse ich" ["nem a nämbert, 
en magamat csökolom"3, sagte er. Daher das ewige Unbefriedigtsein, 
deshalb ist er Lazarus auf der Hochzeit der Küsse. 

i) Geld und Anmut. 

Zu Adys Zeit, bei uns wie im Ausland, ist die Gesellschaftsbe-
trachtung der fundamentalste Punkt der Weltanschauung. Die Kämp-
fer des Naturalismus und die großen Nordischen waren neben ihrem 
Künstler-Sein allesamt auch soziale Reformer. Es ist natürlich, 
daß Ady, der den Durchbruch der neuen Philosophie .und der neuen 
Literatur nach Ungarn bringt, zum Neuerer wird auch in seiner Ge-
sellschaftsbetrachtung. 

Seine erste Tat war die, daß er jenes von den Dichtern bis da-
hin sorgsam verleugnete oder verhumorisierte Celhumorizält3 Etwas 
auf die Ebene der Lyrik hob, worauf in der Praxis all unsere Be-
wertung aufbaut: das Geld und die Geldsucht, den obersten ge-
fühlsmäßigen Beweggrund des in der kapitalistischen Ordnung leben-
den Menschen. Es ist merkwürdig, daß wir an nichts soviel denken 
wie ans Geld, und dennoch vor Ady dies das verbotenste Tabu war 
für den Dichter. In der ausländischen Literatur hatte die Reali-
tät des Geldes schon längst in der Romanliteratur ihre literari-
sche Form gefunden. Bei uns wartete auch jene Aufgabe auf Ady,daß 
er das Geld entdecke, als beständigsten Teil unseres Bewußtseins- 



360 
inhalts. Auch hier ist er ein so präziser Psychologe wie in der 
Liebeslyrik: 

Egy perc Je megcsdkol az glet, 
Testem viddm, ldngold katlan, 
ggnek a nök, a hdzak, utcdk, 
A szAek, dlmok. Minden dg 
gs minden halhatatlan. 

Egy perc ds kis ördögök jönnek: 
Ustökkel a ldngot lohasztjdk. 
Jön a kdtsdg, a hunyds, nagy Fagy, 
A sdr jön s tdn eszünkbe jut 
Egy vasalatlan nadrdg. 

Egy perc es szörnyil buta balsdg 
UZ melZünkre jeges üleppe/. 
Röhögdst hallunk: "Lapos erszdny, 
Bajos ember, kis valaki, 
No-no, lassan a testtel." 

Eine Minute und mich küsst das Leben, 
Mein Körper fröhlich, ein rammender Kessel, 
Es brennen die Frauen, die Häuser, Strassen, 
Die Herzen, Träume. Alles brennt 
Und alles ist unsterblich. 

Eine Minute und kleine Teufel kommen: 
Mit Stirnhaar flauen die Flamee sie ab. 
Es kommt der Zweifel, das Erlöschen, grosser Frost, 
Der Strassenkot kommt und vielleicht in den Sinn uns gelangt 
Eine ungebilgelte Hose. 

Eine Minute und furchtbar dummes Missgeschick 
Setzt sich auf unsere Brust mit eisigem Gesäss. 
Johlendes Lachen hören wir: "Flache Geldbörse, 
Vertrackter Mensch, kleiner jemand, 
Na-na, langsam mit dem Körper." 

(Nur eine Minute; Csak egy perc) 

Ady machte das Geld zur Lyrik, als Symbol der Macht, des Er-
folgs, jeder menschlichen Höhe in der kapitalistischen Weltord-
nung. Schwärmerisch liebte er das Geld, nicht nur als Kaufmittel 
- hätte er doch noch mehr Rausch und Liebe ohnehin nicht vertra-
gen; auch nicht als Flucht vor dem Elend - hatte er doch immer 
Geld, und laut den Biographen konnte er trotz seines Bohemetums 
erstaunlich mit Geld umgehen. Er brauchte das Geld hauptsächlich 
darum, weil in unseren Tagen das Geld bedeutet, daß ein Mensch 
arriviert ist. Nicht vor Gott und vielleicht auch nicht vor Endre 
Ady, aber vor dem Publikum, das immer gegenwärtig war 
in Adys Bewußtsein, ist das Geld der oberste Wertmesser eines 
Menschen. Ady brauchte Geld, um seine Erstrangigkeit und sein Aus-
erwähltsein auch damit zu dokumentieren. Er ähnelte Dostojewskis 
Halbstarkem [Siheder], der so reich sein wollte wie Rothschild, 
hernach aber will er nichts machen mit seinem Vermögen, er begnügt 
sich mit dem Bewußtsein, daß er der Reichste ist. Solcherart ent-
steht der "Kampf mit dem Großherrn" (Hart a Nagyürral), der mo-
numentale Mythos des Gelds, des Kapitalismus, dieses in der gan-
zen Weltlyrik alleinstehende, große Gedicht. 

Doch Ady kämpft vergeblich mit dem Großherrn, das Geld, das 
viele Geld kommt nicht und Adys Attitüde gegenüber dem kapitali-
stischen System verändert sich. Mit dem "Blut und Gold" (V&r .  &s 
Arany) hören die Geldgedichte auf, und im nächsten Band folgt die 
Kritik des Kapitalismus, der Kampf nicht ums Geld, sondern gegen 
das Geld. In dem Band "Ich Hätte Es Gern, Wenn Man Mich Liebte" 
(Szeretn&m, Ha Szeretn&nek) ist Ady bereits überzeugter Sozialist, 
und hinfort ist in jedem Band ein Zyklus, der seine sozialisti- 
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schen Gedichte zusammenfasst. 

Später erstarrte der Sozialismus in ihm zur Pose, er selbst 
bekennt es auch: 

Mert az a hit 	 Denn jener Glaube 
Nem olyan nagt' hit, 	 Ist kein so grosser Glaube, 
Mint aki volt 	 Als der er war 
Es a szAem valami üjdrt sikolt. 	Und mein Herz schreit um etwas Neues. 

(Strophen zum Ersten Mai; Strdfdk Mdjus elsejdre) 

Dies sind Adys farbloseste, am ehesten leitartikelartige, Es= 
muß?Herkules-Gedichte cMuszäj-Herkules versei]. Doch man kann 
nicht daran zweifeln, daß Adys Gesellschaftsbetrachtung in ihrer 
Wurzel aufrichtig war. 

In erster Linie stellte er sich schon aus Rache auf die Seite 
der Armut, aus Trotz gegenüber dem "Saukopfigen Großherrn (Disz-
nöfejü Nagyür), der ihn nicht erhören wollte. Er empfand es so, 
daß auch ihn, wie die anderen Kämpfer des Geistes, die Gesell-
schaft häßlich betrogen hatte: sie schufen und erhielten dafür 
nichts. In seinen ersten Zyklen sind darum die Droh-Verse so häu-
fig: Alpen und Riviera (Havasok ös Riviera), Die Botschaft der 
Fata Morgana (A Dßlibäb üzenete), György Dözsas Enkel (D.Gy. uno-
käja) usw. 

In der Vollständigkeit seines Lebens vergeht die Rachsucht,und 
an ihre Stelle tritt die Anteilnahme, das große Mitsammensein 
cegyüttsög3 mit dem leidenden Menschen, des Mensch im Unmensch-
lichen (Ember az Embertelensögben) schönheitsvolle cszöpsögesJ 
Stellungnahme: 

Mindig volt titkos, valamis 	Immer eignete ein geheimes, irgenderlei 
Ndzdrethje az emberi Jdnak, 	Nazareth dem menschlichen Guten, 
Honnan elindult könnyessen , 	 Woher es auszog tränenhaft, 
Dagaddn, szdnva büs millidkat 	Schwellend, bedauernd traurige Millionen 
Es soha nem ölt meg iszap 	Und niemals noch tötete Schlamm 
Bdtor nagyvizil s tiszta folydkat. Tapfere grosswassrige und reine Flüsse. 

(Hosianna für zuversichtlich Weinende; Hozsdnna bz"zd si:rdknak) 

Eine andre Wurzel von Adys Sozialismus [Mäsik gyökere Ady szo-
cializmusänak] ist, daß für ihn das Proletariat ein Wunsch-Bild 
bedeutete: das einfache, gütige, von Komplikation freie Leben,die 
"Weißen der Zukunft" ca "Jövendö fehöreit"3. Für ihn bedeutete 
das Proletariat das, was den alten Dichtern Arkadien war, die Hei-
mat der Hirten, und er sehnte sich so unter die Armut cszegönysöp 
wie die Leute des ancien regime unter die Hirten und die Schwei-
zer. Der Zyklus "Die Weißen der Zukunft (A Jövendö Fehörei) ent-
stand im Kultur-, Stadt- und Herrentums-Ekel, als fluchbeladener 
"Herrn-Sturm" C"üri vihar"] ihn hin zum Volk trieb. 

Doch mehr denn alldies schwemmte sein Temperament Ady in diese 
Richtung. Er gehörte zu jenem Dichter-Typ, für den Dichtung und 
Revolution ein-wurzelig sind cegy-gyökerü3. Die Revolution ist 
dasselbe in der Tat wie die Dichtung in der Schöpfung - er war so 
wie Shelley, Swinburne, Whitman, oder wie Petöfi. Er suchte die 
Revolution um ihrer selbst willen und wenn er zufällig unter dem 
Sowjetstern geboren wäre, würde er der feurigste Konterrevolu-
tionär gewesen sein. Die Stille, die Unveränderlichkeit konnte er 
nicht ertragen, sein Lebenskult rebellierte dagegen. Ganz jung, 
als ihn das Politikum noch nicht beschäftigte, träumte er sich 
bereits als triumphalen Revolutionär in seinem Gedicht betitelt 
Vision auf dem Moor (Viziö a Läpon). 

Außerdem, vielleicht auf paradoxe Weise, muß man die Motiva-
tion seines 	Sozialismus in Adys völkischen [riöpi] Wurzeln, in 
seiner "Rasseliebe" c"fajszeretete"3 suchen. Ady, wenn er vom 
Volk spricht, versteht darunter nicht das städtische Proletariat, 
sondern das Volk, das Dorf-Volk. Der städtische Proletarier blieb 
für ihn immer eine abstrakte Vorstellung, in den Leitartikel-Ge-
dichten. Die wirkliche Armut, der seine Anteilnahme entgegen- 
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fliegt, ist das Volk des Dorfes. Ihm gelten und von ihm handeln 
Adys schönste gesellschaftliche Gedichte: sie schluchzen auf der 
Gräflichen Tenne" (Gröfi Szärün), sie reden 	in der Bitterkeit 
der Kurutzen-Gedichte, sie scharen sich zusammen in den "Alten 
Rottungen" (Rägi Seregläsekben), "teure, gute Ungarn, schön-wirre" 
E"dräga, jö magyarok, sz&p-zavarosak"7. 

j) Adyh Ungartum. 

Sein Sozialismus war nie ein doctrinaire ESiC7 Sozialismus, und 
der Internationalismus der Marxschen Lehren interessierte ihn nicht. 
Seinem mit All-Anteilnahme EMinden-räszvättel] erfüllten Herz 
schmerzten vielleicht die Proletarier der Welt, aber die inspirie-
rende Anteilnahme galt nur den armen Ungarn. Seine'Gesellschafts-
betrachtung hängt aufs Engste zusammen mit' jener neuen Sicht, wie 
er das Ungarntum sah. 

Dies war Adys wichtigste Neuerung. Es ist die Berufung der gro-
ßen Dichter der Nation, daß sie der Nation zur Selbstschau ver-
helfen, vor Ady erledigte zuletzt Jänos Arany diese Aufgabe. Nach 
ihm sahen die Dichter und die Nicht-Dichter den Ungarn so, wie ihn 
Jänos Arany gesehen hatte. Als das von Arany geschaffene Bild bis 
zu Ady hinübergelangte, bedurfte es schon dringend der Revision. 
Der Charakter der Nation ist nicht beständig, er ändert sich mit 
den sich ändernden Gestirnen-der Zeit, immer wölbt sich ein neuer 
und neuer Zug hervor. Ady, im Bewußtsein seiner Mission, konnte 
nur mißmutig über Jänos Arany und das von ihm geschaffene Bild 
sprechen: 

Egy emberöltök folyt a ddrid6 	Ein Menschenalter strömte das Trinkgelage 
S dkes mgsee Toldi hüsednek, 	Und schmucke Märchen von ToZdis Treue, 
Soha egy riaszt6, becsületes, 	Niemals ein alarmierendes, ehrliches, 
Egy szabaditö vagy keseril dnek. 	Ein befreiendes oder bitteres Lied. 

(Zweierlei Barden von Wales; Kdtfdle velszi bdrdok) 

Der Optimismus des Arany-Bildes peinigte ihn - er sang dann 
die alarmierenden und bitteren Lieder. 

Das in Ady erscheinende neue Ungartums-Konzept in wissenschaft-
liche Begriffe zu abstrahieren ist heute noch unmöglich. Noch sind 
wir zusehr so, wie wir durch Ady wurden, als daß wir das von Ady 
geschaute Ungartum•so objektiv umreißen könnten wie das von Arany 
gesehene Toldi-Ungartum. Das Stichwort "tragisches Ungartum", in 
das man Adys Ungartum-Auffassung zusammenzufassen pflegt, wurde 
nach dem Krieg zur Phrase abgenutzt, und es umfaßt auch nicht voll-
ständig das Bild. Adys Ungartum-Verse, so glauben wir, sind noch 
immer voll erwartender Prophezeiungen, die nur für spätere Men-
schenalter offenbar sein werden. 

Nur eines ist heute schon zweifellos: Adys Berufenheit, daß in 
ihm das Ungartum zu einer neuen Selbstbetrachtung erwache. Er war 
so vollkommen, so repräsentativ Ungar wie auch vor ihm nur sehr 
wenige. Er war vollständig in jeder Richtung des ungarischen Ko-
ordinaten-Systems. Er trug die ganze Geschichte in sich: es gibt 
keinen einzigen wichtigen Augenblick der tausend Jahre, zu dem er 
kein ganz persönliches Verhältnis gehabt hätte, der nicht in ir-
gendeiner Form in seiner Dichtung eine Rolle spielte. Er trug je-
de gesellschaftliche Klasse in sich: den Herrn und das Volk auf 
Grund seiner Abstammung, das Bürgertum wiederum an Hand seiner 
Plazierung in der Gesellschaft. Er trug die Stadt und das Dorf, 
war Kalvinist, verstand jedoch zutiefst den Katholizismus, auf 
Grund seiner Sympathien war er sogar auch noch ein Repräsentant 
des Judentums. 

Aber mehr noch als das: in seinem geistigen Schicksal trug er 
das Schicksal des ungarischen Geistes. Bis zur Wurzel durchlebte 
er die Antithese von Ost und West, den tausendjährigen Kampf mit 
Europa für Europa. Seine Liebe für Paris ist Symbol der ewigen 
Sehnsucht des ungarischen Menschen nach dem Westen; und anderer- 
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seits baute er im Uralten Hämischen Os Kajän) einen Mythos von 
den nicht-europäischen, östlichen und nach Osten neigenden Kräf-
ten des Ungartums. Immer ging er nach Westen zu, um stets zurück-
zukehren und oberhalb seines vollkommenen Europäertums desto mehr 
Ungar zu bleiben. 

Föl-fölhajtott kö, büs akaratlan, 
Kicsi orszdgom, padde alakban 
Te orcddra ütök. 

jaj, hidba, mindenha szdhddk, 
Szdzszor fölabbna, dn visszaszdllndk 
Szdzszor is, vdgül is. 

Hinauf-hinaufgeworfener Stein, gramvoll willenloser, 
Mein kleines Land, in beispielhafter Gestalt 
Auf dein Gesicht schlag ich. 

Und, ach, umsonst, allzeit die Absicht, 
Hundertmal wenn du hinauf mich würfst, ich flöge zurück 
Hundertmal auch, und zuletzt auch. 

(Der hinauf-hinaufgeworfene Stein; A föl-földobott kö) 

Was seine Zeitgenossen erschütterte, war, daß er manchmal so 
bitter über sein UngartuAl sprach wie vor ihm niemand. Der ungari-
sche Dichter verherrlichte im allgemeinen seine Gattung, denn als 
die ungarische Literatur startete, war nichts sosehr nötig wie 
nationales Selbstvertrauen. Nur die Staatsmann-Schriftstellercäl-
lamfärfi-Irök], Zrinyi, Szächenyi und der Kölcsey der maximalen 
moralischen Forderung Emaximälis erkölcsi követeläsü K.] hatten 
urteilende Worte - in ihnen lebte am stärksten die Vision des 
besseren Ungartums. In den westlichen Literaturen ist der Schrift-
steller sehr häufig, der seine Nation geißelt: die Größten der 
deutschen Literatur taten dies, die Linie Goethe-Hölderlin-Nietz-
sche-George; in der englischen Literatur ist es fast eine obliga-
torische Formalität, die Engländer anzugreifen. 

Adys Attacke gegen das Ungartum ist von gleicher Wurzel wie 
die Zrinyis, Szächenyis, Kölcseys. Er attackierte den Ungarn der 
Gegenwart dem Ungarn der Zukunft zuliebe. Er attackierte ihn nicht 
nur: er haßte ihn vielemal, mit dem plötzlich auflodernden Haß sei-
ner nervösen empfindlichen Natur. Doch dieser Haß war nur das an-
dere Antlitz der Liebe. Er haßte den Ungarn darum, weil er jenen 
Ungarn sogar sehr liebte, wie er hätte sein müssen und nicht war. 
Er betete Paris an und verfluchte in schrecklichen mythischen Vi-
sionen die Ungarische Brache (Magyar Ugar), den Friedhof der See-
len - weil niemand brennender als er wünschte, daß der Ungar von 
seiner östlichen Unfähigkeit, Gleichgültigkeit frei werde. Mit 
seinem Haß und mit seinen Angriffen wollte er das Ungartum auf-
rütteln, wollte Schwung hineingeben, daß es endlich von Paris das 
schnellere Lebenstempo erlerne, damit es ein menschlicheres und 
volleres Leben lebe. 

Die großen Ungarn waren im allgemeinen keine Optimisten, und 
sie waren nicht zufrieden. Wer ein Ideal hat, kann auch nicht zu-
frieden sein, und in Ungarn gab es immer einen Grund, unzufrieden 
zu sein. Sosehr es heute schon Phrase ist, vom tragischen Ungartum 
zu sprechen, ist es dennoch wahr, daß alle Großen unseres schön-
sten Jahrhunderts vor ihrem Tod zusammenbrachen: in transdanubi-
scher Trübsinnigkeit Berzsenyi, die Nation begrabend Kölcsey, mit 
umnachtetem Verstand Vörösmarty und Zsigmond Kemäny, in resignier-
ter Traurigkeit Jänos Arany, selbstmörderisch Szächenyi. Ady be-
folgte die ungarischsten, traurigsten Traditionen, als er "sich 
und sein Volk beweinte" Csiratta magät s a näpät"]. 

Anfangs, in den Neuen Gedichten (Uj Versek), beweinte er eher 
sich selbst,das auserwählte Exemplar des Ungartums. In seinen 
Blut-und-Gold-Gedichten (Vär es Arany) zei .chnete Erajzolta] er 
sich als den ausgesuchten Märtyrer des ungarischen Schicksals,der 
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darum zugrunde gehen muß, weil er Ungar ist. Nur auf der Ebene 
des "Elias-Wagen" (Illes szekere) erkennt er grausend, daß nicht 
nur er, sondern auch seine Nation so zugrunde geht, es so verfügt 
ist [igy rendeltetett]. Von da an beweint er bereits sein Volk. 
In der allgemeinen Anteilnahme-Atmosphäre von "Ich Hätte Es Gern, 
Wenn Man Mich Liebte (Szeretnäm, Ha Szeretnenek) gehört die trä-
nenreichste Anteilnahme den vier-fünf Ungarn, die sich zusammen-
neigen und rätseln, warum auch, warum auch. An der Antwort hat 
auch Ady immerfort herumgeraten [talälgatta vältig], vielemal 
antwortete er auch darauf, doch immer erneut fragte er es. 

Das Gefühl des Verlorenseins wiederum wuchs zunehmend [nöttön 
nött] in ihm. Den Gipfelpunkt erreicht dies Gefühl während des 
Krieges, in den beiden letzten Bänden. In dem Band An der Spitze 
der Toten (A Halottak Alen) bedeutet der Zyklus "Der verirrte Rei-
ter" (Az eltävedt lovas) den höchsten Punkt, wohin Ady als auser-
wählter Dichter des Ungartums hinaufbog [felivelt]. Des ganzen un-
garischen Schicksals alle Gespensterhaftigkeit, vergangenes Fias-
ko und künftige Gefahr wird zum Bild und zur Form hier, in Adys 
gewaltigsten Versen. 	Hier ist in der dunkelsten Nacht des 
Schicksals [sors] die große Gemeinsam-Verlassenheit [együtt-el-
hagyottsäg] der von Osten hergeworfenen gefährtenlosen und rat-
losen Art. 

Vak ügetdsdt hallani 	 Blindes Getrabe zu hören ist 
Eltdvedt, hajdani lovasnak, 	 Verirrten, vorzeitlichen Reiters. 
Volt erdök ds ö-nddasok 	 Gewesener Wälder und Ur-Röhrichte 
Ldncolt lelkei riadoznak. 	 Gekettete Seelen schrecken auf. 

[Oder,in der Übertragung von Heinz Kahlau:] *8 

Hier trabt verirrt der Reiter 
Von einst im blinden Lauf, 
Schreckt die in Urzeitsümpfen 
Gefangnen Seelen auf. 

(Der verirrte Reiter; Az eltdvedt lovas) 

Wie geriet dieser Reiter hierher? und was will er hier?... da-
nach kam der Gruß den Siegern (Üdvözlet a Gyözöknek), und Tria-
non [Le Petit-Trianon, Lustschloß im Park von Versailles, wo 1920 
das Friedensdiktat für Ungarn geschah]... *64 

4. MIHÄLV BABITS. 
a) Den junge Babitz. 

Mihäly Babits *65, der Mensch und das Werk, ist ein Wert auch 
unabhängig vom künstlerischen Wert: als kulturelles Faktum, als 
des ungarischen Geists neue Synthese mit Europa. Der innere Sinn 
der [Zeitschrift] Nyugat [Westen] verwirklichte sich in Ady,Ady 
war jener, dem es Platz zu machen galt mit dem Aufopfern der ver-
steinerten Vergangenheit - aber das Programm, zu dem sich Nyugat 
bekannte, wird von Babits verifiziert. Das ein wenig hastige und 
orientierungslose Europäertum der Bewegung vollendet sich in ihm 
zu allumfassendem Verstehn und zur alles zum Ungarischen bauenden 
Schöpfung [mindent magyarrä epitö alkotässä]. 

Mihäly Babits' Landschaftswurzel ist Transdanubien, das Land 
der Überlieferungen und der ungarischen Harmonie, Pannonien, wo 
die Erde gelegentlich antike Diana-Statuen aufwirft. Transdabu-
bien formt durch die priesterliche Erziehung Babits zum Tradi-
tionsverehrer und zum einsamen Verstehenden des antiken Geists 
in einem antihumanistischen Zeitalter. 

Seine literarischen Wurzeln verzweigen sich in tausenderlei 
Richtung, doch außer der Antike hatte er hauptsächlich zwei Schu-
len: Jänos Arany, dessen Stimme mit besonders verführerischer 
[megejtö] Kraft gelegentlich aus Babits' komplizierten modernen 
Zeilen klingt; und die englische Lyrik, mit ihrem müden Pathos, 
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ihren reichen Farben und ihrer meereshaften Etengeres] Melancho-
lie. 

Babits, der bewußte Dichter, begann seine Laufbahn nicht mit 
primitiven, von seiner späteren Arbeit abstechenden Bänden: erst 
dann erschien er vor der Öffentlichkeit, als seine Dichtkunst 
schon in voller Rüstung stand; seine jugendzeitlichen Gedichtbän-
de enthalten keine einzige Zeile, die ihrem Meister zur Schande 
gereichen könnte. Hingegen blieb er im Lauf seiner späteren Ent-
wicklung nicht sosehr identisch mit sich selbst wie Endre Ady: 
seine Stil- und Formexperimente führen ihn von einer immer neuen 
Seite vor, er erscheint in so vielen Maskeraden Ejelmez], daß man 
fast nicht weiß, welches das wirkliche ist, wenn es nicht die Ein-
heit der Babits-Sprache gäbe in jeder seiner Schöpfungen, bestä-
tigend, daß jedes Gesicht sein Antlitz ist. 

Während sich Adys Reform auf die Wörter und deren Gebrauch be-
zog, erneuert Babits den ungarischen Satz. So wie bei Ady das 
Wort, erhält bei Babits das Satzgefüge eine größere Rolle denn 
als bloße Gedankenmitteilung: mit seinen Krümmungen,seiner Voll-
gestopftheit oder Magerkeit, Langsamkeit oder Schnelligkeit muß 
er auch die Atmosphäre ausdrücken, das gefühlsmäßige Zubehör des 
Gedankens, was bei Ady die Farbe und der symbolische Wert des Wor-
tes ausdrückten. Babits'Satzschema ist der schwierigste Satz, den 
die ungarische Literatur kennt: soviel schwere, farbenreiche,neu-
artige Wörter müssen darin sein wieviel er nur verträgt, und oh-
ne Ruhepunkt in voller intellektueller Spannung muß man ihn zu 
Ende lesen von seinem Anfang bis zum Schlußpunkt. Es ist dies der 
Satz der großen englischen Sonettdichter, deren Sätze man zuerst 
auflösen muß, wie irgendeinen allzu starken Alkohol verdünnen muß, 
daß der Mensch ihn völlig verstehe. 

Dies Satzschema gibt den Gedichten Babits' einen eigentümlichen 
Adel. Die großen Gedichte des XIX. Jahrhunderts waren so selbst-
verständlich edel [nemesek], wie im buchstäblichen Sinne Adlige 
[dto] waren, die sie schrieben. Der Adel von Babits' Gedichten 
ist die hochmütige Abgeschlossenheit des letzten Sprosses im de-
mokratischen Zeitalter, das sein Gefühl für den Erwählten verlo-
ren hat oder ihn nur aus Snobismus ehrt Etiszteli]. Vörösmarty 
und Arany sind naiv verschlossene, züchtige [szem'ermes] Dichter, 
Babits bewußt, programmhaft, wie die Engländer, die Parnassiens 
oder Stefan George: 

Ki hajdan annyi szivek kulcsa voltdl, 
szonett, aranykulcs, zdrd ei szivemet, 
ereSen„ hogy csak rokonom nyithassa. 

Das einst sovieler Herzen Schlüssel warst, 
Sonett, Goldschlüssel, verschliesse mein Herz, 
Stark,dass nur mein Verwandter es öffnen kann. 

Der Dichtung des jungen Babits auffälligste Eigenschaft ist die 
Verspieltheit [jätUcossäg]. Hinter hundert Formen der Kultur, hin-
ter die Hülle andrer und andrer Stil- und Gedankenwelten birgt 
sich der züchtige Dichter, den es graust davor, daß er "sich sel-
ber zu zeigen ein heldischer Gladiator" sein solluE"magät mutatni 
hösi gladiätor" legyen]. Mal im Hindu-, dann im Römer-Kostüm Ejel-
mez], dann in der Pose des amerikanischen Filmszenenautors er-
scheint er, und die subjektive Wirklichkeit, die wir hinter sei-
ner Maske spüren, ist deso koketter, um so erregender. Mit einer 
vor ihm unbekannten Spielhaftigkeit [jät&kossäg] benutzt er die 
schweren und ernsten ungarischen Wörter, die auf seine Berührung 
hin in ungewohnte Reime tanzen. So wie seine Vorgänger die stren-
ge Logik der Erzählung auflösten, oder den Vers vom Zwang des ein-
flächigen [egysikü] Sinnes, löst er die einebnige Edto] Form auf, 
sein Vers ist nicht auf einerlei Art, durch Reim und Rhythmus, 
sondern in jeder Faser Vers, Klang, Wort-Zauber: 
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Zöldbeszegezett hegt' alatt tovanyül sima td vize, mint a lepdny, 
most oda - tolim oda jönnek a - szöknek a - törnek a ldny s a legdny, 
a4<ocsi, mint csodaparipa ront oda, jaj neki - jaj bele vad kerekdn, 
loccsan a - csobban a td vize: jobb biz e tört szeretdknek a td fenekdn. 

Unter grüneingefasstem Berg weitreicht glatten Sees Wasser, wie der Fladen, / 
jetzt dorthin - sieh-an dorthin kommen die - springen die - brechen das Mäd-

chen und der Bursch, 
die Kutsche, wie ein Wunderross rast hin, wehe ihm - ach hinein in sein wil-

des Rad, 
schwappt das - platscht des Teiches Wasser: besser wahrlich haben es diese 

gebrochenen Liebenden auf dem Seen-Grund. 

Sein neuartiger Sat z,. sein Spie 1 mit der Lautgestalt der Wör-
ter, ohne daß auch der Sinn spiele risch würde: es entspricht je-
ner allgemeinen europä ischen Stilb estrebung, die in der Architek-
tur durch die Sezessio n zum Ausdru ck gelangte. Es ist dies die 
Auflösung der Symmetri e; der anorg anischen ornamentalen Elemente. 
Stärker als jeder sein er Vorgänger hält der junge Babits die Ver-
wandtschaft mit den bi ldenden Küns ten: nicht nur in seinem Thema 
wendet er sich gern an Bilder, Sta tuen, Gebäude wie die französi-
schen Parnassiens und der englisch e Maler-Dichter, Rossetti, - 
auch seine dichterisch e Attitüde ä hnelt in dieser Zeit stark der 
halb handwerklichen, h alb künstler ischen Attitüde des bildenden 
Künstlers. Die "Werk-S orgfalt", da s Bohren-Schnitzen Efüräs-fa-
ragäs] betont er auch bewußt, um s ich abzusondern vom Heer der 
spontanen und pseudosp ontanen Dich ter. 

Ezek hideg szonettek, mind ügyessdg 
ds szenvtelen, csak virtuozitds. 

Dies sind kalte Sonette, alles Geschicklichkeit 
und leidenschaftslos, nur Virtuositdt. 

In seinem Thema ist der junge Babits der stärkst e Vertreter 
der Fin-de-sidcle-Oberlieferungen, des Satanischen und des Schuld-
bewußtseins. Sein Schuldbewußtsein ist nicht das Be reuen der be-
gangenen Sünden, wie Adys, sondern ein merkwürdiges , präventives 
Sündenbewußtsein, der Ekel der sehr reinen Seele vo ✓ der Berüh-
rung des Lebens, nach der es ihn dennoch heiß dürst et. Und wenn 
er manchmal - in der Phantasie - seine Reinheit auf gibt, bleibt 
er gar nicht stehn bis zur entgegengesetzten Grenze , bis zur Sa-
tanei Esätänossäg7, bis zum Sakrileg, wie die mitte lalterlichen 
Menschen, die, wenn sie in Sünde fielen, es so empf anden, daß sie 
von Gott zum Satan übergewechselt waren Epärtoltak ätz und ebenso 
loyal waren gegenüber ihrem neuen Herrn, wie vorher gegenüber dem 
früheren. 

Der spätere Babits ist zweifellos tiefer, mensch licher, brei-
ter als der junge. Aber dennoch sind seine jugendze itlichen Ge-
dichte die interessantesten. Dies sind jene, die ei nen überallhin 
begleiten. Kann sein, daß ihre Satanei nicht ganz a ufrichtig war, 
egal, er schlug einen Ton an, der bis ganz zuletzt mit seinem Na-
men verbunden bleibt im Bewußtsein und ein selbstän diger Teil der 
Erscheinungswelt ist, wie jede große Schöpfung. 

b) Den Mann ßabit. 

Der junge Babits ist der hauptsächlichste Artikulierer Ekifeje-
Zö] der modernen Einsamkeit in unserer Literatur. Aus dem "Elfen-
bein-Turm" seines Individualismus zwang der Weltkrieg den Dichter 
herabzusteigen. Die Verstümmelung, das Leiden und der Tod der,Mil-
lionen erlaubten es nicht, daß das in ihm vorhandene Humanum sei-
ne Stimme nicht erhebe. Sein Pazifismus war die Brücke, über wel-
che er zum Schicksal der Gemeinschaft hingelangte; seine Friedens-
Gedichte sind die ersten, in welchen er nicht nur sich selbst be-
singt, sondern auch die Menschen. Sein schweigender Nationalismus 
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erwachte in den Nachkriegsjahren und Babits wurde einer der wich-
tigsten Verkünder der ungarischen Aussage [mondanivalö]. 

Das Sichanschließen ans Kollektiv [kollektivumhoz valö kapcso-
lödäs] hinterließ auch an der Form seiner Gedichte eine Spur. Der 
größte Meister des Reimes und des Metrums verzichtete vorüberge-
hend auf den Reim und das Metrum, der heikeltuerische Sezessionär 
instrumentierte sich um [könyeskedö szecessziös äthangszerelt] 
auf die Formensprache des freien Rhythmus, des amerikanischarti-
gen [-ias] Expressionismus. 

Seine Gedichte wurden immermehr gedanklich [mindinkäbb gondo-
latiak]. Auch in seiner Jugendzeit war er schon intellektueller 
Dichter, der nicht sosehr den Ausdruck seiner gefühlsmäßigen Wal-
lungen wie den seiner geistigen gereinigten Erlebnisse in der 
Dichtung suchte. Im. Mann verstärkt sich diese Tendenz,seine Ge-
dichte sind Abrechnungen mit den geistigen Gefahren der Epoche. 
Die geistige Freiheit, der Primat [primätus] des Geistes über der 
Materie sind seine hauptsächliche Aussage, die er mit tiefer Me-
lancholie, mit dem Zagen des verwundeten Kriegers Charcos] vor-
trägt. In dieser seiner Periode schreibt er sein wunderbares phi-
losophisches Gedicht: Auf den Tod eines Philosophen (Egy Filozö-
fus Halälära), worin er besorgt das Verhältnis von Erlebnis und 
Gedanken erforscht. Er wird sich der Priorität des Erlebnisses 
bewußt, mit trauriger Resignation, denn er ist kein Vitalist wie 
Endre Ady. Damals schreibt er seinen Psalm für Männerstimme (Zsol-
tär Fßrfihangra), in dem er mit hymnischem Schwung das Oberalles-
sein [mindenekfelettvalösäg] der,Seele verkündet: 

ds nem sejted, hogy vdletlenjeid bel6led fakadnak 
ds nem tudod, hogy messze Napokban tennen eräd 
rang ds a pldndtdk fdlrehajlAjdk pd/ydd elött 
az adamant rudakat. 

und du ahnst nicht, dass deine Zufälligkeiten aus dir entspringen 
und weisst nicht, dass in fernen Sonnen deine Kraft 
zuckt und die Planeten hinwegbiegen vor deiner Bahn 
die diamantenen Stangen. 

Seine Liebe zu, dann seine Ehe mit der seelenverwandten, ele-
vinhaften Dichterin [rokonlelkü, tanitvänyszerß költönö], Sophie 
Török, bedeutet auch in seinem Leben die Wendung zum Nicht-Ich, 
zum Du-Begriff. Seine Einsamkeit mildert sich auch innerlich, das 
Zuhause-Gefühl, die "Insel im Meer" (a "sziget a tengerben"),gibt 
seiner Lyrik wärmere, menschennähere Töne. 

In dieser Periode seines Lebens ist es übrigens, als ob die 
Lyrik auch verlöre von ihrer Wichtigkeit, die kollektive Aussage 
findet einen leichteren Weg in literarischen Studien und haupt-
sächlich in der erzählenden Prosa. Im "Sohn des Virgil Timär" 
CV.Gerber] (T.V. Fia), in diesem kleinen Roman von makelloser, 
wahrhaftig [csakugyan] geschlossener Vollkommenheit, beginnt er 
schon die epische Aufarbeitung seiner Jugend, was das Thema sei-
nes großen Romans, der "Söhne des Todes" (A Haläl Fiai) sein wird. 
Die "Söhne des Todes" sind Zeitporträt, die von lyrischem Schmerz 
durchzitterte Geschichte des Zusammenbruchs der transdanubischen 
Gentry und [gebildeten] Lateiner-Klasse [lateiner osztäly] vor 
dem Krieg. 

Das transdanubische Geblüt [dunäntüli vörsög] beginnt es als 
quälendes Paradoxon zu empfinden, daß die Gespaltenheit [megosz-
lottsäga] unserer Literatur ihn noch immer in revolutionäre Kampf-
stellung zwingt, ihn, dessen Berufung es ist, daß er in den ge-
fahrvollen Zeiten die Traditionen hüte. Als Betonung dessen akzep-
tiert er die Mitgliedschaft der Kisfaludy-Gesellschaft, nicht oh-
ne jeden äußeren und inneren Kampf. 

Der Baumgarten-Preis, dessen Kurator er wurde, und die mit Er-
nö Osväts Tod ihm zufallende [Zs] Nyugat [Westen] machen den zu-

rückgezogenen Dichter plötzlich, wunderartig zum Mittelpunkt des 
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literarischen Lebens, so wie man in Krisenzeiten Einsiedler her-
vorruft auf den päpstlichen Thron. Die Eremiten fühlten sich im 
allgemeinen nicht wohl auf dem päpstlichen Thron. Auch Mihäly Ba-
bits' außerordentliche Empfindsamkeit erträgt nur schwer den Hemm-
knüppel rgäncs3, Neid und Hohn, welche unvermeidlich die auf lei-
tendem Posten Befindlichen treffen, aus seinem feinen, erdenfer-
nen Wesen fehlt die beschränkte Entschlossenheit der Diktatoren. 
Das literahsche Führerturn mehrte nur seine menschenscheuen Eem-
berkerülö3 Neigungen und vielleicht hatte auch dies eine Rolle 
darin, daß in seinen eben erst zurückliegenden Clegutöbbi3 Jahren 
seine Dichtung vom Kollektiv wieder in die Einsamkeit floh. 

Doch diese Einsamkeit, die in seinem neuesten Band ihren Ton 
findet, ist schon geteilte Einsamkeit, die Einsamkeit zweier Men-
schen, zweier Einsamkeiten Zusammenfall cict magäny egybeszakadä-
sa3: 

Mintha külön nem volna eldg ittvesztö' lelkünk vagy testünk, 
egymdsra dobott kdt 11116, egymds zavardba estünk. 
Egymds dlete szörnyeivel tele minden bozdtunk... 

Als ob separat nicht genug Labyrinth wäre unsere Seele oder unser Leib, 
aufeinander geworfene zwei Netze, in des anderen Wirrnis wir fielen, 
Von des anderen Lebens Ungeheuern voll sind all unsre Gestrüppe. 

Seine Einsamkeit ist jetzt viel bitterer, die Außenwelt, die 
er aus seinen Wänden heraussperrte, hat jetzt eine viel größere 
Rolle in ihm als in seinen jungen Jahren. Seine Einsamkeit ist 
nun schon zum Symbol gewachsen: zur Einsamkeit der Lyrik in der 
lyrik-freien Ära [lira-mentes kor], zur Einsamkeit des geistigen 
Wertbewußtseins, wo Lamikor: laut ihm die Menschen ihre Aufnahme-
fähigkeit gegenüber dem Geist verloren haben. Seine Einsamkeit 
ist nun schon Weltanschauung: die Weltanschauung des Jeremias 
über den Trümmern von Jerusalem. Kölcsey beweinte einstmals so 
das Jahrhundert, und seine Zeitgenossen verstanden ebensowenig, 
warum... 

Aber ob wir die bösen Vorahnungen Ebajsejtelmeit3 des Dichters 
teilen oder nicht, er selber wurde allmählich zum Sinnbild der 
geistigen Dinge, der Elite-Kultur. Babits wagte es, intellektuel-
le Lyrik zu schreiben in Adys Nachbarschaft, als die Ady-Anhänger, 
ihren Meister fehldeutend, nur die Dichtung der spontanen Urkraft 
anzuerkennen bereit waren; er blieb Kultur-Dichter in den zwanzi-
ger Jahren, als die Jugend, unter der Suggestion von Dezsö Szabö, 
das Wüten gegen den Verstand zur Bravour [virtus] entwickelte. 
Jetzt, vielleicht an der Schwelle einer neuen Wende, bekennen vie-
le, was er einem seiner Bände voran-sprach [elß mondott], als 
"Glaubensbekenntnis anstatt Geständnis" ("vallomäs helyett hit- 
v al 1 äs"): 

"Und dennoch glaube ich an den Verstand, daß soweit er reicht, er getreu-
er Diener ist jenem Etwas, das er nicht erreichen kann... Möge er unser Leben 
bauen: und so wie ein Gedicht besser wird und nicht schlechter, wenn der Ver-
stand es baut (nur soll dort hinter dem Architekten auch der Bauherr stehen) 
- so sollen schon einmal wir ein besseres Leben haben. Durch unsinnige Greuel 
ist Europa hindurchgegangen (töricht war auch mein Leben): komme nun schon 
die Vernunft!" E"S mggis hiszek az eszben, hogy ameddig er, hüseges szolgäja 
annak a valaminek, amit el nem er... fpitse eletünket: s ahogy egy vers jobb 
lesz es nem rosszabb,ha az esz epiti (csak ott Llljon az epitesz mögött a 
gazda is) - alckent legyen mär egyszer jobb eletünk. Esztelen iszonyokon Trent 
ät Eur6pa (esztelen volt az en eletem is): jöjjön most mär az esz!"3 *66 

5. DIE LYRIKER VON NYUGAT cZeit4ch ,Li6t "Vesten"] 

Der Lyrik Dezsö Kosztolänyis *67 nächster Verwandter in unse-
rer Literatur ist die impressionistische Prosa, Krudys und Szomo-
rys erzählende Kunst [elbeszlö müv€szet]. Die Stärke auch von 
Kosztolänyis Lyrik besteht in der Auflösung Ca feloldödäsban van], 
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im Einströmen der irrationalen Inhalte, was den Leser dazu zwingt, 
daß er gemeinsam erbebe [rendüljön meg] und gemeinsam träume mit 
den Zeilen des Dichters. Er ist der allersuggestivste Dichter der 
modernen ungarischen Lyrik. Er rüttelt den Menschen nicht, wie 
die Dichtung Endre Adys, aber trägt ihn mit sich, wie eine lang-
same und monotone Eisenbahn, zu herbstlichen und melancholischen 
Gegenden, wo jedermann sich zu Hause fühlt. Zum Nachdenken und Er-
kennen mystischer Zusammenhänge veranlaßt er einen nicht, und in-
spiriert auch nicht zum stolzen Bewußtsein unseres geistigen Men-
schentums [szellemi embers&günk], wie Mihäly Babits, doch irgend-
woher aus den privatmenschlichsten Innensphären des Menschen ent-
steht [az ember legmagänemberibb bensösbgeiböl Icl] eine Resonanz 
auf seine Reime. 

Diese Lyrik bewegt sich in selbstgezogenen engen Grenzen und 
ihr interessantester Zug ist'vielleicht, daß aus ihr die überlie-
ferte lyrische Thematik fehlt: die rußenden [kormozgatöj Ideen, 
Religion, Heimatland Ehaza] und Gesellschaft ebenso wie die Lie-
be, der Frühling und die Natur. Von den traditionellen Gedichts-
themen inspiriert ihn höchstens die Nähe des Todes, aber auch die 
nicht so sehr als Thema, sondern eher als ständig kolorierendes 
Zugegensein Ejelenvalbsäg]. Kosztolänyis Welt ist jene Seelen-
schicht, von der die frühere Lyrik nicht handelte [nem szölti, 
weil sie jene Schicht nicht kannte; jene Seelenschicht, die am 
Ende des XIX. Jahrhunderts bewußt wird [tudatosodik], zusammen 
mit der wachsenden Einsamkeit und selbstbetrachterischen Eönszem-
1&112 Neigung des großstädtischen Menschen. Stimmung pflegt man 
in Ermangelung eines besseren Wortes diese neue Welt zu nennen, 
die von der seelenges,chichtlichen Wende an die Oberfläche gebracht 
wurde. 

Die Stimmungslyrik, wiewohl Eigentum [sajätja] des nach innen 
gekehrten Menschen, ist dennoch eine nach außen gewendete Dich-
tung: Kosztolänyis eine beschreibende, die Außenwelt spiegelnde, 
gegenständliche Dichtung. Die Stimmung erklingt in geheimnisvol-
ler Begleitmusik, diese drückt aus, mit welchen gefühlsmäßigen 
Aggredienzien [velejärökkal] die Gegenstände sich an der Ober-
fläche der Seele spiegeln. Jeder Gegenstand taucht hinein ins Was-
ser der lyrischen Stimmung, wird weich, seine Umrisse verwaschen 
sich, und wenn es ins Gedicht reift [versbe erik], wissen wir 
schon nicht, was außerhalb ist und was innerhalb der menschli-
chen Seele. Das Dichter-Kind, das in Kosztolänyis schönstem Ge-
dichtband klagt, betrachtet allabendlich die Landkarte; die kon-
krete Landkarte verwandelt sich vor unseren Augen, mit suggesti-
vem Zauber, zum Wegweiser der Seele, der Phantasie: 

Sdpadva mondom, hol kdkebb a festdk: 
Itt viharoktdl vemhesek az estdk, 
lis ta/ammal., ha nem ldt senki, senki, 
A festett vizberl hindrt emelek ki. 

A villanyunk - Aequator napja - ldngol, 
A kis vasüt is mintha zengene, 
A mdly s a messze egy ütemre piktet, 
tis zugni kezd a tdrkdp tengere. 

Erblassend sage ich, wo blauer ist die Farbe: 
Hier sind von Stürmen trächtig die Abende, 
Und mit meiner Feder, wenn es niemand sieht, niemand, 
Aus dem gefärbten Wasser hebe ich Tang. 

Unsere Elektrizität - Äquators Sonne - flammt, 
Auch die kleine Eisenbahn als ob sie sänge, 
Das Tiefe und das Ferne auf gleichem Tempo pulsiert, 
Und zu rauschen beginnt der Landkarte Meer. 

Nicht nur die Gegenstände werden zu Gegenständen der Seele, 
sondern auch die entgegenkommenden Menschen tauchen unter in der 
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Atmosphäre, und mit tieferem, traurigerem Inhalt schwellen ihre 
Konturen an. Unter seinen Gedichten spielen auch sehr viele von 
Menschengestalten handelnde Verse eine Rolle, und "Gestalten" 
("Alakok"), diesen Titel gab er seiner kleine Zeichnungen [kis 
rajzokat] enthaltenden Sammlung. Sein Einfühlungsvermögen scheint 
grenzenlos zu sein - dies ist nicht die Beobachtungsgeschicklich-
keit des Naturalismus. Wann man es gar nicht denken würde, ver-
schiebt sich die Zeichnung plötzlich zum Grotesken, zum Phantasti-
schen hin, und da gelangt im Unwahrscheinlichen der wahrste Cha-
rakter der Gestalt zur Geltung: 

A kalauz. 
Ha este fdradt, 

S mär nincsenek sokan a kocsiban, 
Leül a padra, mig a villamos fut, 
A tdli fcfk közt gyorsan ds v€gan, 
Beul a föZdre ing6 otthondban, 
Az dletdre gondol tdn, lyukas 
Emldkeit csörgetve a kezdben 
S olyan, mint egy ember, mint egy utas. 

Der Kondukteur. 
Wenn abends er müde, 

Und nicht mehr viele sind im Wagen, 
Setzt sich auf die Bank, während die Elektrische läuft, 
Zwischen den winterlichen Bäumen schnell und fröhlich, 
Starrt zu Boden in seinem schwankenden Zuhause, 
An sein Leben denkt er vielleicht, seine löchrigen 
Erinnerungen klimpernd in seiner Hand 
Und ist so, wie ein Mensch, ein Fahrgast. 

In seiner Form liebt auch er das Primitive, das Spielerische, 
wie der junge Babits, aber bei ihm ist der Reimklang irgendwie 
von weniger dekorativer und gedankenverbergender cgondolateltit-
kolö3 Bedeutung; das Spiel wird benötigt [a jätkra szüksg van], 
damit Kosztolänyis Lebensgefühl ausgedrückt werde, 	in dem so 
viel ist [oly sok van] von der Verspieltheit des Kindes und dem 
Humor des desillusionierten Menschen. Das folgende Bild beispiels-
weise würde mit einfacheren Reimen seinen Stimmungswert verlie-
ren, die kuriose Mischung aus Anteilnahme und Befremdung [idegen7 
ked&s]. 

6, dn szeretem a bus pesti ndpet, 
Mely a küls6=Jdzsefvdrosban tdpett 
Ruhdkba jdr vasdrnap ddlutdn. 

gn ldttam a munkdst ds ldzra bujtott 
Sdpadt arcdt, hogy rossz szivarra gyujtott 
Es ldttam a fÖld vdrezö szivdt. 

0, ich liebe das kummervolle Pester Volk, 
Das in der äussern-Josephsstadt in zerrissenen 
Kleidern geht Sonntag nachmittag. 

Ich sah den Arbeiter und sein zu Fieber entfachtes 
Blasses Gesicht, dass er eine schlechte Zigarre sich anzündete 
Und sah der Erde blutendes Herz. 

Oder: 
Lecsuklik minden pilla most, 	Es klappen herab alle Wimpern jetzt, 
Nem is taldlsz több villamost, Du findest auch keine Strassenbahn mehr, 
Igy jdrok dn is itt gyalog, 	So gehe auch ich hier zu Fuss, 
Köröttem olcsd angyalok. 	Um mich herum billige Engel. 

Der Reim und der Rhythmus sind in dieser Dichtung noch wichti-
ger als in anderer Lyrik; hier wiegt sich alles gemeinsam mit dem 
Rhythmus, und das bestimmte Gefälle [bizonyos lejtsei der fünfer 
und fünfeinhalber Jamben verflicht sich so im heutigen Gedicht- 
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Leser mit Kosztolänyis Vers, wie mit Vörösmartys der Hexameter 
und mit Jänos Aranys der Alexandriner. 

Der spielerische, sezessionäre [-iös] Egozentrismus ist heute 
vielleicht schon ein wenig gestrig, doch bleibt als erzieherische 
Wirkung jene Kultur und künstlerische Disziplin, die auch hinter 
Kosztolänyis Sezession steht. Auch er, wie Babits, ist intellek-
tueller Dichter, der größte Fachmann der Wissenschaft von den Ver-
sen, Könner [tudöja] aller sprachlichen Dinge. Auch er ist ein 
virtuoser Werke-Obersetzer [milforditö], obwohl sein allzu indivi-
dueller Stil und seine Musik jedes fremde Gedicht auf einen wenig 
gemeinsamen Nenner bringt. Es ist ein sonderbarer und schwer ver-
ständlicher Widerspruch, daß dieser Meister der Geheimnisse der 
Sprachhandhabung sich neuerdings als Anhänger der Antikunst-Flach-
heiten des sprachreinigenden Purismus verdingt hat ca nyelvtiszti-
tö purizmus müv&szetellenes lapossägainak a hiv&ül szegödött]. 

Die letzten Jahre haben Kosztolänyi in neuer Gestalt vorge-
stellt: als Romanschriftsteller. Im romanschreibenden Kosztolänyi 
sind vielleicht noch gesteigerter [fokozattabban] auffindbar sei-
ne lyrischen Werte: der atmosphärische Zauber, die präzise und 
dennoch grotesk übertreibende äußere Beschreibung, die mehr sagt 
über das innere Leben als die meisten Seelenanalysen, die reine, 
kultivierte [kulturält] Sprachkunst. Seine gestaltenzeichnende 
Fähigkeit ist hier, auf ihrem wahren Gebiet angelangt, noch voll-
kommener als in seinen Gedichten und Novellen. 

Es scheint, es ist ein Gesetz, daß der Romanschriftsteller sich 
in der Welt seiner Kindheits- und Jugendzeit am ehesten zu Hause 
fühlt. Kosztolänyi, der in seinen Gedichten auf solch restlose 
Weise die ziellosen und melancholischen Irrfahrten des Großstadt-
Bewohners ausdrückte und von Näherem [közelebbröl] Pests inneres, 
geheimes Atemholen, die Hieroglyphen. der Pest-Budaer Häuser und 
Straßen enträtselte, im Roman lieber die Kleinstadt zeichnet und 
das Milieu, woher es ihn auf ewig verschlagen hat [ahonnan örökre 
elszakadt]. "Der Gold-Drache" (Az Aranysärkäny) ist die stilje 
und erschütternde Tragödie eines Provinz-Studienrats. "Anna Edes" 
(E.A.) spielt zwar in Pest, doch ihre Heldin ist ein Provinz-
Dienstmädchen und dessen Tragödie besteht vielleicht gerade darin, 
daß es losgerissen wurde von der Provinz [elszakadt a vidktöl]. 
Anna Edes ist der Zenith in Kosztolänyis bisheriger Kunst: seine 
wunderbare Technik, daß er mit winzigen grotesken Strichen Seelen 
von innen heraus nach außen wende [belülröl kiforgassa] und in 
ihrer intimsten Wahrheit vorstelle, erreicht hier seinen Gipfel-
punkt. Zugleich ist es das beste Beispiel der von Kosztolänyi 
freiwillig akzeptierten Grenzen: die Katastrophe am Ende des Ro-
mans trifft den Leser unvermittelt, weil keinerlei seelenanalysie-
rendes Geschwätz ihr Verstehen erleichtert - entweder glaubst du 
es oder nicht, der Dichter dichtet und erklärt nicht, räsonniert 
nicht. 

Intimität - vielleicht drückt dies Wort am komprimiertesten 
Kosztolänyis Wert aus. Er kommt dem Menschen näher als andere 
Schriftsteller, vielleicht sogar näher als des Menschen eigene 
Erlebnisse und hilft, ihren verborgenen Sinn zu enträtseln. 

Die Obersetzer-Begabung, Reim und Rhythmus bringen Arpäd Töth 
*68, den dritten Kulturlyriker von Nyugat [Zs "Westen"] in oer-
wandtschaft mit Kosztolänyi. Arpäd Töths Sprache ist feierlich 
und gedrängt [tömör], der von Babits nahe verwandt, auch er lern-
te viel von der englischen Lyrik, in erster Linie von Keats, des-
sen schönste Oden er übersetzte. Zum Anverwandten von Keats, sei-
nem Meister, weiht ihn jener fragile Charme, der wie es scheint 
nur jenen Dichtern gegeben ist [adatik meg], die früh sterben müs-
sen: in der ungarischen Dichtung vor Arpäd Töth seinem Landsmann 
[földi/janek], Csokonai. Es scheint, daß nur derjenige alle Schön-
heit seiner Seele so hineinpressen kann in die Form, den von innen-
her immer etwas mahnt: noch einige Jahre, und diese Form wird alles 
sein, was von dir übrigbleibt. 
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Die äußerste handwerkliche Perfektion und die immer vorhandene 

[ottl'evö] Brise der Vergänglichkeit geben den Gedichten Arpäd 
Tbths ihre feierliche, schon gar nicht schmerzhaft trostlose Stim-
mung, Klassizität, Odenhaftigkeit, auch dann, wenn er der lyri-
schen realistischen Mode der Zeit folgend überhaupt nicht von fei-
erlichen Erlebnissen spricht. Seine Müdigkeit, Hoffnungslosigkeit 
läutern sich zum künstlerisch-moralischen Wert in seinen unlängst 
ans Tageslicht gelangten [napvilägot lätott] letzten Gedichten: 
ein solcher Mensch steht hinter diesen Versen, der darüber hinweg 
ist, sich in Pose zu werfen, um gefallen zu wollen, für den es 
Kompromisse zu schließen Emegalkudni1 auch nicht lohnt, der nur 
eins tun kann: rein, einfach und vollkommen die ewig-menschlichen 
Dinge zu sagen. 

Vielleicht das beste Beispiel für die komprimierende [tömörltö] 
und belebende Kraft seiner Sprachkunst ist sein von Berzsenyi han-
delndes Eszölö] vollkommenes Sonett: 

dz reszketön iddzem rdgi, fdradt 
Estdid kedvdt, nrig csöndben borozvdn 
Kdsztdd lelked szebb korba szdllni el. 

S szolgdid fdlve ds juhdzva vdrtak: 
A bis magyar szdk, sok kevdly oroszldn 
Magdnyod vdn barlangjdn, Daniel! 

Und zitternd zitiere ich deiner altvergangenen, müden 
Abende Stimmung, bis stille weintrinkend 
Veranlasstest deine Seele in schönere Epoche zu entschweben. 

Und deine Diener furchtsam und zahm warteten: 
Die kummervollen ungarischen Wörter, viele hoffärtige Löwen 
An deiner Einsamkeit greisen Höhle, Daniel! 

Ein Dichter von ähnlicher Natur ist der Szegediner Gyula du- 
häsz *69, der besonders in bildkünstlerisch inspirierten Gedich-
ten ck .epzömü‘Aszeti inspiräciöjü költemenyekben] den artistischen 
Geist der Epoche ausdrückte. Ein Dichter der Einsamkeit ist auch 
er, mit schicksalsschwererer rvbgzetesebb3 Pinselführung als die 
anderen. 

Unter den vielen hervorragenden Lyrikern von "Nyugat" [s-.o.] 
heben sich durch ihren selbständigen Ton Oszkär Gell'ert *70 und 
Milän Füst *71 hervor: die neuere Lyrik betrachtet sie als ihre 
Ahnen und ihr Ansehen ist im Wachsen. GelUrt suchte auch in der 
Glanzzeit der Sezession nicht mehr die äußeren und verspielten 
Verzierungen, auch auf den Reim verzichtete er zumeist, damit der 
Aufbau, die strukturelle Schönheit des Gedichts desto reiner zur 
Geltung gelangen: 

De dp maradt az összhang, 
Sdrtetlen a szerkezet is, 
S mindaz, ami ldlekböi faragott: 

Alljon, bdr olcsd dkeitdl megfosztva, 
A kisütö nap gldrids sugardban, 
Mintha a földböl nött volna ki, dpületem. 

Aber heil blieb der Zusammenklang, 
Unbeschädigt auch das Gefüge, 
Und all das, was aus der Seele geschnitzt: 

Es stehe, zwar seiner billigen Zierate beraubt, 
In der hervorscheinenden Sonne glorreichem Strahl, 
Als wäre es aus der Erde herausgewachsen, mein Gebäude. 

In ihm meldet sich erstmals jenes neue Stilbestreben [stflus-
törekv&s],die neue Sachlichkeit, die in der Architektur unserer 
Tage sich am reinsten offenbart, aber auch als literarische Be-
strebung zunehmend stärker wird. 

Das wahre Antlitz von Milän Füsts Dichtung zeichnete sich erst 
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jetzt ab, als seine ausgewählten Gedichte, die Ernte vom Besten 
seines langen Schaffens [hosszü munkässägänak legjava termüse3, 
zusammen erschienen. Milän Füst erschuf den ungarischen freien 
Vers. Diese prosodische cverstani3 Revolution bedeutete für ihn 
ebenso die reiche Befreiung der Assoziationen, wie für Füsts ein-
zigen Meister, Berzsenyi, die klassische Versform. Auch Füst ist 
klassizisierender Dichter, trotz des freien Verses, auf eine Art 
sonderbare, zerfallene cszüthullott) Weise, als ob er aus den 
Stücken einer zerbrochenen griechischen Vase Meisterwerke erschaf-
fen würde: in seinem Rhythmus geistert das Andenken des klassi-
schen Versmaßes, in seinen Satzgefügen das der griechischen und 
lateinischen Dichtung. 

Sein zusammengesetztes und an Widersprüchen reiches dichteri-
sches Ich ist darum so alleinstehend, niemandem verwandt, weil er 
sozusagen der einzige Vertreter des Grotesken bei uns ist. Den 
Hintergrund seiner Gedichte bilden die wilden und zugleich kind-
lichen Dekorationen eines Phantasie-Mittelalters. Figuren und Bil-
der ziehen auf, die zugleich erschütternd, gespenstisch und lä-
cherlich sind wie die Ungeheuer der gotischen Kathedralen. "Auf 
der Landstraße einige mystische Reiter, nicht einmal drei, sondern vier Köni-
ge', und "ein ganzes Volk, das nachts wandert", während "über dem Nebel lang-
sam eine schöne Fuhre sich fortbewegte". ["Az orszäguton nehany misztikus lo-
vas, nem is härom, de ndgy kiräly", es "egy eggsz ndp mely gjjel vändorol", 
miközben "a köd felett lassan haladt egy szgp szekgr".] Von Dämonen werden 
sie verfolgt: 

Az egyik rdpdt hdmozott s hajdt feldm hajitd, 
A mdsik egy kerek toronybdl sanditott redm. 

Der eine schälte Rüben und warf deren Schale zu mir hin, 
Der andere aus einem runden Turm auf mich schielte. 

Das Gedicht startet EindulJ nüchtern, beinahe trocken, und da-
nach rutscht es plötzlich aus in Richtung des Irrealen, die be-
freiten Ideen [küpzetek] reißen es hinweg ins Mittelalter der un-
aussprechlichen Dinge, nach Armenien oder an den Mississippi, ins 
Reich der reinen Dichtung. 

6. DIE PROSASCHRIFTSTELLER VON NVUGAT [Za We3ten] 

m) Z3igmond MMicz *72 

Die Erzähler-Kunst Zsigmond Möricz' durchbrach jene immer un-
durchbrechlicheren Grenzen, welche die Elite vom Durchschnitts-
leser trennen. Ihm gelang, daß das gleiche Werk hohe Literatur 
und breiter Publikumserfolg werde, wie Dickens' Romane. Ihm gelang 
es, in einer Person unser bester und meistgelesener Prosaschrift-
steller zu sein. 

An seinem Schaffen zieht sich fast rhythmisch eine einander 
abwechselnde Zweiheit entlang cegymäst vältogatö kettösüg hüzödik 
vügig], was sein Wesen manchmal so unerklärbar macht wie eine Na-
turerscheinung. Die Zweiheit beginnt vielleicht schon mit seiner 
Abstammung: der Sohn des klugen, an Kraft unausrottbaren Bauern-
Vaters und der feinen, adligen Pfarrerstochter trägt in sich zwei 
verschiedene Erbschaften, alle beide historischen Schichten des 
Ungartums, den Herrn und den Bauern, und ihrer beider Kampf, des-
sen größter Abbildner er ist, mag oftmals in seinem eigenen Be-
wußtsein vonstattengehn. 

Diese Zweiheit ist am ehesten in seiner Themenwahl zu sehen: 
Möricz schreibt ganz anders vom Bauern als von den Herren. Sein 
ganzes Weltbild verändert sich je nachdem, ob sein Held in einem 
schilfgedeckten Haus oder einem herrschaftlichen Wohnsitz schläft 
des Nachts. 

Möricz, wenn er vom Bauern schreibt, ist Expressionist in der 
Sprachhandhabung, Romantiker im Märchenspinnen und Menschenporträ-
tieren, sein Weltbild ist der Kampf der tragisch ungenutzten Ener- 
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gien; ein zum Bauer sich gewandelter [paraszttä fordult] Zsigmond 
Kembny. Möricz, der Herren-Schriftsteller, ist idyllischer Detail-
realist, Mikszäths Fortsetzer und Perfektionierer. 

Den über den Bauern Schreibenden stellt in seiner vollen Wür-
de sein erster großer Roman, das "Gediegene Gold" vor. Das "Ge-
diegene Gold" (Särarany) ist Mbric2 Jugendwerk. Obgleich er es 
spät beginnend, wie so viele große Romanschriftsteller, jenseits 
seines dreißigsten Jahres schrieb, ist darin jene romantische 
Grenzenlosigkeit vorhanden, das Hineinbrechen [beleszakadäs] ir-
rationaler Kräfte, die der Jugend-Werke Liebreiz zu sein pflegt. 
Im literaturgeschichtlichen Zusammenhang betrachtet ist das "Ge-
diegene Gold" in erster Linie eine dammbrechende Reaktion gegen 
die überlieferte Volksdarstellung. Er wollte die tobenden, alles 
hinwegfegenden Leidenschaften aufzeigen, die in der Tiefe der 
Bauernseele schlummern, und von denen die bisherige idyllische 
Literatur schwieg: das Pandämonium der Geilheit [ärzäkisäg], des 
Landhungers, des Klassenselbstgefühls, der ins Brutale umschla-
genden körperlichen Kraft. Sein Held, Dani Turi, ist das Gegen, 
stück Eellenkäp? Miklös Toldis, oder es lebt in ihm gerade der 
mühlsteinwerfende, Knappen-totschlagende Toldi weiter. Dani Turis 
Gestalt ist sicherlich Übertreibung, wie jede Reaktion, die ins 
entgegengesetzte Extrem umschlägt, doch der Roman ist eine gewal-
tige künstlerische Schöpfung, nicht durch seine Wirklichkeitsdar-
stellung, sondern durch. die Erhabenheit der Leidenschaften. 

Möricz stellt sich in diesem seinem Buch als der Schriftstel-
ler der ungarischen Urkraft vor. Seine Ungartums-Auffassung ist 
tief romantisch, der Adys verwandt, das Schicksal des Ungarn sieht 
er darin, daß in ihm unendliche Energien zu mörderischer. Leiden-
schaft werden oder zu apathischer Sterilität, denn die Umstände, 
die ungarische Welt ist kein genügend weiter Rahmen zur Aufnahme 
der ungarischen Kraft. 

Diese Betrachtungsweise begleitet Möricz seine ganze Laufbahn 
hindurch, als seines ständigen Helden' seelische Struktur und Tra-
gödie. Der Held wird aufgerieben an der Trägheits-Kraft [tehetet-
lensägi erejän] der Umgebung. Aber diese Umgebung ist eine mit 
dem Auge des Realisten gesehene und verzeihend verstandene unga-
rische Realität. Dies ist der andre Möricz, der Schriftsteller 
der ungarischen Herrenklasse. Sein ungarischer Her. bedeutet ei- 
ne gesellschaftlich um eine Stufe niedrigere Schicht als Mikszäths 
oder Krudys, die an den aristokratischen Überlieferungen des Ober-
gaus [Felvidbk; Nordungarn] erzogen wurden. Möricz' Herr ist der 
wohlhabende reformierte Dorfpfarrer, der reiche Kleinstadtbürger, 
der mächtige Verwalter Eispän] des gräflichen Großbesitzes, die 
kleinstädtische Intelligenz. Diese gesellschaftliche Klasse hält 
sich stark in . den Stürmen der Zeit, ihre Züge werden nicht edel 
schwermütig [nemesen mälabüs] gemacht durchs Vergehn [elmüläs], 
sie ist militant [harcos], hart und der große Genießer des Lebens. 
Möricz, wenn er sie zeichnet, schlägt den Ton eines gewissen brei-
ten, homerisch üppigen Epikums an, worin die idyllische Lebens-
freude am stärksten ist. Die Tragödie ist keine kollektive Tra-
gödie, sondern der Zusammenprall individueller Schicksale, und 
über dem Zusammenbruch des Individuums schreitet weiter, mit 
langsamen Schritten, zum Rhythmus gewaltiger Mittagsmahle und 
Abendessen, der ungarischen Provinz ewig-genausolches Leben [örök-
ugyanolyan älete]. 

Den Herrenmenschen [ilri ember] idealisiert Möricz nicht zum 
Symbol der Urkraft, wie den Bauern, er akzeptiert ihn so wie er 
ist, klarer als er sah niemand die kleinlichen Schwächen und die 
unverwüstliche Kraft dieser Klasse. Wenn er von ihnen spricht, 
beruhigt sich seine ob des Schicksals seiner Art besorgte Seele, 
gelangt in ihm der ungarische anekdotisierende Ton obenauf, er 
liebt die guten Abschlüsse [befejezäsek], sogar um den Preis des 
wunderbaren Zufalls, wie im "Sei Gut Bis In Den Tod"(Lägy Jö Mind-
halälig), dem schönsten ungarischen Jugendroman. 
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Landschaftsmäßig ist er in erster Linie der Schriftsteller der 

Tiefland-Kleinstadt,[alföldi •kisväros]. In der Beurteilung des 
kleinstädtischen Lebens bricht jene Bitterkeit hervor, die mit 
der Adys verwandt ist. Die Kleinstadt tötet jede größere und rei- 
nere Absicht, vergiftet auch die edelsten Seelen, schrumpft jeder-
mann zusammen 'zu ihren eigenen Maßen. Ober der ungarischen Klein-
stadt schwebt jener unformillierbare [megfogalmazhatatlan] ungari-
sche Fluch, den gerade Möricz' Generation am stärksten spürte. 

Er entdeckte (vielleicht war hierin nur Lajos Tolnai sein Vor-
gänger), daß das Volk der ungarischen Kleinstadt nicht homogen 
ist, sondern ewiger Flurstreit Ehatärperj miteinander erbittert 
im Gegensatz stehender Klassen. Der aus der Gentry hervorgegange 
ne Bürger [-böl lett] kann sich niemals mit dem aus dem Bauern 
gewordenen Bürger [-böl lett] versöhnen cmegbököl], und dies sind 
nur die beiden Hauptschichten, unter den vielen miteinander unver-
söhnbaren Kasten, aus denen die Einwohnerschaft der Kleinstadt 
sich zusammensetzt. Die aus dem Klassengegensatz herrührende Span-
nung trug er auch in seine Zeichnung der Ehe hinein, die Möricz' 
hauptsächlichstes, allerheimisclistes Gebiet ist. 

Die "Nyugat"-Generation (Zs "Westen") befreite das Erotikum 
von den Hemmungen,  des weißen XIX. Jahrhunderts. Auch Möricz, wie 
Ady, stellt in seinem Weltbild die Liebesleidenschaft in eine 
zentrale Lage, und benutzt zu ihrer Darstellung die kühnsten Far-
ben seiner expressionistischen Begabung. Die erotische Besessen-
heit seiner Helden ist vielleicht Übertreibung, aber diese Ober-
treibung war notwendig, auf daß das Bewußtsein freiwerde von den 
Vorurteilen und Selbsttäuschungen [önältatäsai] der früheren Ära. 
Die erotischen Szenen detailliert Möricz nicht aus Naturalismus: 
seine zügellosen Helden finden nur dann [ilyenkor] einen Ruhe-
punkt in der umgekippten Welt [fölrebillent viläg]. 

Auch er, wie Ady, sieht die Liebe als ewigen Kampf zwischen 
Mann und Weib. Aber Adys beflügelte "Falkenhochzeit auf dürrem 
Laub" Eszärnyalö "höjanäsza az avaron"] verdickt sich [vastago-
dik] bei Möricz zum tagtäglich sich wiederholenden ewigen Nahkampf 
zwischen Gatte und Gattin. Im Hinausprojizieren dieser Kämpfe 
erreicht Möricz' seelendarstellerische Fähigkeit ihren Zenith; 
ebensowie der bitter Kampf der intimen Feinde tatsächlich die 
menschliche Seele herauskrempelt [kiforgat] und ihre versteckte-
sten Wunden und Unflätigkeiten aufwirft [sebeit es mocskait veti 
fel]. Möricz vermag mit strindbergischer Gedrängtheit diese Mo-
mente zu ergreifen und alle Entsetzlichkeiten eines Menschenle-
bens in einige Worte zu kondensieren [összesörit]. Gesellschaft-
liChe und konfessionelle Unterschiede, die Kluft zwischen den 
Temperamenten, der Kampf von Generationen, alle treffen aufein-
ander in den Schlachten des möriczischen Ehelebens [möriczi häzas-
ölet csatäi], die zurückkehren wie die Schlacht von Csabas Helden. 

Im allgemeinen sind die höchsten Punkte seiner Kunst die, wo 
er unerwartete und bestürzende menschliche Manifestationen [meg-
nyilatkozäs] aufeinanderhäuft. In der betrunkenen Nacht von "Wer-
bisindenhellentag Werbistagesanbruch" (Kivilägos Kivarradatig) 
und im "Herren-Gaudi" (Uri Muri) öffnet sich jedes Schloß, die 
Menschen sagen einander in wilder gefühlsmäßiger Kopflosigkeit 
alles, was zu erzählen [elmondani] nicht erlaubt wäre, es zeigt 
sich [kitünik], daß die ungarische Welt unter ihrem Hochmut so 
bereit ist zur seelischen Nacktheit, wie nur die Welt der russi-
schen Romane. Da sieht man, was der Sinn der Beifügung "feurig" 
ist ["tüzes" jelzt5"], den unsre Nachbarn vor den Namen Ungar zu 
setzen pflegen: der Ungar ist näher seiner Seele als die westli-
chen Völker, seine Seele lenkt sein Leben, und wenn er ein Opfer 
ist, ist er das Opfer seiner Seele. 

Zsigmond Möricz' Sprache ist eruptiv wie desjenigen,Menschen, 
der daran gewöhnt ist, daß er unerwartete Geständnisse höre und 
mache. Immer schmiegt er sich dem Gegenstand an und erschafft 
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seine sprachlichen Kunstwerke im Dialog, mit der höchsten hand-
werklichen Geschicklichkeit seiner belebenden Kraft. Die Gedrängt-
heit gehört nicht zu seinen Tugenden. Die Rede [a szb] fließt mit 
der schrankenlosen Fülle der großen Märchenerzähler aus ihm,viel-
mals auch mit übermäßiger Fülle. Jene Art Begabung, die die seine 
ist, ist eine große Versuchung zum leicht und viel Schreiben.Aber 
er hat auch Werke, die bloß auch als sprachliche Schöpfungen Mei-
sterwerke sind, welche die vor ihm unbekannten großartigen Mög-
lichkeiten der ungarischen Sprache revelieren [reveläljäk], eine 
solche ist in erster Linie seine Trilogie, "Siebenbürgen" (Erdäly), 
im Pomp seiner archaisierenden Prosa. 

Zsigmond Möricz ist kein Anhänger des Part pour Part und hält 
es insbesondere in den letzten Jahren für seine Pflicht, nicht nur 
die krankhaften Erscheinungen [kbros jelens&geit] der ungarischen 
Gesellschaft abzubilden, sondern auch Vorschläge zu ihrer Heilung 
zu machen. Die weise Wackerheit [bölcs der&ks&g], mit der er sein 
eigenes Leben in Ordnung brachte, spornt ihn dazu an, daß er auch 
die Angelegenheiten des Ungartums in Ordnung bringen will. Deshalb 
ist•in seinen jüngsten Werken der räsonnierende Ton immer häufi-
ger, - er verläßt das Märchen, tritt selber hervor, um seine Em-
pörung auszudrücken oder weise'Ratschläge zu geben, während die 
Geschichte selber ein wenig ruckelnd Ekiss& meg-megzökkenve] wei-
tergeht, wie sie eben kann. Aber hoffen wir, daß dies nur Ober-
gangsstimmung ist. Eines seiner letzten Werke, "Der Glückliche 
Mensch" (A Boldog Ember), führt seine Kunst von einer wieder neu-
en und großartigen Seite vor. Hier sehen wir ihn als meisterlichen 
Aufzeichner der bäuerlichen Rede und Denkweise; und diese Bauern= 
Gestalt, trotzdem sie in unserer unglücklichen Zeit lebt, ist kein 
tragischer, sondern ein glücklicher Mensch, wenigstens solang sie 
jung ist. 

"So schafft nur die Natur" 	("igy csak a termszet alkot"), 
sagte von ihm Kosztolänyi. In der Tat ist das auch an Ausdehnung 
gewaltige Schaffen Möricz' vielartig [sokszerü] und uneben wie 
die Natur, hohe Bäume wechseln ab mit kleinen Sträuchern, und das 
Ganze wird durchweht Eätlengi] vom sprachreichen, fruchtbaren 
Etermn, wilden und dennoch sanften, unberechenbaren und beruhi-
genden inneren Leben der Vegetation. 

b) Die Andeten [többiek]. 

Der "Nyugat (Zs "Westen") starke Seite war eigentlich nicht die 
erzählende Prosa. Jener Individualismus, der das Wesentliche von 
Ernö Osväths redaktionellem Prinzip war, gab einen Rahmen für das 
große lyrische Aufblühen und erschuf die subjektiv-stimmige Kri-
tik - doch der Sachlichkeit der Erzählung war er nicht günstig. 
Die Erzähler von Nyugat [s.o.] sind alle verkappte Lyriker [lep-
lezett lirikusok], deren wahres Talent nicht die Darstellung ist, 
sondern die Romantik des separaten individuellen Stils [külön 
egyöni stilus romantikäja]. Der Stil ist für sie nicht Mittel,son-
dern Zweck [c&1]; dies ist die Stilromantik [stilusromantika],die 
sich bei ihnen mit naturalistischen Tendenzen mischt. 

Dies gilt auch für die Schriften der. großen Schriftstellerin 
Enbirn, Margit Kaffka *73. 	Kaffkas Stil ist die Romantik der 
Präzisität [precezitäs]. 	Mit fraulicher Sorgfalt trachtet sie, 
daß in ihrem Satz jede Schattierung der Aussage drin sei [mondani-
valö minden ärnyalata benne legyen], sie liebt die gewagten Sub-
stantiv-Bildungen, und anmutig mischt sich in ihrer Sprache der 
abstrakte Ton mit einer gewissen'schmackigen Ländlichkeit [vid&- 
kiessäg]. Ihr Gegenstand ist die Krisenstunde der weiblichen Ge-
schichte, wo die Frau der patriarchalischen Familie sich wandelt 
zur modernen, selbständigen Frau. Ihre Heldinnen befinden sich ge-
rade in der Mitte dieser Umwandlung; eigentlich sind sie noch dies-
seits der Mauer, aber sie fühlen sich schon nicht mehr wohl zwi-
schen den uralten Schranken; unruhig welken sie dahin, sich hin- 
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aus-sehnend, und um sie herum welkt auch ihr Rahmen, die Gentry-
Gesellschaft. Alles ist unsicher und ängstlich, in dieser Welt, 
und die Grundstimmung spiegelt sich ausgezeichnet an der kompo-
sitionslosen Komposition Ekompoziciötlan kompo'ziciöni, die ohne 
Bau und Zuspitzung Cepit&s &s kihegyez&s n'elkül3 Erlebnisse und 
Figuren [sic] nebeneinanderlegt. Wie bei den meisten Frauen-
Schriftstellern [asszony-Irb] ist auch bei ihr zu spüren, daß 
sie wenige Dinge erfindet, das Meiste ist tatsächlich geschehen, 
ihre Romane sind Schlüsselromane und ihre Anziehungskraft gibt 
ihr weibliches Wahrheitsagen Eigazmondäsuk2. 

Der westlerischen Enyugatos; vgl. o. die Zs] Stilromantik ex-
tremster Vertreter ist G&za Laczkß *74. Gleichwelche Epoche und 
gleichwelche literarische Größe der ungarischen Literatur vermag 
er nach Belieben aufleben zu lassen in seinem Stil. Seine größte 
Leistung ist der "Deutsche Mumpitz, Türkisches Gift" (Weinet Masz-
lag, Török Afium), ein von Anfang bis Ende in der Sprache des un-
garischen XVII. Jahrhunderts geschriebener Roman, sein Held ist 
Zrinyi der Dichter. 

Stilromantiker ist auch Ernö Sz'äp *75. Seine Gedichte und Pro-
sa stilisieren sich in die gleiche Richtung, zum Ideal der Kind-
lichkeit [gyermekiessg] hin. Sein Ziel ist, daß er die Welt so 
sehe und so zurückprojiziere als würde er alles zum ersten Mal 
sehen, mit den Augen der Seele, frei von Schemen und Konventio-
nen. Dieses Ins-Ungarische-Pflanzen der Methode von Francis Jammes 
gelingt manchmal ausgezeichnet. Er kann Dinge, Kleinigkeiten aus-
sagen über den Gegenstand und über uns, die so selbstverständlich 
sind, daß sie noch überraschender sind als die sonderbarsten Ein-
fälle. Das Überraschende ist, daß jeder sie spürte und niemand es 
aussprach. 

Am spätesten aufgetretener Repräsentant der westlerischen 
Stilromantik [s.o.] ist Jenö J. Tersänszky *76. Er stilisiert in 
Richtung der rohen Lebendigkeit. Er ist der Schriftsteller jener 
halb-menschlichen Welt, wo erst nur Gefühlswallungen vorhanden 
sind, in groteskem Kampf stehend mit der Außenwelt. Jener Welt, 
gesellschaftlich betrachtet, in der das oberste übel die Polizei 
ist. Seine Mittel sind naturalistische Mittel, er liebt die un-
erbittliche Freimütigkeit [k&rlelhetetlen szökimondäst] in jenen 
Dingen, die angeblich keine Druckerschwärze vertragen. Er ist der 
zeitlich [az idöben] letzte und stärkste Vertreter der Spießbür-
ger-schreckenden Überlieferung der alten Nyugat [Zs "Westen"]. 
Sonderbarerweise muß dennoch gesagt werden, daß seine Schriften 
charmant, nett, frisch sind Ebäjosak, kedvesek, üdbk7. Das Leben 
der außerhalb der Gesellschaft Befindlichen Etärsadalmon kivü-
liek] zeichnet er mit soviel Galgenhumor und idyllischem Wohlge-
fühl, daß der Leser beinah auf seine zweifelhafte bürgerliche 
Würde verzichten und sich den Kumpanen Marci Kakuks [Martin Kuk-
kucks] zugesellen möchte. 

Für zuletzt gelassen haben wir Frigyes Karinthy *77, in dem 
die Stilromantik derEpoche sich gegen sich selber wandte und zur 
Parodie wurde. Karinthy ist ein stark intellektueller Typ. Er 
wirft große Probleme auf, er ist der einzige Westler [nyugatos; 
s.o., Zs "Westen"], an dessen schriftstellerischem Werk die zu sei-
ner Jugendzeit in Mode stehende [divatozö] naturwissenschaftliche 
Weltanschauung tiefe Spur hinterlassen hat. In seinem symbolischen 
Bühnenstück, seinen meisterlich gedrängten [-ü] Novellen, Gedich-
ten kristallisiert sich alles um den gedanklichen Kern. Seine li-
teraturgeschichtliche Wichtigkeit wird in großem Maß dadurch ge-
steigert Enöveli7, daß er der wirksamste Propagator der Nyugat-
Generation [Zs "Westen"] vor den breiteren Schichten des Publi-
kums war durch seine Parodien, die das Interesse gegenüber den 
ansonsten unbekannten Dichtern erweckten. 
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7. DIE NEUNHUNDERTZEHNER JAHRE. 

Einmal wird die Zeit kommen, wo der Geistesgeschichtler [szel-
lemtörtbnbsz] die Fäden aufflechten [felfejt] kann, aus denen sich 
das ungarische Leben vor und während des Weltkriegs zusammensetz-
te. Heute stützt man sich [az ember] erst nur auf Erfahrungen und 
Andenken [emlbkek], und die sind unverläßlich. Nur der zukünftige 
Forscher wird feststellen können, wie es möglich war Ehogy volt 
lehets&ges3, daß die Bürgerklasse, nachdem sie die Führung an sich 
gerissen hatte, in ihrer geistigen Elite immer mehr in Richtung 
der vom bürgerlichen Standpunkt selbstmörderischen Strudel des 
Radikalismus geschwemmt würde, wie 1848. Er wird feststellen, an 
Hand von Daten heute noch unbekannter Natur E-D3, warum die al- 
te Ordnung, die in der Provinz noch nicht einmal tangierte Gentry-
Gesellschaft, keinerlei Widerstand entfaltete gegenüber den Neue-
rern, warum jede religiöse Bewegung isoliert blieb und einsam je-
der moderne und dennoch konservativ schmeckende Schriftsteller 
Ekonzervativ izö irb3. Auf ihn wartet die Aufgabe, daß er zeige, 
wo schliefen, wo schwiegen zehn Jahre lang jene Kräfte, die erst 
dann hervorbrachen, als die Linke durch die Tatsachen von außer-
halb zu Fall gebracht wurde Ca baloldalt a t&nyek kivülröl meg-
buktattäk]. 

Der heutige Betrachter sieht es noch so, daß das Ungarn der 
neunhundertzehner Jahre geistig in seine Atome zerfiel, wie es 
aus dem individualistisch-liberalen Weltbild der Epoche folgerte 
Evilägk&p&böl következett3. Voneinander unabhängige gesellschaft-
liche Schichten lebten ihr eigenes separates [külön] Leben, mit 
separater Literatur, an der Spitze einigte Nyugat EZs "Westen"] 
die Hervorragendsten, doch ihr gesellschaftlicher Hintergrund war 
nicht groß. Außerhalb von "Nyugat" wiederum verstreute Kraftlini-
en: die Bühne, an der die Bourgeoisie ihre Freude fand; katholi- 
sche Erneuerung, aber nur innerhalb der Rahmen der Kirche [az Egy-
häz keretein belül]; einige bedeutende Schriftsteller-Persönlich-
keiten [irö-egy&nis&g], die mit •ieuen Mitteln die alte Welt und 
deren Weiterleben zeichnen; stille, nüchterne universitäre Lite-
raturbetrachtung, procul negotiis; und währenddessen [közben] in 
mehreren voneinander unabhängigen Lagern die Vorbereiter der Re-
volution. Und während all dieser [mindezek alatt] das ferne fürch-
terliche Dröhnen des Weltkriegs, auf das der damalige ungarische 
Geist nur wenig reagierte. Der Mensch der Zukunft wird in diesen 
verstreuten Komponenten [elszört komponensek] den gemeinsamen Ur-
sprung finden und wird jenes Wort finden, das die ganze Ära aus-
drückt, er wird erfüllen [teljesitve] die Aufgabe der Geschichts-
schreibung, daß sie Sinn gebe dem Sinnlosen, wie es der unlängst 
ermordete deutsche Wissenschaftler, Theodor Lessing, formulierte. 

a) Da4 Exponat-Dnama [expoxt-dx&ma]. 

Die "West"-EZs "Nyugat"]-Bewegung, die hohe Literatur der Epo-
che, drückte nur auf negative Weise das Bürgertum aus, das ihren 
Hintergrund bildete: insoweit, daß es vor dem Bürgertum sich ins 
Artistikum flüchtete, wollte es das Bürgertum verblüffen. Die 
Pester Bürgerklasse fand sich selber im Theater [vor; önmagät a 
szlnhäzban talälta meg]. 

Der Pester Mensch war auch schon in den vorangehenden Jahrzehn-
ten ein leidenschaftlicher Theaterbesucher. Doch seine damalige 
kleinere Kultur wurde vom Volksstück En&pszinmü3, ab 1903 dann, 
von der Gründung des König-Theaters an (Kiräly Szinhäz) durch die 
Operette befriedigt. Liebling des Publikums der neunhundertzehner 
Jahre war bereits das Prosastück, in der Mitte zwischen Lustspiel 
und Drama, womit die beiden großen Prosa-Theater, das Lustspiel-
theater (Vigszinhäz) und das Ungarische Theater (Magyar Szinhäz), 
es versehen [lätja el]. Vom Standpunkt der Mimen-Stilgeschichte 
[szin&szi stilustörtbnet] bringt die große Wende die erste Garni- 
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nitur des Lustspieltheaters cs.o.3, die, brechend mit der pathe-
tischen Vortragsweise des National-Theaters (Nemzeti Szinhäzj, 
mit den Mitteln des schauspielerischen Naturalismus cszinbszi n.3 
die Schauspielkunst Eszinjätszäs7 näherbrachte dem täglichen Le-
ben, der bürgerlichen Welt. Hinsichtlich der Vertiefung der Büh-
nenkultur Eszinpadkultüra3 hatte eine überaus große Wirkung die 
Thälia-Gesellschaft (1904-1908), wo unter Sändor Hevesis, Marcell 
Benedeks, der die Geschichte der Gesellschaft in seinem Roman be-
titelt Vulkän geschrieben hat, György Lukäcs' und Läszlö Bänöczis 
Leitung die neue Garde der Schauspieler und Regisseure heranwuchs. 
Von hier ging das Verständnis aus für die zweiebnige Technik [kbt-
sikü technikäja3 der symbolistischen Schaubühne und hier führte 
Sändor Hevesi sein dramenkundiges und Regisseurs-Talent vor, das 
später auf Jahre hinaus das National-Theater [s.o.] zum besten 
Theater des Landes weihte. 

Der Fürst des Theaters und Augenschatz rszemefbnye3 der Buda-
pester Gesellschaft ist in diesem Zeitabschnitt Ferenc Molnär 
Sein Wirken hängt aufs engste zusammen mit der Theatergeschichte, 
sein Schaffen wächst aus dem Theater heraus wie das jedes wirkli-
chen Bühnenschriftstellers, und lesend gewinnen wir ein falsches 
Bild von ihm, nicht jenes Stück, das der Schriftsteller sich vor-
gestellt hatte ckbpzelt maga elb3. Die Rollen sind Schauspielern 
auf den Leib geschneidert Eszabott3 und er selbst ist der beste 
Regisseur der Ära, die verkörperte [testet öltött] Theateratmo-
sphäre, die Intimitäten seines Lebens, die das Publikum ebenso 
interessierten, wie seine Bühnenstücke, alle bringen ihn mit dem 
Theater in Verbindung. Er ist der bewundernswerte Virtuose der 
Schaubühne, seine Diszipliniertheit und Ökonomie Efegyelmezett-
säge bs ekonomiäja3 sind mustergültig. 

Aber wenn wir sein Werk abstrahiert von der Bühne Ca szinpad-
töl elvonatkoztatva3 betrachten, bleibt nicht viel. Durch sein 
Schaffen zieht sich ein bestimmter milder, für den Bühnengebrauch 
bestimmter, nicht ernstzunehmender Symbolismus entlang,die dichte 
Anwendung von Himmel und Hölle, Engeln und Teufeln, seine Probleme 
scheinen manchmal ethische Probleme zu sein, doch im allgemeinen 
lösen sie sich in irgendeinem lauen spießbürgerlichen Verzeihen 
auf. Seine Symbolik ist die nach dem Mundgeschmack des intelligen-
ten, aber nicht allzu intelligenten Publikums verwässerte Varian-
te der Symbolik der großen zeitgenössischen Schriftsteller, Ibsen, 
Maeterlinck und Hauptmann. Diese sentimentale Jenseitigkeit 
vilägiassäg3 ist das, was am meisten überholt ist in seinem Schaf-
fen. 

Am ehesten sturmbeständig sind jene seiner Werke, wo er virtuos 
ist [virtuözkodik3 um der Virtuosität willen, eingestandenermaßen, 
ohne heuchlerischen rälsägos3 Hintergrund - insbesondere jene 
Stücke, in welchen er mit großartiger Selbstspiegelung, Pirandel-
lo weit voraus, die Bühne selber zum Bühnenthema macht: der "Leib-
gardist" (Testar), seine unter dem Titel "Theater" (Szinhäz) zu-
sammengefassten drei Einakter und das "Spiel Im Schloß" (Jätbk A 
Kastblyban). Dokumenthaft interessant geblieben sind seine jugend-
zeitlichen Stücke und seine Dialog-Sketche cpärbeszbdes karcai3, 
wo er vielleicht unter Sändor Brödys Wirkung dem Pesterischen 
Epestiessbgi breiten Raum ließ in der Diktion und generell das Le-
ben des Pester Bürgers realistisch zu zeichnen trachtete. Und es 
bleibt im ursprünglichen Charme sein netter Schülerroman, die 
"Jungen aus der Paulsstraße" (Pälutcai fiük). 

Vom literatursoziologischen Standpunkt ist es eine wichtige Er-
scheinung, daß Ferenc Molnär und die anderen namhaften Bühnen-
stückschreiber der zehner Jahre jene Schranken durchbrachen, die 
die ungarische Literatur vom Ausland absperrten und daß sie ge-
winnbringende Erfolge in den westlichen Ländern ernteten, wohin 
die Produkte anderer Schriftsteller nur als durchreisende Tou-
risten oder als diplomatische Galareisende zu gelangen pflegen 
cszoktak3. Das ungarische Bühnenstück wurde ein gesuchter Artikel 
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in Deutschland, Osterreich und hauptsächlich in Amerika, wo z.B. 
aus Molnärs Werken auch eine gesammelte Ausgabe Eösszegyüjtött 
kiadäs] erschienen ist. In Amerika lebt in der Vorstellung der 
literarischen Elite Budapest als der wahre Mutterboden des Dramas 

dräma igazi termöföldje], und in einem volkstümlichen amerika-
nischen Roman klagt ein junger Dramenschreiber, daß seine Stücke 
nur dann von den Theaterdirektoren angenommen würden, wenn er sie 
aus Budapest oder Prag schickte. Auch wenn das Exportdrama viel-
mals nicht mehr geistigen Gehalt in sich trägt als eine exportier-
te Fechtmannschaft, auch wenn sein Erfolg dadurch erklärt wird, 
daß das bürgerliche Publikum die nationale Differenzierung weni-
ger kennt, auch dann, Literaturgeschichte wäre nicht vollständig, 
wenn sie nicht mit Anerkennung dieser Propagatoren des ungari-
schen Schreibens [iräs] gedächte. 

Neben Ferenc Molnär müssen wir hauptsächlich Lajos Birö erwäh-
nen (geb. 1880), den Verfasser von stark verwickelten [bonyodal-
mü], zum Romantischen hin tendierenden Dramen, und Menyhrt Len-
gyej (geb. 1880), dessen "Taifun" (Tajfun), wie der in seinem Na-
men getragene Wind, über die Bühne der ganzen Welt hinweggefegt 
ist. 

Das Berichten[ beszämoläs] über den bürgerlichen Geschmack wä-
re mangelhaft, würden wir nicht auch das Kabarett erwähnen. Der 
Mensch der neunhundertzehner Jahre versäumte es nicht, sich das 
neue Programm des Kabaretts von Endre Nagy (geb.1877) anzuschauen, 
wo er aus der Confbrence Endre Nagys, des auch in seiner Prosa be-
rufenen Schriftstellers, lernte, was man über die neuesten Ereig-
nisse zu sagen habe, wenn man geistreich sein will, und die bit-
tere Ironie von Andor Gäbor (geb.1884) ließ ihn das innere Komi-
kum seines Bürgerseins erkennen, während er in den Gedichten von 
Emöd Tamäs (geb.1880) und den übrigen [többi] Lyrikern des Kaba-
retts jene reiche Lyrik erhielt, nach der es auch die durchschnitt-
liche Bürgerseele verlangt Eis megkivän]. 

b) ReZigiöze Litekatut. 

Jetzt die andere Seite der Medaille... Im Kontrast zur lauten 
Welt des Theaters und des Kabaretts der aus der Stille der Kirche 
erklingende Appell Eszözat] und die Dichtung der Klosterzelle. 

Das Umgestalten und Menschlichmachen [emberive tetel] des in 
barockem Pomp und in Lebensferne erstarrten Katholizismus war die 
Berufung des Stuhlweißenburger ESzäkesfeh'ervär] Bischofs Ottokär 
Prohäszka *79, der innerhalb der Rahmen der Kirche jene Rolle 
des großen Befreiers spielte wie in der Lyrik Endre Ady. 

Prohäszka trug in die kirchliche Ansprache [egyhäzi szünoklat] 
den Individualismus der Epoche hinein, die individuelle Stimme, 
er zeigte, daß auch die Predigt dann am ehesten zu den Herzen 
spricht, wenn sie von innen kommt, mit der Gerührtheit [megille-
tödötts'eg] des Erlebnisses wie ein gutes lyrisches Gedicht. Den 
katholischen Glauben betrachtete er in dessen gesellschaftlicher 
Eingebettetheit, als Glauben menschlicher Menschen, die nicht 
schon hier auf dieser Welt verdammt sein Eelkärhozniuk] dürfen 
darum, weil sie kein Brot haben. Er wurde Begründer eines indi- 
viduell gefärbten Katholiken-Sozialismus Ekatolikus-szocializmus3. 

Seine größte literarische Tat war seine Stilneuerung. Haupt-
sächlich in seinen "Meditationen" (Elm'elked&sek) verwirklichte 
er seine Stilromantik. Er rottete aus seinem Stil alle konventio-
nelle und abgegriffene Salbaderei [kenetessäg] aus und pflanzte 
seine Aussage in eine solche neue Sprache, wie die westlerischen 
[nyugatos; Zs "Westen"] Lyriker. Vielleicht war seine fremde Ab-
stammung ihm zu Hilfe darin, daß er eine neue Sprache schaffe, 
die fertigen Schemen der ungarischen Sprache banden ihn nicht. 
Jedenfalls erschuf er mit seinem ekstatischen Pulsieren, seinen 
immer wieder abbrechenden [meg-megcsuklö] kurzen Sätzen, denen 
plötzlich eine gewaltige Flut folgte, mit seinen fiebernden Bei- 
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fügungen [läzas jelzöivel] jenen Stil, welcher der ausgezeichnete 
und hochwirksame Träger seines neuartigen, subjektiven Katholizis-
mus wurde. 

Zur Pflege der katholisch gesinnten Literatur startete 1908 
das illustrierte Wochenblatt "Leben" (21et), in der Redaktion von 
Jözsef Andor und Alajos Izsöf. Das "Leben" war Anfang der neunhun-
dertzehner Jahre eine lebendige, mit der Epoche in jeder Hinsicht 
gemeinsam sich bewegende Zeitschrift, und unter ihren Mitarbeitern 
finden wir die Namen der besten Schriftsteller, unter ihnen vieler 
Westler Enyugatos&t; Zs "Westen"]. Später verflaute ihre Intensi-
tät, sie verlor ihre Bedeutung. 

In der Redaktion von "Leben" (Elet) begann seine literarische 
Laufbahn Sändor Sik * 80. Seine literaturgeschichtliche Bedeutung 
ist, daß er als Erster den katholischen Inhalt in die vom Nyugat-
cZs "Westen"3-Durchbruch gebrachten neuen Formen zu gießen ver-
suchte. Er durchlebte und machte sich Adys Sprachneuerung zueigen, 
übernahm die formalen Gewinne der Sezession, die Unmittelbarkeit 
und Innerlichkeit der impressionistischen Lyrik, und all dies in 
eine Einheit fassend, stellt er es mit dem jauchzenden und jugend-
lich erschütterten Pathos seiner Individualität in den Dienst des 
Glaubens. Im Lauf der späteren Jahre wurde der jubelnde Ton sel-
tener, auch die sezessionären Verzierungen blieben weg, und Sän-
dor Sik wendete in seiner Lyrik die breiten Gleichgang-Tableaus 
cegyszerresg-tablöit3 der kollektivistischen Dichtung an. Aber 
der Inhalt, der ungebrochene Glaube, blieb derselbe. Seine milde 
asketischen 'Ideale verkündet auch sein klangreiches Mysterium,der 
"Alexius", während er in seinen Dramen, im "Zrinyi" und "Stephan 
dem Heiligen" (Szent Istvän), die Linien des ungarischen Verhäng-
nisses Ev'egzet3 erforscht. Das "Schwarze Brot" (Fekete Keny&r), 
ein autobiographieartiger Verszyklus, aus seinen jungen Jahren, 
fasst die lyrische Projektion der geistigen Kräfte zusammen, die 
ihn zum Dichter formten. In seinem "Advent" schafft er der neuen 
Gattung des Sprechchors Eszavalökörus] einen ungarischen und ka-
tholischen Text. 

Innerhalb der Rahmen der protestantischen Kirchen trat kein 
Prohäszka-artiger Neuerer auf, doch bedurfte es dessen auch nicht, 
weil die protestantischen Kirchen sich niemals vom Leben entfernt 
hatten, war keine separate protestantische Dichtung nötig, waren 
doch dort Ady und Möricz, die mächtigen Manifestationen des zeit-
genössischen Protestantismus. 

Innerhalb des kirchlichen Lebens hob sich in jenen Jahren 
schon die Gestalt von Läszlö Ravasz *81 hervor, der im folgenden 
Jahrzehnt zum geistigen Führer des Kalvinismus wurde. 

Läszlö Ravasz, wie die großen anglikanischen Pfarrer, ist im 
selben Maß Litterator [literätor] wie [Gottes-]Wortverkünder Eige-
hirdetöJ. Eine profunde literarische Kultur durchdringt seine Re-
den, philosophischen Werke und literaturgeschichtlichen Essays. 
Für ihn ist die künstlerische Schönheit ein Erlebnis von erster 
Ordnung [rendtn. "Die Schönheit ist eine große Zugabe in der Welt", sagt 
er, "heiliges Freudemachen, triumphale Aussöhnung, eines glücklichen Gottes 
glückliche Verschwendung, kostenloses Geschenk, für die Allerliebsten bestimmt. 
E"A szgpsgg nagy räacMis a vilägban, szent örömszerzgs, diadalmas kiengesztelö-
des, egy boldog Isten boldog tgkozläsa, ingyen ajändek, a legkedvesebbeknek 
szänva."7 

Nicht erneuern will er seine Kirche, sondern wach und in voller 
Intensität erhalten des ungarischen Kalvinismus kulturelle Beru-
fung, inneren Frieden mit der Literatur, mit der Philosophie, mit 
allem, was Geist und was ungarisch ist. In seinem Stil ist er mit 
Prohäszka verwandt, doch Prohäszkas fieberhafte Durchseeltheit 
Eläzas ätlelkesülts&g] wird bei ihm vertreten von der Heiterkeit, 
Diszipliniertheit des Geistes, und der Gefühle slawisches Schwei-
fen [szläv csapongäsät] von irgendeiner einheitlichen ungarischen 
Melancholie. 
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c) Äußeehatb den Schule. 

In dieses Kapitel fassen wir jene Schriftsteller zusammen,die 
außerhalb der Nyugat-[Zs "Westen"]-Bewegung standen, gleichsam 
außerhalb der Epoche, der neunhundertzehner Jahre, vor denen sich 
eine wirkliche literarische Rolle erst in der nachfolgenden Ära 
eröffnete. Miklös Bänffy wurde Führer der siebenbürgischen lite-
rarischen Renaissance, Cäcile Tormay wurde die Aufgabe zuteil, 
die nicht-westlerische cnem-nyugatos; Zs Nyugat = "Westen"] Lite-
ratur in eine Zeitschrift zu kondensieren, Csathö wiederum drück-
te mit seinen Romanen und Bühnenstücken Geschmack und Stimmung 
der beginnenden neunhundertzwanziger Jahre aus, das Neo-Bieder-
meier. 

Graf Miklös Bänffy, *82 der seine Werke mit dem Pseudonym 
[älnävvel] Miklös Kisbän schrieb, ist der späte Verwirklicher des 
artistischen Künstler- und Menschen-Ideals des Jahrhundertendes 
[-vägi]. In ihm ist Erster der Künstler [Benne elsö a müv&sz] und 
jedem Erlebnis, jeder Erscheinung nähert er sich mit der glühen-
den und dennoch überlegenen Neugier des Künstlers: der Politik, 
den bildenden Künsten, der Geschichte, sich selber. Zum Typus-
Merkmal des artistischen Menschen gehört die Abscheu vor der Ein-
tönigkeit hinzu; als Schriftsteller ist er außerordentlich viel-
seitig, in jeder Kunstart erprobt er seine Kraft. Auch die Lite-
ratur ist nur Teiläußerung cräszletmegnyilatkozäsi des in Bänffy 
verborgenen Artistikums, die bildende Kunst beschäftigt ihn ge-
nauso, und der bohrende-schnitzende, mit seiner Hand und seinem 
Auge arbeitende Mensch ist spürbar auch an der Präzisität [ore-
cizitäsän) und inneren Sichtbarkeit Ebelsö läthatösägän7 seiner 
Schriften. Diese Eigenschaften prägen sich am ehesten in seinen 
Novellen aus Ekidomborodnak]. Jetzt nehmen ihn die gravierenden 
Probleme des siebenbürgischen Ungartums in Anspruch, doch zwischen-
durch findet er Zeit, um in einem großangelegten autobiographi-
schen Roman ("Du wurdest gezählet..."; Megszämlältattäl...) zu-
sammenzufassen, was er sah, vom Beginn des Jahrhunderts bis zum 
Weltkrieg. 

Es ist die Paradoxie der Schreibkunst von Cäcile Tormay *83, 
daß sie, ein bewußterGegner der Nyugat cZs "Westen"], die Stilab-
sichten von Nyugat verwirklicht. Auch sie ist ein Westler [nyuga-
tos] in des Wortes engem Sinn:. ihr Stil und ihre Kompositions- 
kunst wachsen nicht aus den mikszäthischen anekdotisierenden Ober-
lieferungen der ungarischen Prosa heraus, sondern sind ungarische 
Jünger Ekövetöje] der großen Meister des Auslands, in erster Linie 
Thomas Manns. Auch sie ist Stilromantiker, sucht den selbstbe-
zweckten Stil [önmagäärt valb stilust], welcher mit seinem bloßen 
Stimmungszauber in ein separates Reich führt. 

Es ist ihrer erzählerischen Kunst schönster Zug, daß bei ihr 
die Seele und die Umgebung völlig eins sind, die Seele wird durch 
die Umgebung ausgestaltet, die Umgebung spiegelt sich in der See- 
le, in jener nebligen atmosphärischen Einheit, welche die Grund- 
lage und der größte Wert von Tormays großen Romanen ist. "Menschen 
Zwischen Den Steinen" (Emberek A Kövek Között) ist vielleicht noch 
artistischer als das "Alte Haus" (Rägi. Häz). Aber die darin be- 
findliche Problemstellung cproblämafelvetes] macht das "Alte Haus" 
interessanter und zugleich zu einem Ahn der ganzen späteren Neo- 
biedermeier-Literatur. Das Problem ist das allmähliche Ungarwer- 
den [lassü magyarrä.leväse] des Pester deutschen Bürger-Patriziers. 
Die geschichtlichen Linien sind etwas verwaschen in diesem verhal-
tenen [fojtott] subtilen Stil, aber zur Geltung gelangt in ihrer 
Vollständigkeit die Stimmung der alten [rägi] Welt, die bei uns 
so sehr verwachsen ist gerade mit der deutschen Bürger-Atmosphäre. 
Das alte Haus, die Oberlieferung [hagyomäny] des vornehmen Bür-
gers, erhielt auf einmal Sanktion. Es ist wahr, daß die Nachfol-
ger hinabstiegen von Cäcile Tormays Stil und Menschengröße und 
die spätere Neobiedermeier-Literatur im alten Pest nur die Stim- 
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mung sah und nicht die bürgerlichen Wurzeln, aus denen sich eine 
selbständige bürgerliche Kultur, unter glücklicheren Umständen, 
hätte herausbilden müssen. 

Ihr neuer historischer Roman, der "Urzeitliche Abgesandte" 
(Ösi Küldött), stellt sie auf dem höchsten Punkt ihrer Stilkunst 
vor. Jeder ihrer Sätze paßt mit solcher feilerischen Sorgfalt 
[faragäsos gond] an seinen Platz, wie frühere Baumeister die im 
voraus ausgestalteten schweren Steine des Gewölbes aufeinander-
geladen haben mochten. Durch ihre Gleichnisse beschwört sie die 
Atmosphäre jener alten Epoche herauf, des Zeitalters der Arpaden, 
von der wir so wenig wissen und so viel ahnen. 

Die neo-biedermeirischen Möglichkeiten beutet unbeschwerter 
und publikumswirksamer [közöns'egszerbbben] Kälmän Csathb *84 aus. 
Er ist kein Westler [s.o.], er erneuert die mikszäthische Prosa-
tradition und paßt sie den veränderten Umständen an. Seine Welt 
ist die mikszäthische Herrenwelt, deren aus höherem Blickpunkt 
umstreitbare [vitathatb] Eigenschaften, Stellungnahme gegenüber 
dem Bauern, usw., er ebenso verzeihend betrachtet wie Mikszäth. 
Auch er ist laudator temporis acti, ein Freund der ebenerdigen 
Häuser, maulbeerbaumigen kleinen Höfe und des Jausekaffees, aber 
nüchtern, mit kühler Eleganz, ohne Krudys Ergriffenheit und alles= 
unterspülende Ironie. 

Vom literatursoziologischen Standpunkt ist seine wichtigste, 
schulgründende Eigenheit die Weißheit [feh'ers'eg].Er ist vielleicht 
der Erste, der sich besann, daß in Ungarn Romane in erster Linie 
.von Frauen gelesen werden und die Frauen zweierlei Romane lieben: 
den völlig weißen Roman, vor dessen Helden die Frauen in idealer 
Reinheit strahlen, und das Gegenteil des weißen Romans, in denen 
sie Aufklärung erhalten zu ihren erotischen Problemen. Da letzte-
rer Romantyp eher Sache der Schriftstellerinnen ist [läv&n], wähl-
te Csathö den ersten. Seine vierundzwanzigjährigen Helden sind un-
schuldig, lauter moderne Sankt-Emmerich-Herzöge cSzent Imre herceg], 
und wenn sie untereinander sind, sprechen sie nur mit der Stimme 
der reinen Schwärmerei von ihrer Liebe. "Wie schön ihre Hand ist -
sagte zu sich (eine der Hauptgestalten von 'Krähe auf der Turmuhr'; Varjü a 
toronyörän), nicht einmal sich selber eingestehend, daß er ihren Fuß meint..." 
["Milyen szep keze van - mondta magäban (a Varjü a toronybrän egyik föalakja) 
önmagänak se vallva be, hogy a läbät gondolja..."] Seine Helden charakte-
risiert im allgemeinen das, daß sie sich selber nichts eingeste-
hen. Dies ist das moderne Weiterleben des favete linguiS der Adels-
literatur, mit der man sich der Sache von Mann und Frau nahte.Das 
Damenpublikum nahm es mit großer Beruhigung zur Kenntnis... 

d) Liteeatukbetitachtung. 

Der Nyugat-[Zs "Westen"]-Bewegung Literaturauffassung, Kritik-
Subjektivismus haben wir in dem von Nyugat handelnden Iszölö] Ka-
pitel berührt. Die Generation der Nyugat war eher schöpferisch 
als reflektierend [elmälkedö] - das Programm wurde nicht in Grund-
satz-Manifestationen [elvi manifesztäciökban] ausgedrückt, sondern 
in Werken erfüllt. Die Kritik begnügte sich mit der gelegentlich 
ein wenig freundschaftlich weihräuchernden Würdigung der neuen 
Werke und mit der Isolierung der früheren Literatur. Ihre haupt-
sächliche literaturgeschichtliche Aussage war die, daß die Nyugat 
[s.o.] eine neue Epoche in der ungarischen Literatur bedeutet,daß 
alles von vorn beginnt. Übrigens auch wurde in diesem Zeitabschnitt 
unsere frühere und Literatur des XIX. Jahrhunderts zur abstrakten 
Bildungs-Materie gelähmt [absztrakt müvelts'eg-anyaggä bbnult],die 

. in der heutigen Welt keinen Aktualitäts-Wert hat. 
Der offizielle Kritiker und Literaturhistoriker von Nyugat 

Aladär Schöpflin *85, ist auch selber Belletrist. Er erkannte 
richtig die neuen Werte, aber seine nüchterne, fachmännische Per- 

. sönlichkeit [szakszerd egy'enis&ge] ist in merkwürdigem Gegensatz 
zum dammbrechenden Temperament der gewürdigten Schriftsteller. Er 
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schrieb, nach einer viele Jahre andauernden Reifung, das beste, 
nüchternste, kundigste Buch über Endre Ady. Außer ihm schrieben 
die herausragendsten literarischen Studien für Nyugat [-ba] die 
Schriftsteller selber, so in erster Linie Mihäly Babits, und De-
zsö Szabö, der in den zehner Jahren noch als Wissenschaftler und 
Essayist namhaft war. 

Das richtige Organ der Literaturbetrachtung war auch nicht 
Nyugat [s.o.], sondern das seit Toldy zur äraformenden Kraft er-
hobene Universitäts-Katheder. Päl Gyulais vakant gewordener Lehr-
stuhl wurde 1904 von dem bis dahin wenig bekannten und schon bei-
nah fünfzigjährigen Frigyes Riedl 	*86 besetzt. Riedl stand an 
Auffassung und Lebensform der Nyugat-Bewegung [s.o.] fern, an die 
ihn höchstens das ihm gegenüber bekundete Interesse und Verständ-
nis knüpfte. Dennoch, in seiner Literaturbetrachtung verwirklich-
te er jene Reform, die in der schaffenden Literatur von den Gro-
ßen der Nyugat [Zs "Westen"]durchgeführt wurde. 

Seine Schriften bewahren nur zum kleinen Teil seine großartige 
Persönlichkeit und Lehre. In erster Linie war er Professor, der 
größte, musterhafte ungarische Literaturpädagoge, der durch Uni-
versitätsvorlesungen und persönlichen Kontakt ein neues literari-
sches Bewußtsein heranbildete [nevelt kii. 

Der oberste Zug dieses neuen literarischen Bewußtseins ist, 
daß es bei ehrerbietiger Betonung des nationalen Gesichtspunkts, 
aber völliger Ausschaltung der politischen Untertöne [mellbkzön-
g&k], endlich-endlich die Literatur selber als oberstes Ziel der 
literaturwissenschaftlichen Untersuchung ansieht. Riedl lehrte 
eine Generation jenes unbestimmbare, aber vor allem anderen wich-
tigere Etwas, was die richtige Literatur von der Nicht-Literatur 
unterscheidet. Er unterwies nicht zur "ästhetischen Würdigung" 
Ceszttikai m&ltatäsra"3 wie Beöthy, sondern zum lebendigen akti-
ven Geschmack und mit dem Schriftsteller gemeinsam arbeitenden 
Verständnis. 

Der Ton seiner Erläuterungen ist nicht urteilend wie Gyulais, 
und auch nicht rhetorisch wie Zsolt Beöthys. Er führte den Ton 
der französischartigen [-iäs3, überlegenen, respekt-wissenden 
[tisztelettudö], und dennoch milde spöttischen Analyse am univer-
sitären Katheder ein [az egyetemi katedrän], als kühne und nicht 
befolgte Neuerung. Seine Vorträge waren auch nicht Vorträge,son- 
dern scharfsinnige Gespräche über Literatur. Vielmals drückten nur 
die herausgegriffene Kostprobe [szemelv&ny], deren Vorlesen und 
die Bewegung, wie er das Buch zuklappte, suggestiver denn alles 
Riedls Meinung aus. Seine plötzlichen und anspruchslosen Verglei-
che öffneten den Weg zu den fernsten Zusammenhängen. 

Die philosophische und soziologische Methode der modernen deut-
schen Literaturwissenschaft kannte er noch nicht und seine Fest-
stellungen erscheinen heute manchmal einfallsartig [ötletszeraek-
nek lätszanak] neben der methodischen Art [mödszeress&g] und wis-
senschaftlichen Würde z.B. Jänos Horväths. Aber perfekt verwirk-
lichte er die Literaturbetrachtung jener individualistischen Ära, 
die auch keine Systeme und objektive Wesenszusammenhänge erwarte-
te, sondern nur "Wahrnehmungen" [flmeglätäsokat"], die jeder nach= 
leben konnte Eutänaelhetett7 auf seine individuelle Weise. 

8. KRIEG UND REVOLUTION. 
Der Weltkrieg brachte keine ungarischen Tyrtäosse [Tyrtaiosokat] 

hervor, welche die zum Tod bestimmten Regimenter in die Schlacht 
singen sollen. Die Ursache liegt auf der Hand: der Ungar kämpfte 
seinen Kampf, aus Ehre und Loyalität, aber haßte nicht seine Fein-
de und spürte nicht das ungarische Ziel in der fürchterlichen Ver-
wirrung der Völker. Er kämpfte, aber pries nicht den Kampf, so wie 
der Mensch lieber schweigt über seine bitteren Pflichten. 

Die großen Dichter der Generation reagierten auf den Krieg mit 
ständig erneuertem Verkünden des Friedenswunsches, dafür wie Mi- 
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häly Babits das Odium der offiziellen Verfolgung tragend. Die 
dunkelste, tragischste Stimme war die Adys, der mit seiner pro-
phetischen Fernhörigkeit [tävolbahalläsäval] hinter dem tausend-
fältigen Getöne [zenebona] des Krieges die nahenden Schritte des 
Verhängnisses Evägzeti spürte. 

Das Heldentum der ungarischen Soldaten verkündete Gäza Gyöni 
*87, in seinen an Adys Ton erzogenen Gedichten, die aus der ein-
geschlossenen Festung Przemysl, aus russischer Kriegsgefangen-
schaft nach Hause gelangten, unter romantischen [romantikus] Um-
ständen. Aber auch Gyöni verherrlichte nicht den Krieg, nur arme 
Krieger, und sein stärkstes Gedicht, das "Nur Auf Eine Nacht" 
(Csak Egy Ejszakära), ist der fürchterliche Aufschrei der an der 
Front Leidenden gegen jene, die an fernen geschützten Orten das 
Blutvergießen der anderen loben oder nicht loben, der Fluch des 
sterbenden Gladiators gegen die Zuschauer. 

Als die Front im Herbst 1918 zusammenbrach, floh die amtliche 
Macht und anvertraute Ungarn seinem Schicksal. Die nichtorgani-
sierte Bürgerklasse konnte ihren Standort nicht halten [nem äll-
hatta a helyät] in der fürchterlichen Krise. Die geschichtlichen 
Klassen schauten in Passivität auf die ungeschickten Bestrebungen 
des radikalen Bürgertums und die Auflösung aller Stränge, bis 
schließlich das kopflos gewordene [fejät vesztett] Bürgertum, er-
schreckt von der Verantwortung, die Macht übergab einer kleinen 
bürgerlichen Fraktion, die im Namen des Proletariats eine Dikta-
tur gründete. 

Die Literatur, die Literatur der Gentry- und der Bürgerklasse, 
schaute stumm auf die neue Ordnung, ihre Stimme wäre ohnehin ab-
gewürgt worden vom Terror. Insgesamt zwei Schriftstellergruppen 
waren es, die ihre Stimme zur Geltung bringen konnten neben der 
Musik der dritten Internationale [harmadik internacionäläi. 

Die eine war das kleine Lager der an der deutschen Kultur er-
zogenen Intellektuellen, an deren Spitze György Lukäcs, der Volks-
kommissar, und sein Freund, lib .la Baläzs, standen. Ursprünglich ge-
hörte zu ihrem Kreis auch Anna Lesznai, die Dichterin, und Emma 
Ritoök, die Romanschriftstellerin, aber sie folgten ihnen nicht 
in die Revolution. Aus ihrem literarischen Wirken vor der Revo-
lution hätte man auf alles schließen können, nur nicht darauf,daß 
sie einstmals Revolutionäre sein werden. György Lukäcs (geb.1885) 
schrieb eine gewaltige Monographie über die Entwicklung des mo-
dernen Dramas, die 1912 von der Kisfaludy-Gesellschaft prämiiert 
wurde, und die in unserer Literatur alleinsteht vom Gesichtspunkt 
der philosophischen Vertiefung. Er war einer der größten Vorläu-
fer der geistesgeschichtlichen Richtung, dem die deutsche Wissen-
schaft einen überaus vornehmen Eigen elökelö3 Platz sicherte. Bä-
la Baläzs (geb.1884) besang die subtile Gefühlswelt der modernen 
Seele, ihre Liebes-Metaphysik und unauflösliche Einsamkeit in sei-
nen an Ady und dem Volkslied erzogenen Gedichten: 

Hidba ügyis, einem drjük szdval, 
pszöntjük egymdst ndMa lobogdval: 
Itt is van ember. 

Vergebens sowieso, wir erreichen es nicht mit Worten, 
Wir grüssen einander mit stummer Flagge: 
Auch hier ist ein Mensch. 

Er schrieb auch tiefsinnige Märchen, von indischen Schlangen, 
die vom Ast mit dem Kopf nach unten hängend Simmels Philosophie 
erörtern Efejtegetik3, Mysteriendramen, in welchen sich leichtere 
Metaphysik und regulärer, altertümlicher Eregiesi Sentimentalis-
mus ziemlich glücklich mischen, gemäß dem Rezept von Hoffmansthal. 
Im allgemeinen war er der erfolgreiche Verpflanzer Eätpläntälöja7 
der damaligen Strömungen der deutschen Literatur. 

Ihr Kreis war die esoterischste literarische und wissenschaft- 
liche Gruppierung, die jemals aufgetreten ist im ungarischen lite- 
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rarischen Leben, das gegenüber solcherlei abgeneigt ist [az ilyes-
mitöl idegenkedö]. In ihren Ausgaben verkündeten sie programmge-
mäß einen Kampf gegen die popularisierende Literatur [n&pszerü-
sitö irodalom], die in den neunhundertzehner Jahren so sehr ins 
Kraut schoß [felburjänzott], daß sie die ernsthafte Literatur ge-
fährdete. Ihr Stil, insbesondere der von György Lukäcs, war dun-
kel [homälyos], für Eingeweihte und nur für philosophisch Hochge-
bildete verständlich. Was sie an die Spitze des Proletariats ge-
tragen haben mag [vihette], ist bis heute psychologisches Rätsel, 
das auch nicht völlig erklärt wird durch Bbla Baläzs' seither er-
schienenem, vom zeitgeschichtlichen Blickpunkt [kortört'äneti s•em-
pontböl] außerordentlich interessanten Roman "Unmögliche Menschen" 
[sic]. 

Die andre Gruppe ist der linksextreme Flügel von Nyugat [Zs "We-
sten"], Lajos Kassäk und sein Kreis. Zuerst wurden sie versammelt 
von der Zeitschrift "Tat" (Tett), dann 1916-1919 von "Heute" (Ma), 
deren Fortsetzung die nach der Revolution in, Wien erscheinende 
Ma, dann "Dokument" (Dokumentum) und "Arbeit" (Munka) waren. 

Ihr Angriff richtete sich anfangs gegen die Nyugat [Zs "Westen"]. 
Sie fanden, daß Nyugat zwar auf dem richtigen Weg gestartet war, 
auf dem Weg der künstlerischen und menschlichen Befreiung, aber 
im Impressionismus steckengeblieben war. Nyugat und im allgemeinen 
die Schriftsteller der Epoche sind laut ihnen zum Teil Beobachter, 
die nicht mehr geben als das sich geschickt machende [ügyeskedö] 
Abbild der Außenwelt, zum Teil Analytiker, die in der Selbstbe-
trachtung ersticken und nicht bis zu der nach außen wirkenden Tat 
gelangen. Ihr Gegenmittel gegen den Impressionismus ist der Ex-
pressionismus. Auf der Grundlage von französischen und hauptsäch-
lich deutschen Vorbildern forderten sie, daß der Künstler nicht 
die Außenwelt abbilde, sondern seine eigenen Absichten in die Welt 
hineinprojiziere. "Wenn es eine schöne Wahrheit war bisher, daß der Künst-
ler eine Harfe ist", schreibt Kassäk in der ersten Nummer von "Heute" 
[Ma] , "auf der das Leben seine launigen Lieder ausspielt, soll es jetzt har-
te Wahrheit sein, daß das Leben nur rohes untergeordnetes Material ist dem for-
menden Genie des Künstlers. Das vors Auge des neuen Malers gestellte Modell 
ist kein abzumalendes Thema, nur eine an Formen erinnernde Materie für den 
schöpferischen Willen." ["Ha szep igazsäg volt eddig, hogy a müvesz härfa", 
irja Kassäk a Ma elsö szämäban, "amelyen az glet jätsza ki szeszglyes danäit, 
Trost legyen kengny igazsäg, hogy az glet csak nyers alärendelt anyag a müvesz 
formälö zsenijgnek. Az uj festö szere elg ällitott rodell nem lefestendö tema, 
csak formäkra emlgkeztetö matgria a terentö akaratnak."] 

Ein anderer Programmpunkt ist der Futurismus: zu brechen mit 
der Vergangenheit, ihren Problemen und Klassen, auf daß wir für 
die Fragen des Heute und dem Ausdruck der noch jungfräulichen Klas-
sen leben können. Sie importieren erstmals, auf der Spur von Whit-
man und Marinetti, die Dichtung der Technik, das gezwungene Froh-
locken [k&nyszeredett örvendezst] über die Existenz von Lokomo-
tiven. "In den riesigen Metropolen" schreibt Kassäk, "leben wir das Jahrhun-
dert der Technik und der Soziologie. Das mystische Gottheit-Forschen wurde von 
tausend anderen brennenden, näheren Problemen überdacht, die Apotheose der 
geruhsamen dörflichen Idylle wurde aus uns hinausgedrängt durch die gierigen 
Augenblicks-Erlebnisse unserer modernen Nervenkonstruktion". ["Az öriäsi 
netropoliszokban" frja Kassäk "a technika es a szociol6gia szäzadät gljük. Az 
istensgg misztikus büvärläsät ezer mäs ggetö, közelebbi probigmäktetöztek be, 
a nyggalras falusi idillek apoteozisät kiszoritottäk belölünk modern ideg-
konstrukciönk mD116 pillanat-g16sei."] Es ist interessant, daß dieser in 
die Zukunft sehende und sehr aktuell erscheinende Teil ihres Pro-
gramms heute der überholteste ist. Marinetti kam seither drauf, 
daß es wichtiger ist als die Soziologie, daß wir keine Makkaroni 
essen und mit einem Glashut gehen sollen [järjunk üvegkalapban] -
und wen interessiert heute schon die Technik und die unruhige Ner-
venkonstruktion? 

Der dritte und mit der Zeit triumphierende Programmpunkt ist 
der Aktivismus. Im Gegensatz zur verträumten nabelschauenden Taten- 



387 

losigkeit der impressionistischen Generation verkünden sie die 
Tat, den Kampf für die Gesellschaft, für den menschlichen Men-
schen cemberi emberört3. Der Künstler soll heraustreten aus sei-
ner individualistischen Einsamkeit und den Kontakt zum Publikum 
suchen, zu dem er gehört. Die publikumslose Literatur ist keine 
Literatur. 

Dies war das Programm. Im Gegensatz zur Nyugat-EZs "Westen"]-
Bewegung war der ungarische Expressionismus talentierter im Pro-
grammschaffen als in der Verwirklichung. 

Jenen Menschen, der seinerzeit frisch wie sie kam [azonfrissen] 
die EZs.3 "Heute" (Ma) las und sie heute erneut liest, treffen son-
derbare Überraschungen. Die erste ist, daß die Gedichte und Prosa-
stücke, die man damals für unverständliche Schwabbelei hielt und 
deshalb durchlas, weil diese organisierte Sinnlosigkeit amüsier-
te, heute schon leicht verstanden werden können. Und jetzt, wo 
der Mensch diese Werke schon versteht, kann man merken, daß das 
Übel [baj] nicht sosehr in der Richtung war als eher in der Un-
fähigkeit ihrer Anhänger. Was auch verständlich ist: es gab da-
mals sowenig Expressionisten, daß Kassäk gezwungen war, jeder-
mann zu akzeptieren, der zumindest in seinen Absichten mit ihm 
hielt. Die richtigen Begabtingen schlossen sich ihm erst in Wien 
an. 

Die andre Überraschung ist die, wieviel seither vom Programm 
der EZS.3 "Heute" (Ma) verwirklicht wurde, wievielerlei ins lite-
rarische Bewußtsein übergegangen ist. Der freie Vers [szabadvers] 
beging in den zwanziger Jahren einen allgemeinen Triumph, die ex-
pressionistische Sprachtechnik wurde gewohnt, wurde durch Dezsö 
Szabös Prosa zur Schablone der Journalistik, und die besten ex-
pressionistischen Gedichte schrieb seither Mihäly Babits. Des Ak-
tivismus ernsthafte, männliche Haltung, Reaktion gegen die Ge-
ziertheiten EfinomkodäsaiJ des Impressionismus, die Sachlichkeit 
und das Suchen nach gemeinsamen Aussagen [közös mondanivalök] 
sind das Kredo der gesamten heutigen jungen Literatur. 

Von der ganzen Bewegung blieb nur der Führer ein ernster Wert 
der ungarischen Literatur, Lajos Kassäk *88. Nach seinem unruhi-
gen formsuchenden Weg, Gedichten und Romanen schreibt er sein 
hauptsächliches Werk, seine Autobiographie, (Das Leben eines Men-
schen; Egy ember &lete), eins der herausragendsten Werke der Li-
teratur der zwanziger Jahre. Dies ist vielleicht das einzige Werk 
in der ungarischen Literatur, worin sich das von innenher und oh-
ne Pose geschaute Proletarierschicksal aufs Niveau der Literatur 
hebt: die erste wirkliche literarische Äußerung der unterhalb des 
Bürgertums befindlichen gesellschaftlichen Klasse. Für den bürger-
lichen Leser ist dieses Buch Revelation: er erfährt, welcherlei 
Freude die gutgetane physische Arbeit verursacht und welch eigen-
artiges männliches Weltbild sie im physischen Arbeiter ausbaut. 
Am hervorragendsten ist der erste Band, die Kindheit, wie in je-
der Autobiographie, und der abenteuerliche, reiche und amüsante 
BettVerroman der Pariser Reise (pärisi utazäs). Auch für die Li-
teraturgeschichte ist dies Buch außerordentlich lehrreich, aus dem 
hervorgeht, daß sogar Kassäk, dieser scheinbar überlieferungszer-
trampelnde [hagyomänytiprö] Reformer auch, aus der nationalen Dich-
tung gestartet ist, des jungen Metallarbeiters erstes Dichter-
Ideal Petöfi war, und ihn Däniel Berzsenyi sich auf sein expres-
sionistisches Selbst besinnen ließ Eeszmöltette rä3. 

Kassäk, auch als Lyriker, ragt weit hervor aus dem expressio-
nistischen Schema. Sein gewaltiges Pathos strömt ebenso mitrei-
ßend aus seinen Zeilen wie das seines Gildemeisters Eatyamester&3, 
Walt Whitmans: 

Mi nem vagyunk tuddcok, se mdla, aranyszdju papok 
ds hösök sem vagyunk, kiket vas csinnadratta kisdrt a csatdba 
s akik most djultah hevernek a tengerek fenekdn, napos hegyeken 
ds a mdnkövert mezökön szerte, szerte az egdsz vildgban. 
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A kek firmamentam alatt most bitang vdrben fürödnek az ördk... 
De mi mär tdvolvagyunk mind.entöl. Ulünk a sötdt hdrkaszdrnyäk aljän: 
szdtlanul ds teljesen, mint maga a megbontatlan anyag. 
Tegnap mdg sirtunk s holnap, holnap taldn a mi dolgunkat csoddlja a szdzad. 

Wir sind nicht Gelehrte, auch nicht verträumte, goldmundige Pfaffen, 
auch keine Helden, von Hurra und Trara in die Schlacht geführt, 
jetzt ohnmächtig liegend auf Meeres gründen und an sonnigen Hängen, 
auf Feldern vom Blitz zerschmettert, ringsum verstreut in der ganzen Welt. 
Unterm blauen Himmel baden die Stunden in verronnenem Blut. 
Wir aber sind von allem schon fern.. Wir hocken in der Tiefe dunkler Miets-

kasernen, 
stumm und verschlossen, wie die in sich geschlossne Materie. 
Gestern weinten wir noch, und morgen vielleicht wird das Jahrhundert schon 

unsre Saöhe bewundern. 
[Deutsch von Annemarie BostroemJ * 88 

DIE HEUTIGE LITERATUR. 

Das nun folgende Kapitel ist natürlich nur ein Abriß. Die lebendige Litera-
tur kann nicht das Material der literarischen Historie bilden. Es fehlen die 
philologischen Hilfsmittel, Biographien usw., und vornehmlich fehlt die Per-
spektive, die den Historiographen objektiv macht. Der oberste literarische Ge-
richtshof ist die Zeit; sie wählt unter den Werken und der Geschichtsschreiber 
nimmt das Urteil an. 

Andererseits fühlen wir, das Bild wäre unvollständig, aus dem Webstoff hin-
gen nicht-vernähte Fäden unordentlich heraus, würden wir nicht irgendwie zum 
wirklichen Ende der Historie gelangen, zur Gegenwart. Wir wollen nicht unsere 
Kompetenz überschreiten und uns in die Rechte des Kritikers einmischen mit Ur-
teilen, die die Zeit noch nicht bestätigt hat - doch wenigstens skizzenhaft, 
urteilsfrei wollen wir die Kräfte aufzeigen, welche die heutige Literatur be-
wegen, den geistigen und gesellschaftlichen Hintergrund, die Faktoren, die ih-
re äußere Gestaltung beeinflussen. 

Einen Grundriß mit zwei Bahnen versuchen wir von unserer neuesten Litera-
tur aufzuzeichnen: zuerst einmal des zeitlichen Nacheinanders der literarischen 
Bewegungen vom Zusammenbruch der Revolution bis heute, also den Längsschnitt 
der gegenwärtigen Literatur; darauf folgt sogleich der gesellschaftliche und 
geistige Querschnitt des derzeit fließenden Literaturlebens. Ergänzend schließt 
hieran die skizzenhafte Geschichte der geschwisterlich-und-doch-separaten un-
garischen Literaturen, der des Oberlands [FelviAk; Nordungarn] und Siebenbür-
gens, an. 

1. Languehnitt. 

Im Sommer 1919 wandelte sich das revolutionäre und proletarisierte Ungarn 
von einem Tag zum andern in ein nationales und christliches Ungarn. Von der im-
portierten Revolution blieb nicht einmal eine Spur. Die in den Revolutionen 
kompromittierten Leute verschwanden und neue kamen an ihre Stelle. Aber es gab 
auch viele, die noch tags zuvor die Internationale gedudelt hatten und nun un-
ter Tränen abwechselnd die Hymne und den Erger-berger [sic; studentisches an-
tisemit.Spottlied] bliesen. Es war dies ein sonderbares Phänomen, das dereinst 
zu enträtseln die Nachwelt berufen ist. 

Vor dem Weltkrieg und währenddessen verringerte sich fortlaufend die men-
schenbewegende Macht der Religiosität und des Nationalgefühls. In den letzten 
Jahren des Weltkriegs, als jedermann angewidert und verbittert war, pflegte 
bloß noch ein kleiner Bruchteil in sich diese Gefühle, und auch nur im Stil-
len, wie die Ur-Christen in den Katakomben. Jetzt nach der Revolution wurden 
Religion und Nationalismus bekennbar, sogar beinahe obligatorisch. Es besteht 
kein Zweifel, daß tiefer unterhalb der Oberfläche der Tagespolitik die Umwand-
lung auch solche Elemente besaß, die wirkliche Befreiung bedeuteten, für die 
breitesten Schichten des Ungartums. 

Religiosität und Nationalgefühl gehörten auch im Laufe der skeptischen und 
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kosmopolitischen Jahrzehnte zutiefst zur ungarischen Seele; doch in der neu-
en, bürgerlichen und kapitalistischen Welt fanden sie ihre Ausdrucksform nicht 
und schwiegen. Jetzt begann das Suchen nach Formen der zeitgemäßen Religiosi-
tät und des zeitgemäßen Nationalismus, und auch unsere Tage stehen im Zeichen 
dieser Suche. Daß inzwischen die Masse und die Lauten nicht suchen, sondern 
finden, und zwar, ohne Durchleben, überholte und inhaltslose Phrasen; daß sie 
statt Religiosität Klerikalismus. hinnehmen und statt des nationalen Eidos die 
Tretmühle des Chauvinismus: das nimmt dem Wert der inneren Wahrheit der Wahren 
nichts. 
Laut der Hegelschen Geschichtsbetrachtung gewinnen die großen Ideen immer 

durch die niederen Leidenschaften den Einzelnen und die Massen für sich. Jene 
Leidenschaft, durch die der neue Nationalismus erstmals zu den breiteren Schich-
ten drang, war der Antisemitismus. Unsere Geschichte wird vom Antisemitismus 
als geistigem und literarischem Faktor berührt. Unter der Wirkung des Antise-
mitismus riß die Literatur entzwei. Die linke Literatur setzte mit mehr oder 
weniger Kompromiß den Weg des bürgerlichen Radikalismus fort, stellenweise mit 
der Erbitterung der in die Defensive Gedrängten, stellenweise wiederum unter 
weiser Berücksichtigung jener siegreichen Oberlieferungen, die sie früher au-
ßer acht gelassen hatte. Aber gesellschaftlich wandte sich diese Literatur an 
eine isolierte Minderheit und verlor zunehmend an Bedeutung. Das Verhängnis 
der rechtsgerichteten Literatur war lange Zeit, daß sie in ihrer Abneigung ge-
gen das Judentum alles vernachlässigte womit sich jemals auch Juden beschäf-
tigt hatten: die demokratische Entwicklung, die gesellschaftlichen Probleme, 
den Geist der Kritik und des freien Prüfens, das Europäertum. Deshalb sind, 
um ihre größten Vertreter nicht zu rechnen, in ihrem Bereich das starke ana-
chronistische "Herrentum", der kritiklose Autoritätsrespekt und hauptsächlich 
ein gewisser Provinzialismus der allgemeinste und traurigste Zug der Litera-
tur der zwanziger Jahre. 

Der Antisemitismus schuf die christliche Presse, um die größerenteils in 
jüdischer Hand befindliche Publizistikliteratur zu verdrängen. Natürlich wurde 
später die Stimme des Antisemitismus gemäßigter in der christlichen Presse, 
jedoch ertönte die linke Presse in immer nationalerem Ton. Der Großteil der 
allein auf Antisemitismus gegründeten Blätter ging ein, sowie die Welle vor-
über war. 

Der Antisemitismus machte die beiden hervorragendsten Schriftsteller der 
Ära volkstümlich, in deren Schaffen der Antisemitismus nur vorübergehend und 
Detailfrage war: Dezsö Szabß und auch Gyula Szekfü. Dezsö Szabßs "Fortge-
schwemmtes Dorf" (Elsodort Falu) und Gyula Szekfüs "Drei Generationen" (Härom 
Nemzedök) erschienen 1919 im entscheidenden Moment, und schlagartig wurde De-
zsö Szabß zum Führer der gefühlsmäßig und Gyula Szekfü der intellektuell ein-
gestellten Jugend. Die intellektuelle Jugend bedeutete natürlich eine zahlen-
mäßig verschwindend geringe Gruppe im Vergleich zu den Schwärmern, die in De-
zsö Szabö ihren Propheten sahen. 

Um Dezsö Szabö herum wurde die schrankenlose Beweihräucherung vom grenzen-
losen Vergessen abgelöst - die Wahrheit mag diesmal irgendwo in der Mitte sein. 
Es ist eine geschichtliche Tatsache, daß Anfang der zwanziger Jahre Dezsö Sza-
bö der wichtigste Mann des geistigen Ungarn war. Eine ganze Generation gestal-
tete ihre Lebensform durch seine Bücher aus, mit seinen Augen schaute sie die 
Erscheinungen des Geistes; was von den Errungenschaften vorangegangener Ären, 
von der Nyugat-[Zs "Westen"]-Bewegung, dauerhaft ist, sogar Endre Ady, gelang-
te nur durch ihn zum großen Teil der ungarischen Jugend. Diese Obermittlung 
ist sein größtes Verdienst. 

Dezsö•Szabös Tat bestand darin, daß er die aktuelle ungarische Gefühlswelt 
in Zusammenklang brachte mit den damals europaweit modernen künstlerischen 
Formen. Den Expressionismus und den Aktivismus, die Formensprache der Zeit, 
riß er vom sozialistischen Inhalt weg und goß an ihre Stelle den aktuelleren 
Inhalt der Rassen-Idee. Dezsö Szabß Anfang der zwanziger Jahre heißt: expres-
sionistischer Rassenschutz. Er übernahm den Kraft-cerö]-Kult des Expressionis-
mus, seine dynamische Sprache,seine kühnen und mitreißenden Gleichnisse, sei-
nen dröhnenden, männlichen Pathos, die ekstatische Ausweitung des expressioni-
stischen Lebensgefühls, sein Lieblingsausdruck war die "Aufweitung" ca meg-
täruläs], das "hindurchprasselnde Leben" [az ätzuhce ölen. Den erweckten 
und bis zur Weißglut angefachten Vitalismus ließ er nicht sich auf individuel- 
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len Extra-Wegen austoben, sondern wollte ihn in den Dienst des Kollektivs, 
des ungarischen Rassencharakters stellen. Seiner gewaltigen sprachschöpferi- 
schen Phantasie ist zu verdanken, daß der Nationalismus bei uns erneut modern, 
in der Literatur nicht nur eine traditionsbewahrende, sondern weiterbauende 
Kraft wurde. 

Das gefährliche Moment seines Weltbildes, die expressionistische Kultur-
und Literatur-Gegnerschaft, erklang besonders falsch im Munde eines der ge-
bildetsten Schriftsteller der Zeit, doch sein naiveres Publikum nahm sie ernst 
und begann stolz zu sein auf seine unschwer erworbene Unbildung. Leider ist es 
heute nur noch dieser Gegensnobismus, wo Dezsö Szabös Einfluß noch immer spür-
bar ist. 

Dezsö Szabös Weltbild stürzte gemeinsam und gleichzeitig mit dem deutschen 
und französischen Expressionismus. In den unmittelbar auf den Krieg folgenden 
Jahren glaubten die Leute, der Welt sei der Boden herausgefallen. Aus diesem 
Zeitgefühl entstand der Expressionismus. Später sahen sie, daß alles weiter-
geht, As hätte es gar keinen Krieg gegeben, nur war eben alles miserabler. 
Die romantische Ausweitung des Expressionismus wurde abgelöst von der klassi-
schen, ernüchterten Kontraktion der neuen Sachlichkeit. Dezsö Szabö wurde 
vom Sprachrohr des Kollektivs zum einsamen Riesen, dann entfiel auch der Rie-
se und nur die Einsamkeit blieb. 

Gyula Szekfü wurde nicht nach der Revolution bekannt. Sein Räköczi-Buch 
hatte ihn schon vor dem Krieg zum unpäpulärsten Schriftsteller des Landes ge-
macht, und seine wissenschaftliche Laufbahn bewegt sich auch seither unter 
Diskussionen und Antipathien fort. Szekfü war eigentlich schon 1919 eine Stufe 
moderner als Dezsö Szabö; bereits damals repräsentierte er die neue Sachlich-
keit nj tärgyilagossäp. Auch schon der gegen das Räköczi-Buch entstandene 
beispiellose Aufruhr war dadurch verursacht, daß er sachlich über solche Din-
ge sprach, denen man sich bis dahin nur mit Ergriffenheit nähern durfte. Auch 
seither ist jedes seiner Werke ein Triumph des Wahrheitsprechens auf solchen 
Gebieten, auf denen man vor ihm nicht klar zu sehen vermochte wegen der obli- 
gatorischen Illusionen. Die "Drei Generationen" (Härom Nemzed&k), womit der 
geächtete Wissenschaftler an die Spitze der. Elite gelangte, zerfetzte die 
Illusion bezüglich des XIX. Jahrhunderts, durch die verstehende und nicht glo-
rifizierende Zeichnung des ungarischen Liberalismus. 

Szekfüs Objektivität hängt engstens zusammen mit einer gewissen romanti-
schen desillusionistischen Neigung. Er zweifelt an jeder Geschichtslehre, die 
"ins Bewußtsein der Allgemeinheit übergegangen" ist c"ätment a köztudatba3. 
Er liebt es, zu zeigen, daß alles anders war als man allgemein denkt. Marti-
nuzzi war kein schlauer Diplomat, sondern ein leichtgläubiger Mensch, den je-
dermann ausspielte; die Katastrophe von Mohäcs stürzte das Land nicht in Trau- 

' er, sondern der Adel zog mit Musik-Banderien Zäpolya entgegen, froh, daß er 
den deutschen König los war... Der höchste Zauber seines scheinbar ungekün-
stelten, doch von innerem Leben vibrierenden Stils ist jene verhaltene, trok-
kene und überwältigende Ironie, mit der er hinter den Phrasen die Wirklichkeit 
aufdeckt. Aber derselbe Stil ist auch imstande, wirksamer als jedes Pathos das 
Ewige, das Gottähnliche in der menschlichen Geschichte erahnen zu lassen. 

Er ist das zusammengesetzteste Schöpfer-Individuum unserer heutigen Lite-
ratur. Die Skepsis und Ironie hindern ihn nicht, eine gläubige Seele zu sein, 
auf die in der ungarischen Geschichte steckenden religiösen Werte hat niemand 
in so suggestiver Weise hingezeigt wie er. Er befindet sich in ständiger Ent-
wicklung; neuerdings gibt er den gesellschaftlichen Problemen eine immer stär-
kere Stimme, seine große ungarische Geschichte gräbt die Leibeigenen-Frage 
aus dem Schweigen der Historiographie heraus und behandelt sie mit profunder 
Sympathie und Objektivität. Er verabscheut die Schlagworte, die aprioristische 
Betrachtungsweise. Jedes Problem trachtet er aus dem Problem selber zu ver-
stehen und den Obelständen möchte er durch Beendigung der Übel abhelfen,nicht 
durch ideologische Erlösung der Welt. 

Gyula Szekfü ist Wissenschaftler, ist auch kein popularisierender Schrift-
steller, dennoch muß im Abriß Eväzlat3 unserer heutigen Literatur über ihn ge-
sprochen werden. Einesteils, weil er in seinem Stil, in seiner Ironie, im 
Richtigstellen historischer Ereignisse schöpferische künstlerische Werte ver-
wirklicht. Andehteils, weil dem guten Geschichtsbuch heute mindestens soviel 
Lektüre-Interesse zukommt wie den belletristischen Werken. Die von Bälint Hä- 
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man und Gyula Szekfü verfasste ungarische Geschichte (magyar törtönelem) und 
noch mehr die kleineren Geschichts-Zusammenfassungen, wie die von Asztalos-
Pethö oder Ferenc Eckhardt, nehmen wahrscheinlich auch nach Auflageziffern 
den Wettbewerb mit den großen Romanerfolgen auf. Es ist eine der charakteri-
stischen Züge der Zeit, daß die Wissenschaftlichkeit die Belletristik bezwingt. 

Anfang der zwanziger Jahre vereinte der neue Konservativismus soviel fri-
schen Lebensschwung in sich und hatte eine so breite gesellschaftliche Reso-
nanz, daß die Gründung eines Organs zeitgemäß erschien, durch das der neue 
Konservativismus den Kampf gegen den alten Progressivismus aufnehmen könnte. 
So startete 1923, unter der Schriftleitung von adle Tormay, [die Zs.] Nap-
kelet (Ost/en). Wie schon der Titel besagt, wollte sie der Gegensatz zur [Zs.] 
Nyugat (Westen) sein in ihren Zielsetzungen. Aber in der Praxis verschloß sich 
Napkelet ebensowenig den westlichen Kultureinflüssen, wie Nyugat die Heimstatt 
im vorangegangenen Jahrzehnt gewesen war für die erbgesessensten [legtörzsökö-
sebb] ungarischen Schriftsteller, Endre Ady und Zsigmond Möricz. 
Napkelet (Osten) konnte in den ersten Zeiten tatsächlich den Wettbewerb mit 

Nyugat (Westen) aufnehmen: besonders sein kritischer und theoretischer Teil 
war wertvoll - aber sein Erbfehler war, daß er für die Belletristik keine sol-
chen Talente zu entdecken vermochte, die der alten Nyugat-Garde auch nur hät-
ten nahe kommen können. Der Neu-Konservativismus konnte nur auf dem Gebiet 
der Theorie Erfolge erreichen, im Schaffen blieb er ertraglos. Später verlor 
Napkelet [s.o.] allmählich den Schwung, immer weniger war er geeignet, Kon-
kurrent des auch im Verfall und in der defensiven Lage noch lebensvolleren 
Nyugat [s.o.] zu sein. Nyugat fiel in dieser Zeit ins andere Extrem; in jeder 
Nummer entdeckte er ein neues Talent, deren großer Teil genauso schnell ver-
schwand - auch dies drückte die große Unsicherheit der Nachhut der radikalen 
Bewegung aus. 

Der Neu-Konservativismus, die zentrale Idee der zwanziger Jahre, formte all-
mählich auch den Geschmack des Publikums um. Die Hinkehr zur Vergangenheit, 
das Auflebenlassen der alten schönen Zeiten wurde allgemeine Mode, in der Ro-
man- und Bühnenliteratur gleichermaßen. Das Neo-Biedermeier wurde jetzt der 
herrschende Stil der Zeit, selbst die Architektur und das Kunstgewerbe orien-
tierten sich in diese Richtung, unter dem Einfluß ähnlicher westlicher Bewe-
gungen. Die Neobiedermeier-Literatur beschäftigt sich wenig und nur oberfläch-
lich mit der ideellen [eszmei] Seite des Neu-Konservativismus, sie begnügt 
sich mit dem träumerischen Kult der alten schönen Zeiten und von der Gegen-
wart interessieren sie nur jene Momente, die noch aus der Vergangenheit in un-
sere Tage herüberreichen. Ihre Weltanschauung könnte man in einem Fragment-
satz zusammenfassen: "Fürwahr, als man noch..." [uBizony, amikor mög..."]. 

Die Publikums-Literatur der zwanziger Jahre ist gegenwartslos, den brennen-
den Fragen straußenhaft abgewandt, spießbürgerlich romantisch, wie sie es nach 
dem Ausgleich war. Man, darf sich nicht wundern, daß erneut alles in Mode kommt, 
was seinerzeit mit Ady und Nyugat "Westen"] überholt wurde. 

Auch eine gewisse neue Volkshaftigkeit Enäpiessägi entwickelt sich. Das 
Pseudo-Volksstück und die Pseudo-Volksnovelle sind unechter denn je. Es gibt 
eine Periode, wo in jeder Nummer des Szinhäzi Elet (Theater-Leben) ein Bauern-
lustspiel zu finden ist. In diesen ist das Dorf erneut. die Heimat der Idylle, 
wo die Menschen davon leben, daß sie noch geistreicher sind als ein Handelsge-
hilfe in der Ringstraße [egy körDti kereskedösegöd3. 

Die Literatur der zwanziger Jahre hat zwei äußerst charakteristische nega-
tive Züge, die beiden stärksten Manifestationen des Realitäts-Ekels der Zeit. 
Der eine ist, daß der lebende und größte Schmerz der Nation zwar die Geschichts-
wissenschaften und die Publizistik inspiriert, aber in der Belletristik keinen 
würdigen Ausdruck findet. Aus den Nachfolgestaaten cutödällamok3, aus Sieben-
bürgen kamen jene Werke, in denen das Schicksal des losgerissenen Ungartums 
eine Stimme fand. In Ungarn wurde der nationale Schmerz zur feierlichen Stil-
übung von Halb-Schriftstellern, die wirklichen Schriftsteller vergrämt viel-
leicht gerade der Lärm der Untalentierten von diesem Thema, - jedenfalls aber 
ist es ein schreiendes Beispiel dafür, wieweit weg die Literatur der Zeit von 
der Aktualität der Zeit gefallen ist. 

Der andere negative Zug ist, daß die junge Generation, jene, die in diesen 
Jahren zwischen Zwanzig und Dreißig ist, nicht als neue Generation auftritt 
mit neuen Aussagen, neuen Formen, allgemein sich kaum beteiligt am literari- 
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schen Leben. Die zwanziger Jahre haben nur Arrivierte, keine Avantgarde-Lite-
ratur. Dies ist der höchste Triumph des Neu-Konservativismus. Es geschehen 
zwar Versuche, jedes Jahr starten zahlreiche neue junge Zeitschriften, aber 
binnen kurzem gehen sie auch ein, weil sie nicht nur das Publikum nicht inter-
essieren, sondern auch die eigenen Mitarbeiter nicht. 

Daß diese Generation sich nicht zu einer wirklichen Generation zusammentun 
konnte, das hat sehr viele Ursachen. Die eine ist jener allgemeine Orientie-
rungsverlust, den in den zwanziger Jahren jedermann spürte, der nicht bereit 
war,'billig eine Weltanschauung zukaufen. Jene großen gesellschaftlichen und 
menschenformenden Ideen, welche die Nyugat-c"Westen"3-Bewegung am Leben hiel-
ten, bewährten sich in der Praxis nicht und wurden unsicher - der neue Konser-
vativismus diente in der Praxis den Interessen einer politischen Gruppe, vor 
den Phrasen der Politiker konnte man kaum an den wirklichen Inhalt heran und 
auch ansonsten kann sich eine Avantgarde-Literatur nicht dafür begeistern,daß 
wir nicht weitergehen sollen. Nicht einmal die großartige konservative Jugend 
der Franzosen, die Action-Franpise-Bewegung, vermag eine Literatur zu schaf-
fen. 

Die andere Ursache ist der Realitäts-Ekel der Zeit und infolge dessen ihre 
völlige Gleichgültigkeit gegen jede solche Literatur, die das Antlitz der Zeit 
in neuem Licht beleuchten wollte, die alten Wunden mit neuen Leiden brennen 
wollte [akarta sajogni], was junge Literatur hätte sein können. 

Im übrigen interessierte sich diese Generation auch wenig für die Litera-
tur. In den zwanziger Jahren besaß der Schriftsteller keine solche Würde mehr 
wie in der Nyugat-Us " .Westen"]-Glanzzeit. Unter den erschwerten wirtschaft-
lichen Verhältnissen sicherte die Literatur nur den volkstümlichsten Schrift-
stellern ein menschenwürdiges Auskommen. Die Jugend zogen weder moralische 
noch materielle Ambitionen sosehr zur Literatur wie die vorherige Generation. 
Statt dessen wurde die wissenschaftliche Laufbahn das, was vorher die des 
Schriftstellers war. 

Der gesellschaftliche Aufstieg der wissenschaftlichen Lebensform war in 
erster Linie das Ergebnis der Kulturpolitik Graf Kunö Klebelsbergs. Die Uni-
versitäten in der Provinz und die neuen wissenschaftlichen Institutionen bo-
ten neue Möglichkeiten des Vorwärtskommens, die staatliche Förderung genießen-
den großangelegten wissenschaftlichen Publikationen und Zeitschriften er-
leichterten die wissenschaftliche Produktion ungemein. Zu Klebelsbergs Zeit 
war es leichter, einen wissenschaftlichen Artikel zu plazieren, als eine No-
velle oder ein Gedicht. Doch hauptsächlich die Auslandsstipendien 	verlobten 
die Jugend für das wissenschaftliche Interesse rjegyezta el 	szämärai. 
Die Elite der jungen Generation formte vielleicht gerade diese ausländische 
Peregrination am stärksten, wie einst die protestantischen Pastoren-Generatio-
nen. Die neuen Menschen kamen aus dem Ausland in eine ähnliche Krise heim wie 
einstmals Bessenyei: sie waren viel europäischer als ihre Väter und Großvä-
ter, und wenn sie mit an die größeren Linien von Paris, Berlin, London oder 
Rom gewöhnten Augen heimkehrten, betrachteten sie niedergeschlagen oder mit 
gelangweilter Gleichgültigkeit die heimische biedermeierische, zunehmend ver-
provinzialisierte Fußgänger-Literatur. Aus dieser Lethargie beginnen sie erst 
in unseren Tagen zu erwachen und beginnen jetzt die aus dem Ausland gebrachten 
Samen zum Keimen zu bringen. 

2. Queuchnitt. 

Die gesellschaftliche und wirtschaftliche Lage der Literatur ist angefangen 
von den zwanziger Jahren ganz anders als sie in der Nyugat-Glanzzeit war. Die 
Literatur der neunhundertzehner Jahre, selbst die billige Literatur, wandte 
sich an eine zahlenmäßig kleine, aber sehr wohlhabende, viel und leidenschaft-
lich lesende bürgerliche Schicht, die ihre Selbstverwirklichung irgendwie im 
Zusammenhang sah mit dem Erfolg ihrer Lieblingsautoren und mit solcher Begei-
sterung hinter ihnen stand, wie der Ungar der sechziger Jahre hinter Arany und 
Gyulai. Diese bürgerliche Klasse gibt es heute nicht mehr: sie ist ausgestor-
ben, überaltert, ruiniert, abgestumpft, hat andere Sorgen, als die Literatur. 
Die Söhne der literar-snobistischen Väter fielen als Reaktion in einen Gegen-
snobismus, sie spielen Bridge, treiben Sport und halten es für geziemend, auch 
den Geruch von Büchern zu verabscheuen. 
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Mittlerweile jedoch trat eine andere bürgerliche Schicht in Aktion, die 

breiten Massen des Kleinbürgertums, die vorher unterhalb der Literaturstufe 
waren. Jetzt gelangten sie infolge der denivellierenden Wirkung des allge-
meinen Elends eine Ebene höher. Die Zahl der Leser wuchs außerordentlich. 
Das Buch ist die billigste Zerstreuung. Die Buchproduktion des kleinen Un-
garns wurde viel größer als es die Groß-Ungarns war. Ungarn gehört zu den am 
meisten bücherlesenden Ländern. 

Nur wurde diese breite Leserschicht ohne jede literarische Schulung, ohne 
jeden angeborenen Geschmack und ohne tieferes Interesse plötzlich zum litera-
rischen Faktor. Preislich und wertmäßig gleichermaßen interessiert sie nur 
die billigste Literatur. Unser Zeitalter ist die Ära der Groschen-Intelligenz. . 
Die Verleger sind gezwungen, sich den Ansprüchen der Verbraucher anzupassen, 
ja sie gehen im Sinne irgendeines wirtschaftlichen Gesetzes sogar noch weiter 
in der Herabsetzung der Ansprüche: das Publikum hat kein Gefühl für die Wer-
te und die Verleger bedienen sie zuvorkommend mit dem absolut Wertlosen. Das 
Elite-Publikum wiederum, das keine anderen Bücher lesen kann als die vorhan-
denen, paßt sich allmählich dem niedrigen Geschmack an. 

Dies ist die eine Literatur, die von unten nach oben determinierte Litera-
tur. Es gibt jedoch eine andere, von oben nach unten determinierte Literatur. 
Die materielle Grundlage dieser Literatur liefert die offizielle Unterstützung, 
die ihr verschiedene Institutionen gewähren. Solcherart entsteht eine Litera-
tur, die unabhängig ist vom Publikum. Die Erbsünde dieser Literatur ist, daß 
es ihr am Fehler der anderen Literatur gebricht: niemanden interessiert sie, 
sie bewegt sich im luftleeren Raum, befriedigt keine ehrlichen Bedürfnisse 
und gehört nicht zu den lebendigen Kräften der Zeit. 

Insgeheim und vereinzelt existiert auch eine dritte Literatur, die sich 
noch immer an die jetzt bereits ein Katakomben-Leben führende Elite wendet 
und versucht, trotz der widrigen Umstände, in die Dürftigkeit der materiellen 
und moralischen Anerkennung sich asketisch fügend, reine und selbstbezweckte 
Kunst zu erschaffen. In erster Linie sind es die alten Großen: Babits, Möricz, 
Kosztolänyi, Kassäk, und dahinter die neu-intellektualistischen Jungen [üj= 
intellektualista fiatalok] und das neue Siebenbürgen. 

Die Rolle der alten großen literaturpflegenden Institutionen in dieser 
Zeit ist verschwindend gering. Der Wirkungskreis der Akademie hat sich auf 
das wissenschaftliche Leben beschränkt. Ober die Mumienhaftigkeit der Kis-
faludy-Gesellschaft half auch nicht hinweg, daß sie Sändor Hevesi, Sändor 
Sik und nach langwierigen Kämpfen endlich auch Mihäly Babits als Mitglieder 
wählte. Die Petöfi-Gesellschaft kann nicht einmal zu soviel Beweglichkeit ge-
langen. 

Eine um so größere Rolle spielt im höheren geistigen Leben der Zeit die 
staatliche Organisierung der Wissenschaftlichkeit. Die Neubelebung der Gei-
steswissenschaften nach. der verdorrenden Periode des Positivismus, die von 
Höman und Szekfd geleitete Umgestaltung der Geschichte und in der Literatur-
und Kunstgeschichte der Triumph der geistesgeschichtlichen Richtung sind alle 
durch die staatlich unterstützten Institutionen verwirklicht worden. Vom Blick-
punkt der Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte ist die mit. der Univer-
sität Pöcs [Fünfkirchen] zusammenhängende Zeitschrift Minerva von entschei-
dender Wichtigkeit. Bei vornehm zurückhaltender, aber wissenschaftlich groß-
zügiger Leitung führte das Blatt die geisteswissenschaftliche Methode lang-
sam zu einem solch allgemeinen Triumph, daß heute bereits seine einstigen 
Gegner, die älteren Wissenschaftler, allesamt darüber streiten, wer von ihnen 
die Geistesgeschichte erfunden hat. Die beiden anderen Universitäten in der 
Provinz hatten ebenfalls ihren Anteil an der Erneuerung des wissenschaftli-
chen Geistes und der Literaturforschung: in Szeged [-in] die [Zs] Szöphalom 
[Schönhügel], in Debrecen die Debrecziner Revue (Debreceni Szemle). An den 
Provinz-Universitäten ist auch die Jugend aktiver und unternehmungsfreudiger: 
insbesondere die Szegediner Universitäts-Jugend machte interessante Versuche 
auf dem Gebiet der Literatur und der soziographischen Studien. 

Das einzige Organ der linksgerichteten, nicht-offiziellen Wissenschaftlich-
keit und Literaturbetrachtung ist Szäzadunk [Unser Jahrhundert], die mutige 
Fortsetzerin des bürgerlichen Radikalismus in der nicht-günstigen Zeit. 

Eine Mittelstellung zwischen subventionierter und vom Publikum erhaltener 
Literatur nimmt Magyar Szemle [Ungarische Revue] ein, das auf europäischem 
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Niveau befindliche Organ des Neu-Konservativismus. Diese Zeitschrift, wie 
Nyugat [Westen] wendet sich noch immer an ein Elite-Publikum. Ihr Publikum 
ist zahlenmäßig ansehnlich, aber es ist äußerst bezeichnend, daß diese Zeit-
schrift, das Blatt der ernsthaften, verantwortliche Positionen bekleidenden 
Menschen, sich nur in kleinem Maß mit literarischen Fragen beschäftigt. Eine 
Literaturanschauungs-Stellungnahme hat es nicht - es läßt einfach den Mei-
nungsäußerungen der Fachleute Raum. Die Ära der zentralen Stellung der Lite-
ratur ist vorbei; obwohl es möglich ist, daß die Maid nur schläft [hogy 
a leänyzö csak alszik...] 

Die wichtigste literarische Zeitschrift ist noch immer Nyugat [Westen]. 
1929, nach dem tragischen Tod Ernö Osväts, gelangte die Zeitschrift in den 
Besitz von Mihäly Babits und Zsigmond Möricz, später in den Alleinbesitz von 
Babits,Ignotus' Name, ihres bis dahin gewesenen Chefredakteurs, verschwand 
vom Titelblatt und damit brach Nyugat endgültig mit ihren bürgerlich-radika-
len Traditionen. Die jetzt schon dem Ende ihres dritten Jahrzehnts sich nä-
hernde Zeitschrift schart noch immer die Elite um sich, und in die Reihe ih-
rer Mitarbeiter zu gelangen bedeutet noch immer .  geistigen Ritterschlag. 

Im Zusammenhang mit Nyugat [s.o.] müssen wir auch den Baumgarten-Preis 
erwähnen. Ferenc Ferdinand Baumgarten vermachte testamentarisch den Ertrag 
eines seiner Pester Mietshäuser für die Unterstützung ungarischer Schriftstel-
ler, mit der etwas unbestimmten Auflage, daß den Preis nur solche Schriftstel-
ler bekommen können, die ihren Prinzipien treu geblieben sind. Die Preisträ-
ger werden jährlich von Mihäly Babits bestimmt, dem Kurator des Baumgarten-
Preises. 

Die Erneuerung des religiösen Lebens Anfang der zwanziger Jahre brachte 
die Vertiefung des katholisch-protestantischen Gegensatzes mit sich. Das in-
nere Leben der einzelnen Kirchen erhielt schnelleren Rhythmus, die von den 
Kirchen unterstützten Presseorgane nehmen lebhaften Anteil am geistigen und 
.literarischen Leben. Die katholische Gelehrtenwelt organisierte sich in einer 
extra Akademie, der Sankt-Stephans-Akademie (Szent Istvän Akadömia). Die Zeit-
schrift der Jesuiten,"Ungarische Kultur" (Magyar Kultüra), hat unter unteren 
besseren Zeitschriften die meisten Abonnenten. Ihre militante Sondermeinung 
von den Ereignissen der Literatur und der Gesellschaft ist zumeist sehr in-
teressant und überraschend. Neuestens hat die Avantgarde der katholischen 
Jugend ein Wochenblatt mit dem Titel' Korunk Szava ["Wort/Stimme unserer 
Zeit"] gestartet, aus dem in unseren Tagen "Neues Zeitalter" (Ui Kor) aus-
schied. Das Üj-Kor-Lager redigiert die auf überaus hohem Niveau stehende 
[-szinvonalü] "Vigilia", die vierteljährlich erscheint. 

Das Organ des protestantischen Geistes ist die "Protestantische Revue" 
(Protestßns Szemle). Diese Zeitschrift ragt mit ihren erstrangigen Buchbe-
sprechungen heraus Ethik ki]. 

Das interessanteste Zeitschrift-Experiment der jungen Generation ist Tanu 
[Zeuge], die ihr Redakteur, Läszlö Nömeth, alleine schreibt. Ihre Verbreitung 
und Wirkung zeigt, wie nötig die Stimmen unvoreingenommener und kühner Kritik 
sind. Auf Läszlö Nömeths Initiative wurde auch die Zeitschrift Välasz [Ant-
wort] gegründet. 

Sehr wichtig ist noch immer das Theater, trotz der außerordentlich schlech-
ten Konjunktur bietet es dem Autor noch immer das meiste Einkommen. Auf der 
Bühne herrscht in den zwanziger Jahren neben dem traditionellen französischen 
Lustspielstil das Neo-Biedermeier. Übrigens ist die heutige Bühne noch weni-
ger ein Sprachrohr für die Probleme der Zeit als es die vorangegangene war. 
Formale Neuerung ist auf der ungarischen Bühne kaum geschehen, und auch die 
schlug fehl. Wiewohl das Publikum nicht völlig gefühllos gegenüber der Lite-
ratur ist, das zeigt der Erfolg von ein-zwei ausländischen ernsten Stücken. 

Seit den zwanziger Jahren hat die Literatur eine neuere Erscheinungsform, 
die gesprochene Literatur ist im Rundfunk wiedererstanden. 

Die am meisten verbreitete Zeitschrift ist Szinhäzi Elet [Theater-Leben]. 
Das Theater-Interesse nahm im Lauf der zwanziger Jahre stark ab und "Theater-
Leben" (Szinhäzi Elet), um die Leserschaft zu behalten, knüpfte allmählich al-
les in seinen Themenkreis hinein was das Publikum interessiert, das Kino, die 
Sportarten, den Gesellschaftsklatsch und Bridge. Sogar für die Literatur ist 
Platz in ihren Spalten - ihre Novellen läßt sie von den volkstümlichsten Auto-
ren schreiben und veröffentlicht den Text der aufgeführten Bühnenstücke."Thea-
ter-Leben" [s.o.] informiert am genauesten über das was an der Oberfläche vor 
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sich geht, womit die Leute ihre Zeit totschlagen, jene breiteren Schichten, 
die nicht leben, nur ihre Zeit verbringen [nem ölnek, csak•az idejüket töl-
tik]. Der uniforme Esprit, die uniformen Genüsse, die uniforme Menschenseele, 
was die größte wirtschaftliche Errungenschaft unseres Jahrhunderts ist, ge-
langen in ihr am reinsten zum Ausdruck. 

Der englische und amerikanische Kapitalismus hat es erreicht, so wie es 
gelungen ist, die Kragen- und Hutansprüche der Leute auf einen gemeinsamen 
Nenner zu bringen und die Arbeit des Handwerks überflüssig zu machen neben 
der industriellen Massenproduktion, durch das Kino und die billige Literatur 
auch jene seelischen Aufregungen zu vereinheitlichen, die der Durchschnitts-
mensch von der Kunst erwartet. Die ungarische Seele widerstand lange Zeit 
der Standardisierung der Phantasie, doch schließlich zwang die Armut, der 
"Abbau der Kulturansprüche" [a kultürigönyek leöpltbse] sie zur Unterwerfung. 
Heute befriedigt auch schon bei uns, wie im Ausland, die Groschenroman-Lite-
ratur [fillbres regänyirodalom] die seelischen Ansprüche des großen Publi-
kums. Die gelben Bücher des "Pester Nachrichtenblatts" (Pesti Hirlap) lösten 
die Lawine aus - sie boten zweistündige Unterhaltung und kosteten kaum mehr 
als eine Straßenbahn-Umsteigekarte. Seither kann man schon für zehn Fillör 
[Heller bzw. Pfennig; 1/100. der Pengö-Währungseinheit] garantierter Spannung 
teilhaftig werden. 

3. Die ungarische Litekatut den Nachgageztaaten. 

Das durch die Trianoner [s.S.364/2] Grenzen entstandene neue Nationalbild 
gestaltete auch die Struktur der ungarischen Literatur um. Als Folge der neuen 
Situation bilden sich statt der bislang ein-zentrigen ungarischen Literatur 
mehrere ungarische Literaturen heraus, und unter diesen Literaturen ist die 
eine, die siebenbürgische, in nicht ganz anderthalb Jahrzehnten derart auf-
geblüht, daß sie aufs literarische Leben auch des Gesamtungartums [összmagyar-
säg] zurückwirkt. 

Am wenigsten entwickelte sich ein selbständiges ungarisches Geistesleben 
im Südgau [Dölvidök; Südungarn], in den durch den Frieden von Trianon [s.S. 
364/2] an Jugoslawien angeschlossenen Gebieten. Diese Gebiete hatten keine 
eigenständige ungarische Kulturtradition und die politische, gesellschaftli-
che und wirtschaftliche Lage der ungarischen Bevölkerung ist dem literari-
schen Leben wenig günstig. Das Wenige, was in solcher Richtung geschehen ist, 
knüpft alles an den Namen des jung gestorbenen Kornöl Szenteleky. Er gründete 
die Zeitschrift "Heu-Mandel" (Kalangya); um diese Zeitschrift schart sich das 
dortige literarische Leben. 

Daß die slowenskoer [szlovenszköi] ungarische Literatur bis heute so un- 
organisiert ist, das hat teils in der politischen Zweispaltung seine Ursache, 
teils im Verhalten der dortigen Behörden gegenüber den ungarischen kulturellen 
Regungen. Im Lauf der Jahre geschahen zahlreiche Versuche, für die ungarischen 
Schriftsteller des Nordgaus [Felvidßk; Obergau/Oberland; Nordungarn] ein Organ 
zu schaffen, aber jedes davon ging nach einer Weile ein wegen der Teilnahms- 
losigkeit des Publikums. Am längsten, jedoch unsicher lebt "Ungarisches Schrei- 
ben" (Magyar Iräs) in Kaschau. Wirkungsvoller als diese Zeitschriften dienen 
der ungarischen Literatur die ungarischen Tageszeitungen, in erster Linie das 
"Prager Ungarische Nachrichtenblatt" (Prägai Magyar Hirlap) und "Kaschauer Ta- 
gebuch" (Kassai Naplö). Beide Blätter haben eine Literaturbeilage. Die Heraus- 
gabe ungarischsprachiger Bücher für den Nordgau [s.o.] begann der Berliner 
Verlag Voggenreiter, später übernahm die Kazinczy-Gesellschaft diese Aufgabe. 

Siebenbürgens Ungartum traf die große Veränderung innerlich nicht völlig 
unvorbereitet. Die Tradition der einstigen Selbständigkeit Siebenbürgens ging 
auch im Verlauf des XIX. Jahrhunderts nicht aus den Seelen verloren, umsonst 
eilten seine größten Söhne, seit Jßsika, alle zur damals größten Feuerstätte 
[tüzhely] des ungarischen Geistes, nach Pest. Siebenbürgen war der alleinige 
Teil des Landes, das niemals völlig "Provinz" wurde. Geistige Lebendigkeit, 
unmittelbarer Kontakt mit Europa, verhältnismäßige Linksorientierung [balolda-
lisäg] in der Politik, und das stolze Bewußtsein des Sondercharakters: dies 
waren jene Züge, die Siebenbürgen aus seiner großen Vergangenheit eifersüch-
tig hütete und die es vor dem Provinzialismus bewahrten. 

Als in Siebenbürgen die Leute aus der Ohnmacht nach der politischen Verän-
derung erneut zu ihrem Menschen-Selbst erwachten, als sie ihre Gliedmaßen be- 
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fühlend verwundert spürten, daß sie noch leben, und als nach Verfliegen [elo-
szoltän] aller Illusionen offenbar wurde, daß sie hinfort anders leben wür-
den, durchschauten sie einheitlich [egys'egesen ätlättäk], daß sie ihre ungari-
sche Seele nur durch das Auferwecken der einstigen geistigen Selbständigkeit 
retten könnten. Die seit Jahrhunderten schlummernde siebenbürgische Sonder-
heit [különsäg] erwachte erneut - jetzt nicht mehr als verspielter Szkleri-
scher Trotz und als Hochmut des Teils gegenüber dem Ganzen, sondern als ein-
zige Lebensmöglichkeit. Das Leben des siebenbürgischen Ungartums hing davon 
ab, ob Siebenbürgen vom Mutterland unabhängig, auf seine eigene siebenbürgi-
sche Weise ungarisch sein könne. Die Aufwärtsentwicklung einiger Jahre bewies, 
daß es das kann, und daß es noch große Aussagen [nagy mondanival6i] hat für 
das ganze Ungartum. 

Zunächst galt es, zu beweisen, am hauptsächlichsten ihrem verzagenden 
Selbst, daß es eine siebenbürgische Literatur geben kann und gibt. Auf diese 
Weise auferstanden die Zielsetzungen der Tage Kazinczys: in der Nacht der 
Fremden und Gleichgültigen mit verzweifelter Magie die Sonne aufzuwecken.Wie 
damals, so mußte man auch jetzt in erster Linie aufopferungsbereite [önfeläl-
dozö] Schriftsteller finden und sie in den Dienst eines einheitlichen Pro-
gramms stellen. Wie damals mußten auch jetzt die gegenständlichen und forma-
len Gesetze einer Literatur neuen Ziels gefunden werden, und wie damals mußte 
man auch jetzt ein Publikum für die neue Literatur schaffen. 

Auf die Geschichte der neuen siebenbürgischen Literatur flicht das gleiche 
von innen projizierende [vetödö] Licht eine Glorie, wie auf die Zeit der Ka-
zinczys [K-K3. Die Literatur ist wieder weit mehr als Literatur, mehr als 
politische und gesellschaftliche Tat. Daher stammt jenes reine, ideelle Mo-
ment, die Geste stiller Begeisterungserfülltheit in den besseren Werken der 
siebenbürgischen Literatur, die wir vergeblich suchen in der ungarländischen 
[magyarorszägi] Literatur unserer Tage, und die sonderbar [furcsän], geistes-
geschichtlich isoliert und desto ergreifender wirkt in der Zeit. Diese Geste 
entwaffnet: der Kritiker nimmt umsonst all seine Objektivität zusammen, das 
siebenbürgische Buch kann er nicht lediglich so betrachten wie ein Kunstwerk, 
denn zwischen den Zeilen spürt er den Herzschlag einer über der Literätur 
stehenden unmittelbaren Wirklichkeit. 

"Allgemein auffallend in der siebenbürgischen Literatur, - sagt ein sie-
benbürgischer Schriftsteller, - sind die nationalpädagogischen Tendenzen. Die 
deren inneres Leben hüteten, waren häufig auch besorgt, daß sie mit dem Vor-
preschen solcher Tendenzen die künstlerischen Mittel vernachlässige. Im letz-
ten Jahrzehnt gab es vielleicht nirgendwo soviel Diskussionen darüber, wie 
der Schriftsteller schreiben, welches Thema er wählen solle, was die erste 
Forderung sei: die Aussage oder die Form; welchen Ort im Werk die Politik 
oder anderweitige Aussage hat; in welchem Maß die Kunst ein Mittel und in 
welchem Maß sie Selbstzweck ist." ["Altaläban feltünöek az erdelyi iroda- 
lomban, - rrondja egyik erdelyi frö, - a nemzetpedagögiai tendenciäk. Akik bel-
sö eletet vigyäztäk, gyakran feltettek is attöl, hogy az ilyen tendenciäk el-
reugräsäval a müveszi eszközöket hanyagolja el. Az utöbbi evtizedben talän 
sehol nem volt annyi vita arröl, hogy hogy itjon, milyen temät välasszon az 
r,6, .i az elsö követelngny: a mondanivalö, vagy a forma;milyen helye van a 
müben a politikai, vagy egyeb mondanivalönak; milyen mertekben eszköz, es 
milyen ngrtekben öncel a müveszet."] 

"Hauptsächlich dies ist das Moment, worin die junge siebenbürgische Lite-
ratur von der westlerischen Bewegung abweicht, der sie sich ansonsten orga-
nisch anschließt, und deren berufene Fortsetzerin sie in der veränderten Welt 
ist. Statt des ohne Rücksichten auf die örtlichen Gegebenheiten europäischen 
'Radikalismus' der Nyugat-[Zs "Westen"]-Generation brachte die siebenbürgi-
sche Literatur den moralischen und aschestreuenden Radikalismus der Selbst-
kritik (beinahe des Schuldbewußtseins)... In den siebenbürgischen Schriftstel-
lern gab es mehr moralischen Zwang und Verantwortungsbewußtsein... an ihren 
Aussagen nagten auch kunstfremde Erwägungen." T"Fökent ez az a mozzanat, ami-
ben a fiatal erdelyi irodalom elter a nyugatos mozgalomtöl, rrelyhez különben 
szervesen kapcsolödik, es amelynek hivatott folytatöja a megvältozott viläg-
ban. A•Nyugat-generäciö helyi tekintetek 	 "radikälizmusa" 
helyett az erdelyi irodalom az önbirälat (majdnem*.a büntudat) morälis es ha-
muhintö radikälizmusät hozta... Az erdelyi irökban több volt a morälis keny-
szer es felelössegerzet... mondanivalöikat a müveszettöl idegen meggondoläsok 
is rägtäk."] 
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Die erste Periode der siebenbürgischen Literatur ist die unsichere Zeit 

des Informierens, der Umschau, der Kameradensuche. Die Schriftsteller sind 
vorläufig isoliert, wie die ungarischen Schriftsteller vor Kazinczy. Wenn sie 
Heerschau hielten, würde sich herausstellen, daß es unter ihnen solche gibt, 
die schon vor dem Imperium-Wandel Schriftsteller waren, mit gen Budapest ge-
wandten Ambitionen, und nun durch die zwangsartigen Umstände dazu gebracht, 
sich in ihrer engeren Heimat Raum zu suchen. Andere macht die große Änderung 
zu Schriftstellern. Eine Rolle spielen auch die ungarländischen Emigranten, 
die Siebenbürgen als das uralte Land der Freiheit aufnimmt. Die Schriftstel-
ler treibt auch wirtschaftlicher Zwang: es sind Professoren, Staatsbeamte, 
die wegen des Imperium-Wandels ihr Brot verloren und von der Literatur ihr 
karges Auskommen erwarten. 

Sie wären Schriftsteller, doch fehlt noch der Rahmen: Verleger, Zeitschrif-
ten und hauptsächlich das Publikum. In den ersten Jahren starten zahlreiche 
kurzlebige Zeitschriften, die Absicht kündend. Diese Zeitschriften beschäfti-
gen sich noch wenig mit siebenbürgischen Fragen - noch hat die Besinnung nicht 
stattgefunden darauf, daß Siebenbürgen nunmehr eine geschlossene Welt ist. An 
die siebenbürgische Aktualität schließt sich "Harte Zeiten" (Zord Idök) an, 
die 1919 in Marosväsärhely [Neumarkt a.d.Mieresch; rumän.: Tfrgu Murev star-
tet. 

Diese ersten Flügelproben geschehen noch nicht im späteren Zentrum, Kolozs-
vär [Klausenburg]. Aber der Mittelpunkt des literarischen Lebens ist dennoch 
Klausenburg. 1921 wurde die aus früherer Zeit stammende "Siebenbürgische Re-
vue" (Erdelyi Szemle) in "Hirtenfeuer" (Päsztortüz) umgewandelt. Päsztortüz 
war in den ersten Jahren der Mittelpunkt des siebenbürgischen Literaturlebens, 
hier lernte die siebenbürgische Literatur laufen. Unter ihren Mitarbeitern 
sind fast alle, deren Schriftstellernamen inzwischen schon die siebenbürgi-
schen Grenzen überschritten haben. In Klausenburg [s.o.] erschien drei Jahre 
lang der mehr linksgesinnte "Osten" (Napkelet), der gleichfalls eine große 
Rolle beim Selbsterwachen [magärabbredes] der siebenbürgischen Literatur 
spielte. 

Gleichzeitig mit den Zeitschriften probierten auch die Buchverleger, den 
modus vivendi im neuen Siebenbürgen zu finden. Auch von ihnen erwies sich nur 
einer als lange Zeit [-ig] lebensfähig, die konservativ eingestellte Minerva 
A.G. [R.-T.7, deren Alleinherrschaft 1924 dann von der "Siebenbürger Schönge-
werblichenZunft" (Erdelyi Szepmives Cäh) gebrochen wurde. Die Gründung der 
Szepmives Ceh ist vielleicht das wichtigste Datum in der Literaturgeschichte 
des neuen Siebenbürgen. Nun wurde es möglich, daß das Werk des siebenbürgi-
schen Schriftstellers nicht nur in den Spalten der Zeitschriften oder bei 
winzigen Verlagsunternehmen, ohne Organisation und Honorar erscheine, sondern 
in solcher Form, die der inneren Werte würdig ist, die den Weg nicht nur zum 
siebenbürgischen, sondern auch zum ungarländischen Publikum findet und infol-
ge dessen den Schriftsteller auch materiell belohnen kann. 

Die Gründung der Szepmives Ceh [Schöngewerbliche Zunft; s.o.], das Versam-
meln ihres Abonnenten-Lagers schließt jenen anderen Prozeß ab, die neben der 
Organisierung der Schriftsteller mit nicht weniger Mühe vonstatten ging: die 
Konstituierung des siebenbürgischen Publikums. Für die kommenden Jahre wer-
den diese publikumswerbenden Reisen und heraklischen [heraklesi] Arbeiten die 
ergreifendsten und ausdrucksvollsten Momente der Heldenära der siebenbürgi-
schen Literatur sein. So ging an der Spitze seiner Szekler-Schar auch der 
greise Elek Benedek von Dorf zu Dorf. Elek Benedek war eigentlich ein Mann 
anderer Zeiten, ungarländischer Schriftsteller, aber im Alter kehrte er heim 
nach Siebenbürgen und weihte seine letzten Jahre der Pflege der jungen sieben-
bürgischen Literatur. 

Mit der Entstehung der Szepmives Ceh [s.o.] endet die erste Ära der sieben-
bürgischen Literatur. In dieser Zeit nimmt man die Existenz der siebenbürgi-
schen Literatur auch außerhalb Siebenbürgens zur Kenntnis. Studien und Auf-
sätze machen sie bekannt und immer häufiger bietet sich Gelegenheit, daß die 
Schriftsteller Siebenbürgens sich auch persönlich dem Budapester Publikum 
vorstellen. 

Durch die Gründung der Schöngewerblichen Zunft (Szepmives Ceh) breitet sich 
die siebenbürgische Literatur auch als Kunstgattung aus. Bisher blühte nur das 
Gedicht und die Novelle, jetzt, infolge der neueren verlegerischen Verhältnis-
se, nimmt der siebenbürgische Roman Aufschwung, in dem die siebenbürgische 
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Aussage ausgiebiger zu Wort kommt als bislang. Dies Aufatmen und das in Ver-
bindung mit ihm wachsende Selbstvertrauen sind der Hintergrund des Starts der 
großen siebenbürgischen Zeitschrift "Siebenbürgisches Helikon" (Erdälyi Heli-
kon). 

Erdälyi Helikon ist nicht nur eine Zeitschrift, sondern auch ein literatur-
gesellschaftliches Phänomen, wie es seinerzeit Käroly Kisfaludys Aurora war. 
Dahinter stand bei seiner Gründung der kollektive Wille einer zusammengehöri-
gen Schriftstellergruppe. Die räumliche Residenz dieser Gruppierung und zu-
gleich ihr Symbol ist Marosväcs, das Schloß Baron Jänos Kemänys, wo sich 1926 
Siebenbürgens Schriftsteller versammelten im Bewußtsein jener Verantwortung, 
daß sie nicht nur eine Schriftstellerbewegung repräsentieren, sondern auch das 
geistige Schicksal des siebenbürgischen Ungartums, auch das siebenbürgische 
überleben des ungarischen Eidos in ihren Händen ist. Hier konstituierte sich 
das jährlich zusammentretende Schriftstellerparlament [irbparlament], dessen 
Berufung es ist, in Fragen des geistigen Siebenbürgens zu entscheiden. Das 
auf Fels gebaute, burgartige, aristokratisch geschlossene und zugleich gast-
freundliche Marosvhser Schloß ist ein wunderschönes architektonisches Sinn-
bild der Situation des siebenbürgischen Ungartums: es schmückt das Helikon-
Titelblatt und seine ersten Ausgaben. 

Die Bewegung des "Siebenbürgischen Helikon" (Erdälyi Helikon) konnte unter 
den ungarischen Sprachgebieten nur in Siebenbürgen zustande kommen und ist die 
würdige Fortsetzung der größten siebenbürgischen Oberlieferungen. Innerhalb 
der Tore von Marosväcs hören Rechts und Links auf, die im Mutterland die See-
len unzusammenstimmbar entzwei-schneiden, Weltanschauungen und Glauben stehen 
in jener Harmonie nebeneinander, wie es einst der Landtag von Torda wünschte 
und wie sie gestanden hatten in den großen Tagen des siebenbürgischen Fürsten-
tums. Erdälyi Helikon [Siebenbürgisches Helikon] hat den Kontakt zu den nicht= 
ungarischen Völkern Siebenbürgens gefunden, zu den ins Minderheitenschicksal 
gelangten Sachsen und auch zu den Rumänen. Mit ihren Ausgaben trachtet sie 
auch das Verständnis zwischen den in Siebenbqrgen lebenden Völkern zu fördern. 

Mit Erdelyi Helikon ca. gleichzeitig entstand die linke Zeitschrift "Unser 
Zeitalter" (Korunk), die Gäbor Gaäl zu einem ausgezeichneten soziologischen 
Organ entwickelte. Mit der Literatur beschäftigt sich dieses Blatt wenig und 
gibt auch dann eher den ausländischen Erzeugnissen Raum. 

In der siebenbürgischen ungarischen Literatur nehmen auch die Tagesblätter 
mehr oder minder aktiv teil, insbesondere ein paar Jahre hindurch das Klau-
senburger [kolozsväri] Tageblatt 'Opposition" (Ellenzäk). 

Das Siebenbürger ungarische wissenschaftliche Leben ist viel ärmlicher 
als das literarische. Was auch natürlich ist, weil sich größer-angelegtes 
wissenschaftliches Leben nur neben Hochschulen entwickeln kann. Die Organe 
der siebenbürgischen ungarischen Geisteswissenschaften sind "Siebenbürger 
Literarische Revue" (Erd'elyi Irodalmi Szemle) und "Siebenbürgisches Museum" 
(Erdälyi Müzeum). 

Die außerordentlichen Umstände, die Spannung des geistigen Existenzkampfs 
und die Literatur-Belassenheit [irodalomra-maradtsäga] des siebenbürgischen 
Ungartums haben die Talente in überraschendem Maß zur Blüte entfaltet. Die 
meisten von ihnen stehen noch im Tempo ihrer Entwicklung und sind auch an-
sonsten allzu nah, als daß man sich von ihnen ein objektives Bild formen könnte. 

Siebenbürgen durchbrach zuerst mit seinen lyrischen Dichtern die Grenzen. 
Später ist hauptsächlich der historische Roman jene Kunstgattung, durch die 
Siebenbürgen zum Gesamtungartum spricht. 

Der siebenbürgische historische Roman blühte in den auf die Gründung der 
"Schöngewerblichen Zunft" (Szäpmives Cäh) folgenden Jahren auf, als auch in 
Ungarn das Interesse an den geschichtlichten Kunstgattungen stark war. Sieben-
bürgens Geschichte wurde neuerlich eine große Inspiration, wie im Zeitraum 
der Geburt des ungarischen Romans. Zu Ungarns breitesten Publikums-Schichten 
gelangte das siebenbürgische Bühnenstück; das die Luft stärkerer und mehr nach 
Wirklichkeit schmeckender Dramatik auf die ungarische Bühne trug. 

Doch für die ganze ungarische Literatur bedeuten zweifellos jene Schrift-
steller am meisten, in denen das Selbständigwerden der siebenbürgischen Lite-
ratur die selbständige Stimme des Szaler-Volkes befreite. 

Zutiefst mißverstehen würde sie, wer sie als "Volkhafte" E"näpieseknek"], 
als bäuerliche oder bauernhafte [paraszti vagy parasztos] oder gar als Dorf-
Schriftsteller ansehen würde. Das Volkhafte hat anti-kulturelle Tendenz, es 
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propagiert die Rückkehr zu einer niemals gewesenen uralten Schlichtheit. Das 
Volkhafte der Szäkler ist nicht kultur-feindlich und keine Rückkehr, sondern 
Ausdruck einer andersartigen Kultur und ihres Eingehens einer Synthese [szin-
tzisre hozäsa] mit unserer Kultur. Das ungariSche "Volk" war leibeigen, der 
Szaler hingegen freier Mann, gleichrangig mit dem Herrn. Die szäklerische 
Seele ist alles andere als schlicht; und wer in ihren Werken versinkt, der 
entflieht nicht seiner städtischen Kompliziertheit, sondern betrachtet ent-
zückt in einer andersartigen Kompliziertheit die ewigen und gemeinsamen mensch-
lichen Motive. Der Einzug der sz&kler Schriftsteller bereichert die ungarische 
Literatur nicht nur durch einen Landschaftscharakter, durch ein unausgebeute-
tes ungarisches Exotikum, sondern erweitert ihre menschliche Skala. 

FUSSNOTEN 

*1 Ferenc Kölcsey geb. 1790 in Szödemeter (im späteren Kom. Szilägy). Kalvi-
nistische Adelsfamilie. Seine Mutter ist Siebenbürgerin. 1796-1809: er lernt 
in Debrecen. Nach kurzem juristischem Praktikum in Pest wirtschaftet er ab 1812 
auf seinem Besitz im Komitat Bihar. 1823: die Hymne. 1826: infolge des sogen. 
Iliäsz-Prozesses [Iliade-P.] erkaltet er gegenüber Kazinczy. 1829: beginnt 
teilzunehmen am KomitatSleben. 1830: wird Mitglied der Akademie. 1832 geht er 
als Reichstagsdeputierter nach Pozsony [Preßburg], wo er einer der Führer der 
Opposition ist. 1834 fällt die oppositionelle Richtung im Komitat Szatmär 
durch, Kölcsey verzichtet auf sein Mandat. Die Landtags-Jugend verabschiedet 
sich mit einem Fackelzug von ihm, Kossuths "Parlaments-Berichte" (Orszäggyü-
läsi Tudositäsok) erscheinen im Trauerrahmen. 1837: seine Bauern empören sich 
gegen ihn. 1838: arbeitet an der Verteidigung Miklös Wesselänyis. In diesem 
Jahr stirbt er plötzlich. 

* 2 AUSGABEN. Kölcseys Werke erschienen zu seinen Lebzeiten in Jahrbüchern 
und Zeitschriften. Vollständige Sammlung: K.F. minden munkäi (F.K's sämtl.Ar-
beiten), Budapest, ab 1886 (David Angyal). Zahlreiche Auswahl-Ausgaben. LITE-
RATUR. Sik, Sändor: Kölcsey-breviärium, Bpest 1924. Szerb, Antal: Kölcsey, [in 
Zs] Minerva [Bpest] 1926 [vgl.S.393/6]. Angyal, Dävid: Kölcsey Ferenc, Bp 1927. 
Horväth, Jänos: A magyar irodalmi näpiessäg (Die ungarische literarische Volk-
haftigkeit), Bp 1927. 

*3 Jözsef Bajza geb. 1804 in Szücsi, Kom.Heves, aus evangelischer Grundbe-
sitzer-Adelsfamilie. Seine Studien beendete er bei den Pester Piaristen, da-
nach wurde er Advokat, praktizierte in Pozsony /Preßburg/, Wien und Pest. Er 
redigierte die Kritischen Blätter (Kritikai Lapok) von 1831-1836. Ab 1831 redi-
giert er /den Almanach/ Aurora, ab 1837 /die Zs/ Athenaeum. Ist Mitglied der 
Akademie. 1837-38: Direktor des National-Theaters /Nemzeti Szinhäz; damals Ma-
gyar Szinh., Ung.Theat. in Pest/. Ab 1844 redigiert er die Geschichtliche Bü-
cherei (Törtäneti Könyvtär) und schreibt eine Weltgeschichte. Beim Ausbruch 
des Freiheitskrieges redigiert er das "Kossuths Nachrichtenblatt" ("Kossuth 
Hirlapja") betitelte Tageblatt. Nach dem Scheitern des Freiheitskampfes begibt 
er sich zusammen mit Vörösmarty auf die Flucht /bujdosik/. 1851 kommt er nach 
Pest. Von da an lebt er bis zum Ende seines Lebens unter äußerst schweren Um-
ständen. Er stirbt mit umnachtetem Verstand 1858. AUSGABEN. B.J. összegyüjtött 
munkäi (J.B's gesammelte Arbeiten; F.Badics), sechs Bde, Bp 1889-1901. Mehrere 

Bp Ausw1901-19
ahl-Au03)sgeben. LITERATUR. Päterfy, Jenö: Bajza Jözsef (Päterfys sämtl.Arb., 

* 4 LITERATUR. Pukänszky, Bäla: A magyarorszägi nämet irodalom törtänete (Die 
Geschichte der ungarländischen deutschen Literatur), Bp 1926. Koszö, Jänos: 
Feszler I. Aur&l, a regäny- es törtänetirö 	 Fessler, der Roman- und Ge- 
schichtsschreiber), Bp 1923. 

* 5 LITERATUR. Jenö Pintärs zit.W., V.Band. Farkas, Gyula /Julius von Far-
kas/: A magyar romantika (Die ungarische Romantik), Bp 1930. 

* 6 Istvän Horvät geb. /richtig:/ 1784, in Szäkesfehärvär /Stuhlweißenburg/, 
aus einer Handwerkerfamilie adliger Abstammung. Ab 1803 ist er Erzieher der Söh-
ne des Landesrichters /orszäglairö/ Jözsef 0rmänyi, seine hier erworbenen Ver- 
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bindungen begründen seine wissenschaftliche und gesellschaftliche Position.Er, 
Päl Szemere und Mihäly Vitkovics bilden Kazinczys Pester "Trias". 1812-15: er 
gibt den "Kalender Ungarischer Damen" (Magyar Dämäk Kalendäriuma) heraus. Ist 
Direktor der Szöchenyi-Bibliothek, ab 1823 dann Universitätsprofessor. 1833-
36: Redakteur der "Wiss.Sammlung" (Tud.Gyüjtemöny). Stirbt 1846. WERKE. Magyar-
orszäg gyökeres nemzetsögeiröl (Ober Ungarns wurzelhafte Geschlechter), Pest 
1820. Rajzolatok a magyar nemzet legrögibb törtönetiböl (Darstellungen aus den 
ältesten Geschichten der ungar.Nation), Pest 1825. A deutschok Mßzestöl Taci-
tusig (Die Deutschen von Moses bis Tacitus), Tud.Gyüjtemöny (Wiss.Sammlung), 
1831, usw. Sehr interessant ist sein als Manuskript erhaltenes Tagebuch "All-
tägliches" (Mindennapija), woraus die ItK /Irodalomtörtöneti Közlemönyek = Zs.: 
Lit.Gesch.Mitteilungen/ Auszüge veröffentlicht, 1912-14. 

*7 Graf Istvän Szöchenyi geb. 1791 in Wien. Sein Vater ist Graf Ferenc Sz., 
der Gründer des National-Museums. 1809 bricht er seine Studien ab, wird Mili-
täroffizier. Nimmt teil an der 1813er Leipziger Völkerschlacht gegen Napoleon. 
1814 ist er in Wien zur Zeit des Kongresses; beginnt sein Tagebuch. 1815: seine 
erste England-Reise. 1818 bereist er die Balkan-Halbinsel und Klein-Asien.Zwei 
•Jahre verbringt er mit seinem RegiMent in Ungarn und Siebenbürgen. 1822 reist 
er in Gesellschaft des Barons Miklßs Wesselönyi erneut nach England. 1824 be-
ginnt seine Liebe zur Gräfin Frau Käroly Zichy geb. Crescentia Seilern. 1825: 
nach einer kürzeren Frankreich-Reise nimmt er am Reichstag /Landtag/ teil, of-
feriert sein Einkommen eines Jahres für die Ziele der Akademie. 1826 verzich-
tet er auf seinen Offiziers-Rang, beginnt seine gesellschaftliche und wirt-
schaftliche Tätigkeit. 1827: die ersten Pester Pferderennen, er gründet das 
National-Kasino /Nemzeti-Kaszinb/. 1830: der "Kredit" (Hitel) erscheint. Seine 
Reise zum Unterlauf. der Donau, Vorbereitung der Donauregulierung. 1831: Vize-
präsident der Akademie. 1832: er beginnt im Interesse der Brücke zu arbeiten. 
1833: auf dem Landtag meldet er sich mehrmals in der Angelegenheit der Leib-
eigenen zu Wort. Das "Stadion" (Städium) wird von der Zensur verboten. 1836: 
er heiratet Crescentia Seilern, deren Mann inzwischen gestorben ist. 1840: be-
ginnende Gegensätze mit Kossuth. 1841 wendet er sich in Kelet Nöpe (Volk des 
Ostens) offen gegen ihn. 1842: Eröffnung der /Bpester/ Kettenbrücke /Länchid/. 
Er verliert seine Popularität. 1845: innerhalb des Statthalterrates /helytar-
tötanäcs/ ist er Leiter der Verkehrs-Angelegenheiten. Eisenbahnbauten. 1848: 
im ersten verantwortlichen Ministerium ist er Minister für das Verkehrswesen. 
Beim Ausbruch der Revolution verliert er seine seelische Balance, flieht per 
Schiff aus dem Land, bei Esztergom /Gran/ stürzt er sich in die Donau, wird ge-. 
rettet. Von da anyerbringt er sein restliches Leben in der Heilanstalt für 
Geisteskranke in Döblingen. Gewinnt sein Selbstbewußtsein zurück, aber aus 
freien Stücken verläßt er das Institut nicht. 1857 entfaltet er eine zunehmend 
stärkere Aktivität, insbesondere informiert er die ausländische Presse über 
die ungarische Lage. Die Wiener Regierung läßt ihn beobachten. Ab /sic/ 1860 
aktualisiert eine Hausdurchsuchung seine Zwangsvorstellungen dermaßen, daß er 
sich'erschießt /8.IV.1860/. WERKE. Lovakrul (Von Pferden), Pest 1828. Hitel 
(Kredit), Pest 1830. Viläg (Welt), Pest 1831. Städium (Stadion), Leipzig 1833. 
A Kelet Nöpe (Das Volk des Ostens), Pest 1841. Politikai programm-töredßkek 
(Politische Programm-Fragmente), Pest 1847. "Ein Blick auf den anonymen Rück-
blick. Von einem Ungarn", London 1859. Seine in Döblingen geschriebenen Werke 
als Manuskript. 

*8 in: Ungarische Dichtung aus fünf Jahrhunderten. Hrsg. v.Stefan Hermlin 
und György Mihäly Vajda, Corvina-Verlag Budapest, in Zusammenarbeit mit Aufbau-
Verlag Berlin und Weimar, 1.Aufl. 1970. 

*9 MODERNE AUSGABEN. Szöchenyi Istvän gröf munkäi (Graf I.Sz' Arbeiten; 
Kälmän Szily), zwei Bände, Bp 1904-1905. Von der gesamten Szöchenyi-Ausgabe 
der Ungarischen Geschichtlichen Gesellschaft (Magyar Törtöneti Tärsulat) sind 
bisher die folgenden Werke erschienen: Döblingi irodalmi hagyatök (Döblingener 
literar. Nachlaß), I. und II. (Ärpäd Kärolyi), Bp 1921-1922. III. (V.Tolnai) 
1925. A Kelet Nßpe (Das Volk des Ostens) (Z.Ferenczi), 1923. Tagebücher (Nap-
15i) zwei Bde (Gy.Viszota), 1925-26. Iröi es hirlapi vitäja Kossuth Lajossal 
(Sein schriftstellerischer und journalistischer Disput mit Lajos K.) (Gy.Viszo-
ta), zwei Bde, 1927-30. In anderer Ausgabe: Hitel (Kredit) (B.Ivänyi Grünwald), 
1930. A mai Szöchenyi (Der heutige Sz.; eine Auslese, ausgewählt von Gyula 
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Szekfü), Bp 1935. 	LITERATUR. Baron Zsigmond Kemäny: Gröf Szächenyi Istvän. 
Pulszky, Ferenc: tletem es Korom (Mein Leben und meine Zeit), Bp 1880-82. 
Grünwald, (eia: Az üj Magyarorszäg (Das neue Ungarn), Bp 1890. Szekfü,Gyula: 
Härom nemzedäk (Drei Generationen), Bp 1919. I. Skala: Szächenyi 'es a magyar 
romanticizmus (Sz. und der ungar.Romantizismus), Wien 1933. Haläsz, Gäbor: Az 
ifjü Szechenyi (Der junge Sz), /in Zs/ Nyugat (Westen), 1934. Makkai, Sändor: 
Harc a szobor ellen (Kampf gegen die Statue). Die Vorworte der - zitierten Aus-
gaben. 

*10 Mihäly Vörösmarty geb. 1800 in Käpolnäsny&k, Kom.Fejär. Katholische 
arme Adelsfamilie. Ab 1811 lernt er bei den Szäkesfehärvärer, von 1816 bis 
1817 bei den Pester Piaristen, absolviert dann Philosophie und Recht an der 
Pester Universität. Inzwischen stirbt sein Vater, er wird Erzieher.der Per-
czel-Familie. 1825 macht ihn Zalän futäsa (Zaläns Flucht) zum berühmten 
Schriftsteller. 1826 kommt er nach Pest, um als Schriftsteller sein Brot zu 
verdienen. Ab 1828 ist er Redakteur der Tud.Gyüjtemäny (Wiss.Sammlung). 1832: 
Mitglied der Akademie. 1843: heiratet, nimmt die 17 Jahre alte Laura Csajäghy 
zur Frau. 1846: von Graf Käzmär Batthyänyi erhält er zwei Grundbesitze als Ge-
schenk. 1848: wird Abgeordneter. 1849-50: befindet sich auf der Flucht /buj-
dosik/. Dann erhält er Begnadigung. Pachtet Land, wirtschaftet, ist melan-
cholisch. 1855: kommt nach Pest, um sich heilen zu lassen, in diesem Jahr 
stirbt er. SEINE HAUPTWERKE IN ZEITLICHER REIHENFOLGE. Zalän futäsa (Z's 
Flucht), 1824-25. Cserhalom (Eichenhügel), 1825. Tündärvölgy (Feental) 1826. 
Dblsziget (Südinsel) 1826. Eger (Erlau) 1827. Sz&plak (Schönhausen) 1828. Ma-
gyarvär (Ungarburg) 1830. Wet szomszädvär (Zwei Nachbarburgen) 1831. Seine 
Dramen: Salamon kiräly (König S.) 1827. Häbador, 1827. A bujdosök (Die Exulan-
ten/Flüchtigen) 1830. Csongor äs Tünde (Cs. und T.) 1831. Kincskeresök (Schatz-
sucher) 1833. Värnäsz,(Bluthochzeit) 1834. A fätyol titkai (Die Geheimnisse 
des Schleiers) 1835. Arpäd äbredäse (A's Erwachen) 1837. Maröt bän (Banus Ma-
röt) 1838. Az äldozat (Das Opfer) 1840. Czillei 'es a Hunyadiak (Czillei und 
die Hunyaden) 1845. 

* 11 Vörösmarty: Csongor und Tünde. Deutsch von Jenö Mohäcsi. Verlag Rütten 
& Loening, Berlin /Ost/ W 8, 1.Aufl. 1953 

* 12 AUSGABEN. Gyulai, Päl: Vörösmarty Mihäly összes munkäi (M.V's gesamte 
Arbeiten), acht Bde, Bp 1885-86. Czapäry, Läszlö: Vörösmarty emläkkönyv (V-Ge-
denkbuch; seine Korrespondenz), Szäkesfehärvär /Stuhlweißenburg/ 1900. Bri-
sits, Frigyes: Vörösmarty kiadatlan költemänyei (V's unveröff. Gedichte), 
Bp 1926. LITERATUR. Gyulai, Päl: Vörösmarty äletrajza (V's Biographie),Pest 
1866. Babits, Mihäly: Irodalmi problämäk (Literar. Probleme), Bp 1917. Hor-
väth, Jänos: Vörösmarty, /in Zs/ Napkelet /Osten/, 1925-26. Brisits, Frigyes: 
Vörösmarty käpzeletalkata (V's Vorstellungsstruktur), BSz. /=Budapesti Szem-
le; Bpester Revue/, 1928. Szerb, Antal: Vörösmarty-tanulmänyok (V-Studien). 
Minerva'/s. *2/ 1930. 

* 13 LITERATUR. Szekfü: Magyar Törtänet (Ungar.Geschichte),VII. Farkas, 
Gyula /Julius v.F./: A Fiatal Magyarorszäg kora (Das Zeitalter des Jungen Un-
garn), Bp 1932. Prohäszka, Lajos: A Vändor es a Bujdosö (Der Wanderer und der 
Exulant; vgl. *10), Minerva /s.*2/, 1932-33. 

* 14 LITERATUR. Szekfüs zit.W. VII.Band. Berzeviczy, Albert: Az abszolu-
tizmus kora Magyarorszägon (Das Zeitalter des Absolutismus in Ungarn) zwei 
Bde, 1922 und 1925. Keresztury, Dezsö: A nemzeti klasszicizmus essay-irodal-
ma (Die Essay-Literatur des nationalen Klassizismus), Minerva /s. *2/ 1928. 

* 15 Baron Miklös Jösika geb. 1794 in Torda /Siebenbürgen/, aus katholi-
scher Aristokratenfamilie. 1803-10 lernt er bei den Kolozsvärer /Klausenbur-
ger/ Piaristen. 1811 wird er Soldat, nimmt teil an den napoleonischen Kriegen. 
1818 heiratet er,sein Eheleben ist unglücklich, Mann und Frau klammern sich 
gleichermaßen an ihre eigene engere Heimat und können sich nicht ans Milieu 
des anderen gewöhnen. 1827 übersiedelt er nach Szurdok, dann ab 1831 lebt er 
abwechselnd in Pest und Siebenbürgen, beginnt am literarischen Leben teilzu-
nehmen. Endlich 1847 läßt er sich von seiner Frau scheiden und heiratet Ba-
ronin Julia Podmaniczky, mit der er in völliger Harmonie lebt. 1848 nimmt er 
teil am Reichstag /Landtag/, geht mit der Regierung nach Debrecen, nach Vi-
lägos /Kapitulationsort/ flüchtet er ins Ausland. In Brüssel läßt er sich 
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nieder, lebt in großer Armut, arbeitet für ausländische Blätter. Langsam ord-
nen sich seine Vermögensverhältnisse. Im Interesse Ungarns entfaltet er eine 
große ausländische Propaganda. 1864 läßt er sich in Dresden nieder. Hier 
stirbt er 1865. WERKE. Abafi (Aba-Sohn), Zölyomi, beide Pest 1836. A könnyel-
müek (Die Leichtfertigen), 1837. Az utolsö BätoSi (Der letzte B.), 1837.'A 
csehek Magyarorszägon (Die Tschechen in Ungarn), 1839. Zrinyi, a költö (Z., 
der Dichter), 1843. Akarat äs hajlam (Wille und Neigung), 1844. Egy kätemele-
tes häz Pesten ( Ein zweistöckiges Haus in Pest), 1847. Egy magyar csaläd a 
forradalom alatt (Eine ungarische Familie während der Revolution), 1852. 
Eszther (Esther), 1853. A nagyszebeni kirälybirö (Der Königsrichter von Nagy-
szeben /Hermannstadt in Siebenbürgen/), 1853. A zöld vadäsz (Der grüne Jäger), 
1854. A szegedi boszorkänyok (Die Hexen von Szegedin), 1854. A rom titkai (Die 
Geheimnisse der Ruine), 1856. A hat Uderszky-leäny (Die sechs U.-Töchter),1858. 
II.Räköczi Ferenc (F.R.II), 1861. A kät mostoha (Die beiden Stiefverwandten), 
1863. A vägväriak (Die Grenzburger), 1863, usw. 

* 16 AUSGABEN. Ferenc Badics' Ausgabe, 25 Bde, Bp'1901-09. Billige Ausgabe 
in hundertzwanzig Heften. LITERATUR. Szinnyei, Ferenc: Jösika, Budapest 1915. 
Däzsi, Lajos: Bärö Jösika (Baron J.), Bp 1916. 

*17' Baron Zsigmänd Kemöny geb. 1814 in Alvincz, Komitat Alsöfehör. Seine 
Schulen absolvierte er in Nagyenyed, danach studierte er Jurisprudenz. 1839-
40: Wien. Ab 1842 ist er einer der Redakteure des Erdölyi Hiradö (Siebenbür-
gischer Nachrichtengeber). 1843: unter dem Titel A korteskeds es ellenszerei 
(Die Wählerstimmenwerbung/Parteienwerbung und ihre Gegenmittel) schreibt er 
ein politisches Flugblatt gegen die Gefahren des Liberalismus. Er wird Mit-
glied der Akademie. Verliebt sich in Gräfin Ottilia Wass, man läßt sie nicht 
ihn heiraten /nem adjäk hozzä/. 1847 koMmt er nach Pest, tritt in die Re-
daktion des Pesti Hirlap (Pester Nachrichtenblatt) ein. Venedig-Reise. 1848 
ist er Abgeordneter, folgt der Regierung nach Debrecen. Befindet sich auf der 
Flucht /bujdosik; vgl. *10/. 1851 wird das Verfahren gegen ihn eingestellt. 
Ab 1850 ist er der Hauptmitarbeiter des Pesti Naplö (Pester Tagebuch). 1855 
übernimmt er die Redaktion. 1858 verzichtet er darauf wegen seines sich ver-
stärkenden Nervenleidens. Aber auch weiterhin lenkt er das Blatt und bereitet 
den Ausgleich vor. Nach dem Ausgleich umnachtet sich sein Verstand völlig, 
er zieht sich zurück nach Pusztakamaräs /i.Siebenbürgen/, hier stirbt er 1875. 
WERKE. Seinen ersten Artikel schrieb er 1837 für Nemzeti Tärsalkodö (Nationa-
ler Konversationsmacher). Päl Gyulai, 1846E477. A se' örvönyei (Die Strudel 
des Herzens), 1851. Förj äs nö (Mann und Weib), 1852. Ködköpek a kedöly lät-
hatärän (Nebelbilder am Horizont des Gemüts), 1852. özvegy äs leänya (Witwe 
und ihre Tochter), 1856.A rajongök (Die Schwärmer), 1858-59. Zord idö (Rauhe 
Zeit), 1862. Seine wichtigsten Studien: A köt Wesselänyi (Die beiden W.), 
Gröf Szächenyi Istvän (Graf I.Sz.), Forradalom utän (Nach Revolution), Mög 
egy szö a forradalom utän (Noch ein Wort nach der Revolution) 

* 18 LITERATUR. Gyulai, Päl: Emlbkbeszäd (Gedenkrede), 1879. Pöterfy, Jenö: 
Kemöny Zsigmond, aus Pöterfys gesamten Arbeiten, I.Bd, Bp 1902. Papp,Ferenc: 
Bärö Kemöny Zsigmond (Baron Zs.K.), zwei Bde, Bp 1922-23. Makkai, Sändor: Er- 

szemmel (Mit siebenbürgischen Au2en), Kolozsvär /Klausenburg/. Szinnyei, 
Ferenc: Arany Jänos Toldi szerelme cfmu eposzänak forräsai (Die Quellen von 
J.A's Epos betitelt Toldis Liebe), Bp 1905. AUSGABEN. Bärö Kemöny Zsigmond 
összes müvei(Baron Zs.K'sgesamte Werke; Päl Gyulai), 12 Bde, Bp 1896-1908. 
Bärö Kemöny Zsigmond hätrahagyott müvei (Baron Zs.K's nachgelassene Werke; 
Ferenc Papp), Bp 1911. 

*19 Baron Jözsef Eötvös geboren 1813 in Buda /Ofen/. Seine Mutter ist Deut-
sche, Baronin Anna Lilien. Sein Erzieher, Jözsef Pruzsinszky, hatte im Gefäng-
nis gesessen als Verbreiter der Martinovicsschen Ideen. Als Universitätsstu-
dent (1826-31) war er begeisterter Anhänger Istvän Horväts. Er übernahm ein 
Amt 1834 (Vizenotar des Komitats Fehör, dann Konzipist /fogalmazö/ in der Hof-
kanzlei). 1836-37 ist er auf Studienreise im Ausland. Nimmt teil am 1839-40er 
Landtag. Übersiedelt nach Pest und startet mit Läszlö Szalay die Budapesti 
Szemle (Budapester Revue). Seine Eltern treffen große materielle Verluste. 
Eötvös zieht fort vom elterlichen Haus und lebt in großer Einfachheit. 1842 
heiratet er Ignes Rosty. Auf dem 1843-44er Landtag kämpft er an der Spitze 
der Zentralisten. Im 1848er ersten verantwortlichen Ministerium bekommt er das 
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Portefeuille für Religions- und allgemeine Bildungs-Angelegenheiten. Beim 
Rücktritt Lajos Batthyänys geht er nach München, 1851 kehrt er zurück. Er 
schließt sich der Politik Deäks an und wird beim Ausgleich wieder Kultus- und 
Unterrichtsminister. Ab 1847 ist er Präsident der Kisfaludy-Gesellschaft, ab 
1866 der Akademie der Wissenschaften. 1874 starb er. SEINE HAUPTWERKE. 1836 
übersetzt er V.Hugos "Angelo". A Karthausi (Der Karthäuser), Budapesti Arviz-
könyv (Budapester Hochwasserbuch), 1839-41. A zsidök emancipäcißja (Die Eman-
zipation der Juden), /in Zs:/ Budapesti Szemle (Budapester Revue), 1840. Eljen 
az egyenlösäg (Es lebe die Gleichheit), Lustspiel, 1844. A falu jegyzöje (Der 
Dorfnotar), Pest 1845. Reform (Gesammelte Artikel), Leipzig 1846. Magyarorszäg 
1514-ben (Ungarn 1514), Pest 1847. A XIX. szäzad uralkodö eszmäinek befolyäsa 
az älladalomra (Der Einfluß der herrschenden Ideen des XIX.Jhs. auf die Staat-
lichkeit), Pest, Wien, Leipzig 1851-54. A növärek (Die Schwestern), 1857. Gon-
dolatok (Gedanken). Bp 1864. 

* 20 GESAMTE WERKE. In der Ausgabe von Mär Räth erschienen sie in vierzehn 
Bänden, dann in der vollständigeren Voinovichschen Ausgabe in zwanzig Bänden. 
LITERATUR. Voinovich, Gäza: Bäro Eötvös Jözsef (Baron J.E.), Bp 1903. Ferenczi, 
Zoltän: Bärö Eötvös Jözsef, Bp 1904. Jenö Päterfys Studie: összegyüjtött mun-
käi (Gesammelte Arbeiten), I.Bd, Bp 1901. Kastner, Jenö: A Karthausi helye 
a szentimentälis regäny-irodalomban (Der Ort des "Karthäuser" in der sentimen-
talen Roman-Literatur), Bp 1913. 

*21 Gereben Vas (Familienname Jözsef Radakovics) geboren /1823/ in Füged, 
Komitat Tolna. Sein Vater war Gespan auf dem Batthänyi-Besitz. In seinen jun-
gen Jahren bereitete er sich als Pfarrer, als Wirtschaftsverwalter, vor, leg-
te dann die Advokatenprüfung ab. Seine schriftstellerische Laufbahn begann er 
1844. 1847 beschäftigt er sich bereits nur noch mit Literatur. Nach Vilägos 
/s. *15/ befindet er sich, zehn Monate lang auf der Flucht /bujdosik; s. * 10/, 
verdient dann sein Brot als Schriftsteller. 1868 stirbt er plötzlich. WERKE. 
Nagy idök, nagy emberek .(Große Zeiten, große Männer), Pest 1856. A nemzet nap-
szämosai (Die Tagelöhner der Nation), Pest 1857, A pörös atyafiak (Die prozes-
sierenden Vettern), Pest 1860. Garasos arisztokräcia (Groschen-Aristokratie), 
Pest 1865. 

* 22 AUSGABEN. 12 Bände (Väly-Sziklay), Bp 1886-1900. LITERATUR. F.Zsig-
mond: Vas Gereben, I.T. /Irodalomtörtänet; Zs. Literaturgeschichte, Bpest/, 
1919. 

4'23 Mär Jäkai geboren 1825, in Komärom /Komorn/, aus einer kalvinistischen 
adligen Familie, sein Vater war Advokat. Seine Schulen absolviert er in Komä-
rom und Pozsony /Preßburg/, ist hervorragender Schüler. Die zweite philosophi-
sche Klasse lernt er in Päpa, wo Petöfi sein Klassenkamerad ist. Im Selbst-
bildungszirkel fällt er auf. Da will er noch Maler werden. 1845 kommt er nach 
Pest zum juristischen Praktikum und seine schriftstellerische Karriere beginnt. 
1847 redigiert er die Eletkäpek (Lebensbilder). 1848 beteiligt er sich an der 
Revolution vom 15. März. Er heiratet Räza Laborfalvy. Redigiert das Pesti Hir-
lap (Pester Nachrichtenblatt). Mit der Regierung flüchtet er nach Debrecen, 
dann zurück nach Pest, danach nach Arad. Nach der Niederschlagung des Frei 
heitskampfes taucht er im Bükk-Gebirge unter. Erhält Amnestie, weil seine Frau 
seinen Namen in die Liste des Komäromer /Festung Komorn/ Offizierscorps auf-
nehmen läßt, deren Mitglieder allesamt amnestiert werden. In den ödesten Jah-
ren arbeitet er am fleißigsten, zumeist unter Pseudonym. 1863 gründet er un-
ter dem Titel Hon (Heimat) selber ein Tagesblatt, wegen der hier erschienenen 
Artikel wird er für eine Zeit auch eingekerkert. Ab 1861 ist er Landtagsabge-
ordneter, auch mit seinen Parlaments-Reden hatte er großen Erfolg. Es errei-
chen ihn sehr viele Auszeichnungen, auch materiell gelangt er zu Wohlstand. 
1896 fällt er bei der Wahl durch, woraufhin ihn der König zum Mitglied des 
Oberhauses ernennt. Röza Laborfalvy starb 1886. 1899 heiratete er erneut, 
nahm eine junge Schauspielerin zur Frau, Bella Nagy. Seine Heirat wurde ihm 
von der öffentlichen Meinung sehr verübelt. Er starb 1904. Das ganze Land 
nahm teil an der Feier zu seinem Gedenken, es gibt kaum ein Beispiel, daß 
eine Nation ihren Schriftsteller sosehr geschätzt hätte. SEINE WICHTIGSTEN 
WERKE. Hätköznapok (Wochentage), 1846. Erdäly aranykora (Siebenbürgens gol-
denes Zeitalter), 1852. Egy magyar näbob (Ein ung. Nabob), 1853-54. Kärpäthy 
Zoltän (Z.K.), 1854. Dekameron, 1858-60. Szegäny gazdagok (Arme Reichen),1860. 
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Az üj földesür (Der neue Grundherr), 1863. Politikai divatok (Politische Mo-
'den), 1864. Mire megvänülünk (Bis wir alt werden), 1865. A köszivß ember fiai 
(Die Söhne des steinherzigen Mannes), 1869. Fekete gyämäntok (Schwarze Diaman-
ten), 1870. Eppur si muove, 1872. A jövö szäzad regänye (Der Roman des kom-
menden Jahrhunderts), 1872. Egäsz az bszaki pölusig (Bis hin zum Nordpol), 
1876. Egy az Isten (Es gibt nur Einen Gott), 1877. Rab Räby (Gefangener Räby), 
1879. Szabadsäg a hö alatt (Freiheit unter dem Schnee), 1879. A löcsei fehär 
asszony (Die weiße Frau von Löcse), 1885. A cigänybärö (Der Zigeunerbaron), 
1885. A tengerszemß hölgy (Die Dame mit den Meeresaugen), 1890. Särga rözsa 
(Gelbe Rose), 1893. Fräter György, 1893. Az aranyember (Der Goldmann),1873.usw. 

*24 AUSGABEN. 100bändige Jubiläumsausgabe, 1894-98. Hinterlassene Werke, 
10 Bde, 1912. Zentenariums-Ausgabe, 50 Bände, ab 1925 /100 Bde: 1925-1932/. 
LITERATUR. Szabö, Läszlö: Jökai biete äs müvei (J's Leben und Werke), Bp 1904. 
Mikszäth, Kälmän: Jökai älete äs kora (J's Leben und Zeit), Bp 1907. Päl Gyu-
lais Kritiken (neue Ausgabe: Birälatok /Kritiken/, 1911), Jenö Päterfys Stu-
dien, in seinen gesammelten Arbeiten (összegyüjtött munkäi), Bp 1901. Zsig-
mond, Ferenc: Jökai, Budapest 1924. 

*25 Sändor Petöfi geboren An Kiskörös, 1823. Sein Vater Istvän Petrovics 
war Fleischhauerei-Pächter und Kleingrundbesitzer, evangelisch; seine Mutter 
Maria Hruz war Magd, als Petrovics sie heiratete. Sändor Petöfi absolvierte 
seine unteren Schulen in den verschiedenen Städten des Alföld /Tiefland/, weil 
sein Vater in kärgliche materielle Lage geriet und immerzu woanders sein Glück 
versuchte. In Aszöd, wo er die III.-V.Klasse absolvierte, war er ein ausge-
zeichneter Schüler und schrieb auch schon Gedichte. 1837-38 lernte er in Sel-
mec, hier schon mit weniger gutem Erfolg, er legte sich an mit seinem slawisch= 
empfindenden Geschichts-Studienrat; sein Vater ging inzwischen bankrott und 
entzog ihm seine Unterstützung. Anfang 1838 kommt er nach Pest und lebt eine 
Zeitlang als Statist des National-Theaters /Nemzeti Szinhäz/, dann als Gast 
bei seinen Verwandten in Ostfi-Asszonyfa, geht dann in Sopron /ödenburg/ un-
ter die Soldaten. Die Strapazen des Soldatenlebens vermag sein fragiler Orga-
nismus nicht zu ertragen, 1841 bittet er um seinen Dispens. Setzt seine Stu-
dien in Päpa fort. Freundschaft mit Jökai und Orlai. Im Selbstbildungszirkel 
gewinnt er die erste Anerkennung für sein dichterisches Schaffen. Betätigt 
sich als Schauspieler, fristet dann sein Leben in Pozsony /Preßburg/ mit Ab-
schreiben der Orszäggyüläsi Tudositäsok (Landtags-Berichte). Inzwischen er-
scheinen seine Gedichte schon im "Athenaeum" und lenken die Aufmerksamkeit 
Vörösmartys und Bajzas auf ihn. Verbringt einen entsetzlichen Winter in Debre-
cen. Im Februar 1844 begibt er sich nach Pest mit dem Manuskript seines Ge-
dichtbandes. Vörösmarty nimmt ihn unter seine Protektion. Der Band erscheint 
mit der Unterstützung des Schneidermeisters Gäspär Töth. Er hat sofort Erfolg. 
Imre Vahot stellt ihn als Hilfsredakteur beim Pesti Divatlap (Pester Mode-
blatt) ein. Er söhnt sich mit seinem Vater aus. Seine Liebe zu Etelke Csapö, 
die jung stirbt. Im April 1845 macht er sich auf den Weg, um das Land zu be-
reisen. Überall feiert man ihn. Das Komitat Gömör wählt ihn zu seinem Tafel-
richter. Seine Freundschaft mit Tompa und Keränyi. In Gödöllö verliebt er sich 
in Berta Mednyänszky. Seine pessimistische Epoche: Felhök (Wolken), Tigris äs 
hiäna (Tiger und Hyäne; 1846). Die jungen Schriftsteller scharen sich um ihn, 
sie gründen die Gesellschaft der Zehn (Tizek Tärsasäga). Mit Obernyik begibt 
er sich nach Siebenbürgen. Unterwegs in Nagykäroly lernt er Julia Szendrey 
kennen. Julia befaßt sich anfangs nur aus Eitelkeit mit ihm, mit der Zeit ge-
winnt sie ihn lieb. Auf die Nachricht hin, daß Julia einen andern heiratet, 
bittet Petöfi um die Hand von Kornblia Prielle, der späteren großen Schau-
spielerin. Die Mißverständnisse lösen sich auf, aber Julias Vater will nicht 
mal hören von der Heirat. Gewaltsam verhindert er die Begegnung der Verlieb-
ten. Inzwischen vagabundiert Petöfi hierhin und dorthin, besucht Jänos Arany 
und verkauft seine Gedichte äußerst vorteilhaft an den Verleger Emich. End-
lich am 8.September 1847 heiratet er Julia. Sie ziehen nach Pest. Er redigiert 
die Ületkäpek (Lebensbilder). Der fünfzehnte März wirft Petöfi an die Spitze 
der revolutionären Bewegung. Leidenschaftlich stürzt er sich in die Politik, 
aber seine Anhänger, die Radikalen, werden alsbald abgerüstet; kandidiert als 
Abgeordneter und fällt durch. Verletzt Vörösmarty und verzankt sich mit Jökai. 
Der Freiheitskrieg bricht aus, er rückt als Hauptmann ein. Man schickt ihn 
nicht an die Front, will ihn schonen. Er verzankt sich mit sämtlichen Vorge- 
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setzten. Schließt sich Bem an, wird dessen Adjutant. Nimmt teil an Bems groß-
artigem siebenbürgischen Feldzug. In der Schlacht von Segesvär /Schäßburg/, 
während des Rückzugs, töten ihn Kosaken, sein Leichnam wird in ein Massengrab 
geworfen. WERKE. Versek (Gedichte), 1842-44. A helysäg kalapäcsa (Der Schmied 
der Ortschaft), 1844. Jänos Vitäz (Held J.), 1845. Cipruslombok Etelke sirjä-
röl (Zypressenlaub von Etelkes Grab), 1845. Szerelem gyöngyei (Perlen der Lie-
be), 1845. Versek (Gedichte) II., 1845. Felhök (Wolken), 1846. Petöfi összes 
költemänyei (P's sämtl.Gedichte), 1847. - Er schrieb neun größere poetische 
Erzählungen (Jänos vitäz = Held J., A helysäg kalapäcsa = Der Schmied der Ort-
schaft, Szerelem ätka = Fluch der Liebe, Tündärälom = Feentraum, Salgö = S., 
Szilaj Pista = Steffel Ungestüm, Bolond Istök = Blöder Steffel, Szäcsi Märia 
= M.Sz., Az apostol = Der Apostel), ein Drama (Tigris es hiäna = Tiger und 
Hyäne), einen Roman (A höhär kötele = Des Henkers Strick) und sechs Novellen. 

*26 LITERATURKRITISCHE AUSGABE ist die sechsbändige Ausgabe des Athenaeum 
/-Verlags/ (Adolf Havas), Bp 1892-96. LITERATUR. Gyulai, Päl: Petöfi Sändor 
(Kritische Aufsätze, 1908 und 1922). Ferenczi, Zoltän: Petöfi äletrajza (P's 
Biographie), drei Bde, Bp 1896. Maröt, Käroly: Fejezetek a Petöfi-kärdäshez 
(Kapitel zur P.-Frage), IT /s. * 22/, 1913. Ady, Endre: Petöfi nem alkuszik 
(P. macht keinen Kompromiß; in: Vallomäsok "es tanulmänyok = Bekenntnisse 
und Studien). Babits, Mihäly: Petöfi äs Arany (P. und A.), Nyugat (in Zs: 
Westen), 1910 und in dem Band Irodalmi problämäk (Literarische Probleme). 
Horväth, Jänos: Petöfi, Bp 1922. Frigyes Riädls posthumes Petöfi-Buch, Bp 
1923. Hankiss, Jänos: Petöfi es a francia költök (P. und die französischen 
Dichter), BSz /s. * 12/, 1923. Bartök, György: Petöfi lelke (P's Seele), 
Szeged 1924. Neueres biographisches Material: Hatvany, Lajos: Felesägek fele-
säge (Ehefrau der Ehefrauen), 1919. Biedermeier: Zolnai, Bäla: Irodalom es 
Biedermeier (Literatur und B.), Szeged 1935. 

*27 Mihäly Tompa geboren 1817 in Rimaszombat /Groß-Steffelsdorf, i.Kom. 
Gömör/, kalvinistische Bundschuhadel-Familie. Sein Vater ist Schuster, ein 
Säufer. Mihäly Tompa wird bei seinen Großeltern erzogen. Seine Schulen absol-
viert er als Diener-Schüler /inasdiäk: Fag, Fak/ in Särospatak /Kom.Zemplin/. 
Seine ersten Gedichte erschienen 1840 in Helmeczys Tärsalkodö (Gesprächs-
partner). In Patak /s.o.:S...P./ nimmt er lebhaften Anteil am Leben des Selbst-
bildungszirkels, sein Brot verdient er mit Erzieherarbeit. 1845 beginnt seine 
Freundschaft mit Petöfi, 1847 verzanken sie sich endgültig. Seine Hypochonder-
Neigungen verstärken sich zunehmend, er läßt sich in Graefenberg behandeln, 
1848 kommt er heim, um Armeepfarrer zu werden, als solcher nimmt er teil an 
der Schlacht um Schwechat. Danach geht er aufs Land, wird Geistlicher, zu-
erst in Beje, dann Kelembr /NO-Ungarn/. Heiratet, führt ein glückliches Fa-
milienleben. 1852 ist er wegen seines Gedichts betitelt An den Storch (A Gölyä-
hoz) für kürzere Zeit in Untersuchungshaft. Ab 1851 ist er Geistlicher in Han-
va. Diese Station verläßt er auch nicht größeren Pfarreien zuliebe, aus seinem 
Dorf entfernt er sich kaum. Nach Jahre dauerndem verbittertem Kränkeln stirbt 
er 1868. WERKE. Nepregbk. Näpmondäk (Volkssagen. Volkslegenden), 1846. Szuhai 
Mätyäs, Bosnyäk Zsöfia (Mathias Szuhai, Sofie Bosnier), 1847. Versei (Gedich-
te), 1847 und 1854. Virägregbk (Blumensagen), 1854, usw. 

* 28 Jänos Garay, geboren 1812 in Szekszärd /Szegszärd, Kom.Tolna/, aus 
katholischer Adelsfamilie. Sein Vater ist Kaufmann. Er lernt in Pbcs /Fünf-
kirchen/ bei den Zisterziensern, danach Philosophie und Medizin an der Pester 
Universität. Ab 1833 ist er Hilfsredakteur bei Gäbor Mätrays "Regälb" (Erzäh-
ler). 1836 heiratet er, aber verliert seine Frau nach halbjähriger Ehe. Im 
nächsten Jahr heiratet er erneut. 1842 startet er ein selbständiges Blatt, 
das Regälö Pesti Divatlap (Erzählendes Pester Modeblatt), das 1844 in den Be- . 

 sitz Imre Vahots gelangt, während er zu Frankenburgs Blatt "Eletkäpek" (Le-
bensbilder) hinüberwechselt. Ab 1844 ist er Universitäts-Bibliothekar. 1848 
ist er Professor für ungarische Sprache an der Universität. Während und nach 
dem Freiheitskampf kränkelt er schon. 1853 stirbt er. SEINE WERKE. Csatär 
/Plänkler bzw. Flankeur/ (Epos in Vörösmartys Manier), Szent Läszlß (Ladis-
laus der Heilige), dichterische Biographie, er fasste die Geschichte des Ar-
padenhauses in Verse. Seine Dramen: Arböc (Mast), Bäthori Erzsäbet (Elisabet 
B.), Az utolsö magyar khän (Der letzte ungarische Khan). 
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*29 Pbter Vajda, geboren 1808, in Vanyola, Komitat Veszprbm, aus einer 

Leibeigenenfamilie. In seiner Jugendzeit reiste er viel. Er war Arzt, dann 
Studienrat an der Pester Lutheranischen Schule, später in Szarvas. Starb 1846. 
WERKE. A nap szakaszai (Die Tages-Abschnitte; eigtl.: Sonne-Strecken), 1837. 
Dalhon (Liederheim) Pest 1839-43, Tärcsai Bende (B.von Tärcsa), Romän /sic/, 
Pest 1836 /3 Bde 1837/. Zwei Dramen: Joguz (J.) und Buda haläla (B's Tod). 

*30 AUSGABEN. Tompa Mihäly munkäi (M.T's Arbeiten), vier Bde (Jözsef 
avay), Bp 1902-05. Garay Jänos összes munkäi (J.G's sämtl. Arbeiten), fünf 
Bde (Jözsef Ferenczi), Bp 1886.'Vajda, Pbter: Dalhon, Szemelvbnyek (Lieder-
heim, Auslesen; Bbla Nemes), Gyoma 1906. LITERATUR. Lengyel, Miklös: Tompa 
blete 'es müvei (T's Leben und Werke), Bp 1906. Szbchy, Käroly: Vajda Väter 
biete es müvei (P.V's Leben und Werke), Bp 1892. Trostler, Jözsef: Vajda Pb-
ter es a nbmet romanticizmus (P.V. und der deutsche Romantizismus), EPhK 
/Egyetemes Philologiai Közlöny = Universelles Philolog.Bulletin/, 1913. Csä-
szär, Elembr: Garay Jänos (J.G.), BSz /s. * 12/, 1912. 
Petöfisierende /Petöfieskedök/. Erdblyi, Jänos: Tanulmänyok (Studien), Bp 1890. 
Gyulai Päl összes munkäi (P.Gy's sämtliche Arbeiten), III.Bd, Bp 1905. (Petöfi 
Sändor 'es lirai költbszetünk; S.P. und unsere lyrische Dichtung, 1854.) 

*31 Jänos Arany geb. 1817 in Nagyszalonta, Komitat Bihar. Seine Familie 
stammt von jenen Heiducken ab, die von György Räköczi I. geadelt wurden /ne-
messbget kaptak/, aber seit Maria Theresia wird ihr Adel nicht anerkannt. Sei-
ne Eltern sind einfache kalvinistische Landwirte, sie sind schon älter, als 
Jänos Arany, ihr zehntes Kind, geboren wird. Er lernt in Szalonta, dann in 
Debrecen, unter dürftigen Umständen. Zuerst beschäftigt er sich mit Bildauerei, 
1836 dann, ausgestattet mit dem Empfehlungsbrief seines Direktors, schließt er 
sich einer Wanderschauspielergesellschaft an. Nach kurzer Schauspielerei ver-
läßt er enttäuscht die desorganisierte Gesellschaft und geht zu Fuß von Mär-
marossziget heim nach Nagyszalonta. Seine Mutter stirbt bald, sein Vater er-
blindet. Er ist Hilfslehrer und Hilfsnotar in Nagyszalonta, ab 1840 Vizenotar. 
In diesem Jahr heiratet er Juliänna Ercsei, die schon mehrere Jahre seine Ver-
lobte war. 1846 gewinnt er das Komische-Epos-/vig-eposz/-Preisausschreiben 
der Kisfaludy-Gesellschaft mit seinem Elveszett Alkotmäny (Verlorene Verfas-
sung), 1847 wiederum das Volkhafte/-/Epos-/nbpies e./-Preisausschreiben mit 
seinem "Toldi". Während der Revolution redigiert er gemeinsam mit Gereben Vas 
das für das Bauerntum herausgegebene Regierungsblatt Näp Barätja (Volkes 
Freund), eine kurze Zeit leistet er Nemzetör-Dienst (Nationalwacht), aber 
größtenteils lebt er friedlich in Szalonta, wo er eine Zeitlang Petöfis Fa-
milie Obdach bietet. Nach dem Freiheitskrieg verliert er seine Stellung. Die 
Tisza-Familie ruft ihn zu sich als Erzieher nach Geszt, dann wird er 1851 
Studienrat am Reformierten Gymnasium von Nagykörös. 1859 wird er Mitglied der 
Akademie und Direktor der Kisfaludy-Gesellschaft. Er verläßt Nagyköros, lebt 
in Pest, redigiert den Szbpirodalmi Figyelö (Belletristischer Beobachter), 
dann den Koszorü (Kranz). Ab 1865 ist er Sekretär der Akademie, von 1870 bis 
1879 ihr Generalsekretär. Diese Stelle gewährleistete ihm ein bequemes Aus-
kommen, aber er fühlte sich nicht wohl in der Hauptstadt, sehnte sich zurück 
in sein Dorf. Der Tod seiner Tochter Juliska (1865) war ein unverwindlicher 
Schlag. Er kränkelte viel, auch sein Augenlicht wurde zunehmend schwächer, 
in seinen letzten Jahren konnte er kaum mehr sehen. 1877 hatte er das Amt 
des Akademie-Generalsekretärs nur noch nominell inne, seine Zeit verbrachte 
er auf der Margareten-Insel /in Bp./ und schrieb nach langem Schweigen neuer-
lich Gedichte. Im Vollbesitz seiner geistigen Kraft ereilte ihn der Tod 1882. 
WERKE. Größere erzählende Gedichte ernsthafter Sujets: Toldi (1847), Toldi 
szerelme (T's Liebe), 1879, Toldi estbje (T's Lebensabend; erschienen 1857), 
Buda haläla (B's Tod; 1864), Rözsa es Ibolya (Rose und Veilchen; 1847), Mu-
räny ostroma (Die Belagerung von Muräny /i.Kom.Gömör/; 1847), Szent Läszlö 
füve (Das Gras Ladislaus' des Heiligen; 1847), Losonczi Istvän (I.L.; 1848), 
Katalin (Katharina; 1850), Az elsö lopäs (Der erste Diebstahl; 1853). - Ko-
mische /komikus/ Erzählungen: Az elveszett alkotmäny (Die verlorene Verfas-
sung; erschienen 1849), A nagyidai cigänyok (Die Zigeuner von Nagyida; 1852), 
Jöka ördöge (Jökas Teufel; 1853). Er übersetzte Shakespeares Hamlet, König 
Johann, und Sommernachtstraum, ferner Aristophanes' sämtliche Lustspiele, usw. 
usf. 
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*32 AUSGABEN. Arany Jänos összes munkäi (J.A's sämtl.Arb.), 8 Bde, Bp 

1884-1885. Hätrahagyott iratai äs levelezäse (Hinterlassene Schriften und 
Korrespondenz), 4 Bde, Bp 1887-89. összes munkäi (Sämtl.Arb.), zwölf Bde,1900. 
Arany Järios összes munkäi (J.A's sämtl. Arb.), vier Bde, 1924. Arany Jänos 
kisebb költemänyei (J.A's kleinere Gedichte; Gäza Voinovich, mit mehreren bis-
her unveröffentlichten Gedichten), 1925. LITERATUR. Riedl, Frigyes: Arany Jä-
nos, Bp 1887. Voinovich, Gäza: Arany Jänos äletrajza (J.A's Biographie), 1817-
60, zwei Bde, 1931. (Der dritte Band ist in Vorbereitung. /erschienen 1938/) 
Babits, Mihäly: Petöfi äs'(=und) Arany, Irod.Problämäk (Liter. Probleme), 1917. 
Zsigmond Möricz' und Dezsö Kosztolänyis Disput über die Tapferkeit ibätorsä-
gärölrJ.A's, Nyugat (Zs. Westen), 1930. Ebenda: Istvän Debrecenis Studie 
über die wirtschaftliche /gazdasägi teväkenysäg/ 	Tätigkeit J.A's. Nämeth, 
Läszlö: Arany Jänos, Tanu (Zs. Zeuge), 1932. 

*33 Ferenc Toldy geboren 1805 in Buda /Ofen/, in der heutigen Ferenc-Tol-
dy-Straße. Sein Familienname ist Schedel, sein Vater ist Postbeamter /posta-
tiszt/. Ab 1819 studiert er an der Pester Universität Philosophie, dann Me-
dizinalwissenschaft /orvostudomänyokat/. Von da an nimmt er teil am literari-
schen Leben. 1829 begibt er sich auf eine größere Studienreise nach Deutsch-
land und Westeuropa. Nach der Heimkehr redigiert er das Beiblatt von "Athe-
naeum" und entwickelt außerdem eine unübersehbare /beläthatatlan/ literari-
sche Tätigkeit, in Verbindung mit der Akademie /der Wissenschaften/ und der 

.Kisfaludy-Gesellschaft. Unterdessen wirkt er auch als Arzt, beteiligt sich an 
der Bekämpfung der Cholera-Epidemie. 1835-61: Sekretär der Akademie /s.o./, 
ab 1841 Direktor der Kisfaludy-Gesellschaft. 1833-44: Universitätsprofessor 
an der Medizinischen Fakultät. Ab 1843 Direktor der Universitäts-Bibliothek. 
Nach dem Freiheitskrieg organisiert er das literarische Leben. Sein Blatt ist 
das Üj Magyar Müzeum (Neues Ungarisches Museum). Ab 1861 ist er Professor 
für ungarische Sprache und Literatur. Starb 1875. WICHTIGSTE WERKE. Hand-
buch der ungrischen Poesie /sic/, 1828. A Magyar Nemzeti Irodalom Törtänete 
(Die Geschichte der Ungarischen Nationalen Literatur), 2 Bde, 1851. Fort-
setzung: Az üjkori Magyar Irodalom Törtänete (Die Geschichte der Neuzeitli-
chen Ungarischen Literatur), 1853. A Magyar Költäszet Törtänete (Die Ge-
schichte der Ungarischen Dichtung), 1854. A magyar nyelv es irodalom käzi-
könyve (Handbuch der ungarischen Sprache und Literatur), zwei Bde, 1855. 
A magyar nemzeti irodalom törtänete a legrägibb idöktöl a jelenkorig rövid 
elöadäsban (Die Geschichte der ungarischen nationalen Literatur von den äl-
testen Zeiten bis zur Gegenwart in kurzem Vortrag), 1864-65. (Die erste voll-
ständige ungarische Literaturgeschichte.) Toldy Ferenc összegyüjtött munkäi 
(F.T's gesammelte Arbeiten), 8 Bde, Pest 1868-74. LITERATUR. Riedl, Frigyes: 
Toldy Ferenc emläkezete (F.T.-Gedächtnis), Akad. Ert. /Akadümiai Ertesitöi 
(Akademie-Bulletin), 1906. Kuncz, Aladär: Toldy Ferenc, Bp 1907. Pukänszky, 
Bäla: A szäzäves magyar irodalomtudomäny (Die hundertjährige ungarische Li-
teraturwissenschaft), Szäphalom 1928. 

*34 Jänos Erdülyi geboren 1814 in Kiskapus, Kom. Ung. Er lernte in Säros-
patak. 1830-39: arbeitet als Erzieher bei verschiedenen Adelshäusern. 1839 
ließ er sich in Pest nieder. War Mitglied der Akademie und der Kisfaludy-
Gesellschaft. Machte mehrere Europareisen. 1848-49 ist er Direktor des Na-
tional-Theaters /Nemzeti Szinhäzi. Während des Freiheitskampfes redigiert er 
das Blatt Respublica. Er taucht unter /bujdosik; vgl. * 10/, wird dann amne-
stiert. Ab 1851 ist er Professor/Studienrat /tanär/ in Särospatak. Starb 1868. 
WERKE. Költemänyei (Gedichte), 1844. Magyar n4költäsi gyüjtemäny (Ungarische 
Volksdichtungs-Sammlung), Pest 1846-48. Magyar közmondäsok könyve (Buch unga-
rischer Sprichwörter), Pest 1851. Magyar näpmesäk (Ungarische Volksmärchen), 
Pest 1855. A bölcsäszet Magyarorszägon (Die Philosophie in Ungarn), Pest 1855. 
Die Ausgaben seiner kleineren Artikel: Pälyäk äs pälmäk (Laufbahnen und Pal-
men), Bp 1886. Tanulmänyok (Studien), Bp 1890. LITERATUR. Beöthy, Zsolt: 
Erdülyi Jänos möbölcseletb (J.E's Werks- /bzw. Kunst-/-Philosophie), Kisf.Tärs. 
Evl. /Jahrbl. der Kisfaludy-Ges./, 1897. Bartök, György: Erdülyi Jänos gon-
dolkodäsa (J.E's Denken), Erd. Müz. /Erdälyi Müzeum; Zs. Siebenbürgisches 
Museum/, 1915. 

*35 Päl Gyulai geboren 1826, in Kolozsvär /Klausenburg/, auch seine Schu-
len absolvierte er dort. Er arbeitet als Erzieher, lehrt im Kolozsvärer Kol- 
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legium, 1848 spielt er eine Rolle im politischen Leben Siebenbürgens, gelangt 
dann nach Pest als Sekretär des Grafen Domonkos Teleki. 1855-56 bereist er 
Deutschland und Frankreich. 1858 heiratet er die jüngere Schwester von Jülia 
Szendrey, die 1866 stirbt. Studienrat /tanärkodik/ in Kolozsvär. 1862 ist er 
in Pest Studienrat am reformierten Hauptgymnasium, dann ab 1864 Vizedirektor 
der Schule für Schauspielerausbildung. 1876 ist er Professor für ungarische 
Literaturgeschichte an der Budapester Universität, Toldys Nachfolger. Ab 1885 
Mitglied des Oberhauses. Starb 1909. WICHTIGSTE WERKE. Petöfi Sändor ös lirai 
költöszetünk (S.P. und unsere lyrische Dichtung), (Jj Magyar Müzeum (Neues Unga-
risches Museum), 1854. Egy rögi udvarhäz utolsö gazdäja (Der letzte Besitzer 
eines alten Hofhauses), Bp 1857. Katona Jözsef ös Bänk bänja (J.K. und sein 
Ban Bänk), 1858. Vörösmarty öletrajza (V's Biographie), 1866. usw. AUSGABEN. 
összes munkäi (Sämtl.Arb.), 5 Bde, Bp 1902. LITERATUR. Riedl, Frigyes: Gyu-
lai Päl, B.Sz. /s. * 12/, 1910. 

* 36 Imre Madäch geboren 1823 in Alsö-Sztregova, Komitat Nögräd /Neograd/, 
aus sehr vornehmer katholischer Familie. Seinen Vater verliert er früh, sein 
ganzes Leben hindurch steht er unter dem Einfluß seiner Mutter. Ab 1838 stu-
diert er in Pest an der Universität. 1843: ist ehrenhalber Vizenotar des Ko-
mitats Nögräd. 1843-45: er lebt ein lebhaftes gesellschaftliches und politi-
sches Leben in seinem Komitat. 1845 heiratet er Erzsöbet Fräter, trotz des 
Widerstands seiner Mutter und Freunde. Die Ehe ist nicht glücklich. Die Mutter 
und die Frau kommen nicht miteinander aus, Erzsi Fräter ist eine vergnügungs-
süchtige und verschwenderische Natur, Madäch zurückgezogen, kränklich. Am Frei-
heitskampf nimmt er wegen seiner Krankheit nicht teil. 1852 wird er eingeker-
kert, weil er einem politischen Flüchtling Asyl gab. Ein Jahr verbringt er in 
Gefangenschaft. Währenddessen wurde die Treue seiner Frau wankend. 1854 schickt 
er seine Frau weg. Zieht sich vollkommen in sich zurück /magäbahüzödik/. 1861 
wird er zum Landtagsabgeordneten gewählt, von da an nimmt er wieder aktiv An-
teil am politischen und literarischen Leben der Ära, bis zu seinem Tod 1864. 
WERKE. Lantvirägok (Lautenblumen; Lyrik), 1840. Seine zwischen 1843-45 ge-
schriebenen Dramen: Commodus (C,), Näpolyi Endre (Andreas von Neapel), Förfi 
ös nö (Mann und Weib), Csäk vägnapjai (Csäks letzte Tage), Märia kirälynö 
(Königin Maria), Csak träfa (Nur Scherz). - A civilizätor (Der Zivilisator), 
Lustspiel, 1859. Mözes (Moses), Drama, 1860. Az ember tragödiäja (Die Tragödie 
des Menschen) schrieb er 1859-60, usw. 

* 37 AUSGABEN. Madächs Werke haben noch keine vollständige textkritische 
Ausgabe. Am vollständigsten ist die drei-bändige Ausgabe von Päl Gyulai, Bu-
dapest 1880, aber ihr Text ist nicht zuverlässig. "Die Tragödie des Menschen" 
/s.u./ hat sehr viele Ausgaben, aber keine einzige basiert auf dem Original-
text, sondern auf dem von Jänos Arany verbesserten Text. Von seinen Briefen 
gab Aladär Komlös heraus: Irodalmi ritkasägok (Literarische Raritäten), Bp 
1934. LITERATUR. Voinovich, Göza: Madäch Imre ös Az Ember Tragödiäja (I.M. 
und Die Tragödie des Menschen), Bp 1914. Sas, Andor: Madäch ös Hegel (M. und 
H.), Athenaeum, 1916. Bernät Alexanders Vorwort zur Ausgabe von 1904. Die 
1923er Madäch-Nummer der /Zs./ Nyugat (Westen) mit den Artikeln von Babits, 
Aladär Kuncz, Göza Laczkö u.a.: Barta, Jänos: Az ismeretlen Madäch (Der unbe-
kannte M.), Bp 1931. Harsänyi, Zsolt: Ember küzdj (Mensch, kämpf...), drei Bde, 
Bp 1932. Balogh, Käroly: Madäch Imre, Bp 1935. 

* 38 Käroly Szäsz geboren 1829 in Nagyenyed /Straßburg i.Siebenbürgen/.Nahm 
teil am Freiheitskampf. Nachdem war er als Erzieher tätig, dann ab 1851 Stu-
dienrat in Nagykörös. Ab 1857 ist er reformierter Geistlicher, 1865: Landtags-
Abgeordneter, 1867: Abteilungsrat im Kultusministerium, Privatdozent, ab 1884 
Bischof. Starb 1905. WERKE. Trencsönyi Csäk, koszorüzott költöi beszöly (Csäk 
von Trentschin, Poeta-Laureatus-Ansprache, Pest 1867. Er übersetzte das Nibe-
lung-Lied, Pest 1868. Salamon, hist.Gedicht, Bp 1878. A vilägirodalom eposzai 
(Die großen Epen der Weltliteratur), zwei Bde, Bp 1881-82, usw., usf. LITERA-
TUR. Im Jahrgang 1905 der BSz /s. * 12/, weiterhin Käroly Szäsz jr.: Emlöke-
zös Apämra (Erinnerung an meinen Vater), Prot. Gj Köpes Naptär (Protestant. 
Neuer Illustrierter Kalender), 1907. 

*39 Jözsef Lövay geboren 1825, in Sajöszentpäter, Komitat Borsod, aus adli-
ger Landwirtsfamilie. Studiert Rechte, wird aber 1852 Studienrat in Miskolc, 
1865: Obernotar des Komitats Borsod, 1894 dessen Vizegespan. 1918 stirbt er 
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ratur. 	

e- 
ratur. WERKE. avay Jözsef összes költemänyei (J.L's sämtliche Gedichte),zwei 
Bde, Bp 1881. Ojabb költemänyei (Neuere Gedichte), Bp 1898. Utolsö versei 
(Letzte Gedichte; Gäza Voinovich) 1918. LITERATUR. Ravasz, Läszlö: avay, /in/ 
Protestäns Szemle (Protestantische Revue), 1926. Kerecsänyi, Dezsö: Levay Jö-
zsef utolsö versei (J.L's letzte Gedichte), Napkelet (Zs."Osten"), 1926. 

* 40 Jözsef Kiss geboren in Mezöcsät, Komitat Borsod, 1843. Sein Vater war 
jüdischer Regalienpächter. Seine Laufbahn begann er als Lehrer, von 1870 bis 
1873 ist er Redakteur der Käpes Viläg (Illustrierte Welt), danach Beamter,bis 
er 1890 die Zeitschrift Hät (Woche) startet. Starb 1921. WERKE. Zsidö dalok 
(Jüdische Lieder), Pest 1868. Költemänyei (Gedichte), 1876, 1883, 1891. Onnep-
napok (Feiertage), 1888. Levelek hulläsa (Blätterfallen), 1908. Legendäk a 
nagyapämröl (Legenden über meinen Großvater), 1911. Avar (Dürres Laub), 1918. 
Esteledik-alkonyodik (Es abendet-dämmert), 1920. Er starb 1921. Utolsö versek 
(Letzte Gedichte), 1924. LITERATUR. Kosztolänyi, Dezsö: Kiss Jözsef, /in Zs./ 
Nyugat (Westen), 1922. Sik, Sändor: Kiss Jözsef, /in Zs./ Elet (Leben), 1923. 

* 41 Mihäly Szabolcska geboren 1862 in ök&cske, Komitat Pest. Nach seinen 
theologischen Studien in Paris und Genf tauchen seine Gedichte in den Fövärosi 
Lapok (Hauptstädtische Blätter) auf. Bereits als berühmter Dichter nimmt er 
seine reformierte Pastoren-Pfarrei in Felfalu ein /foglalja el/, 1892. Später 
ist er Geistlicher in Temesvär. Starb 1930. WERKE. Költemänyek (Gedichte), 
1891. Versek (Verse/Gedichte), 1898. Szabad öräk (Freie Stunden), 1901. Csen-
des dalok (Stille Lieder), 1904. Häborüs versek Könyve (Buch der Kriegs-Ge-
dichte), 1916. Välogatott versek (Ausgewählte Gedichte), 1918. Eszmänyek-älmok 
(Ideen-Träume), 1921. usw. 

* 42 Gyula Reviczky geboren 1855, in Vitköcz, Komitat Nyitra. Er betätigt 
sich als Erzieher /Nevelösködik/, dann als Journalist in Arad, Kassa /Kaschau/, 
ab 1884 in Pest. Er starb 1889. WERKE. Ifjüsägom (Meine Jugend), 1883. Magäny 
(Einsamkeit), Bp 1889. usw. AUSGABEN. összes költemänyei (Sämtliche Gedichte), 
zwei Bde, Bp 1895. In einem Band in Remekirök Käpes Könyvtära (Illustrierte 
Bibliothek der Meisterschriftsteller) und Magyar Remekirök (Ungarische Meister-
schriftsteller). LITERATUR. Riedl: Vajda, Reviczky, Komjäthy. (Vorträge, her-
ausgegeben von Ferenc Biczö in der Reihe Magyar Irodalmi Ritkasägok = Ungari-
sche Literarische Raritäten; Kaposvär, 1932. 

* 43 Jenö Komjäthy geboren 1858 in Sz&csbny. Er war Mittelschullehrer /pol-
gäri iskola/ in Balassagyarmat, danach nahm er eine Stellung in Szenicz an. 
Starb 1895. WERK. Homälyban (In der Dämmerung), 1895. LITERATUR. Riedls zit. 
W.; Horväth, Jänos: Komjäthy Jenö, 1912. 

* 44 Läszlö Arany geb. 1844 in Nagyszalonta /s. * 31/. Nach Absolvierung 
der Universität wurde er Beamter der Bodenkreditanstalt. Seit 1880 Direktor. 
Außer mit schöpferischer Literatur beschäftigte er sich auch mit Volksmärchen-
Sammeln und mit der Drucklegung der Werke seines,Vaters. Er starb 1898. WERKE. 
Elfrida, 1867. A dblibäbok höse (Der Held der Luftspiegelungen), 1873. Klei-
nere Gedichte, Obersetzungen, Essays. AUSGABE. Arany Läszlö összes mövei 
(L.A's sämtliche Werke; Päl Gyulai), fünf Bde, Bp 1901. LITERATUR. Päl Gyulais 
Einführung in die zit.Ausgabe. 

*45 Lajos Tolnai geb. 1837, in Györk, Kom.Tolna. Reformierter Geistlicher, 
Studienrat am Pester ref.Hauptgymnasium. 1868 geht er nach Marosväsärhely /s. 
S.397/2/ als Pastor, startet die belletristische Zeitschrift Erely ("Sieben-
bürgen"). 1884 kommt er nach Budapest und lebt von seiner literarischen Tätig-
keit, 1889 ist er Bürgerschul-Studienrat /polgäri i.; vgl. * 43/, wird dann 
Direktor. Starb 1902. WERKE. Az urak (Die Herren), Pest 1872. A bärönä (Die 
gnä' Frau Baronin), Bp 1882. A nemes vär (Das edle Blut), Bp 1882. Däniel pap 
lesz (Daniel wird Pfarrer), Bp 1885. Szegäny emberek ütja (Der Weg armer Leute), 
Bp 1889. A Rongyos (Der Zerlumpte), Bp 1890. A gröfnä ura (Der Mann /Herr/ der 
Gräfin), Bp 1897 usw. LITERATUR. Nämeth, Läszlö: A Nyugat elödei (Die Vorläu-
fer der /Zeitschrift/ Westen), Tanu (Zeuge), 1932. 

*46 LITERATUR. Sändor Hevesis Studie in seinem Band Igazi Shakespeare (Der 
richtige Sh.), Bp 1919. Zolnai, Uta: Szigligeti Szökött Katonäjänak külföldi 
elemei (Die ausländischen Elemente in Szigligetis "Entsprungener Soldat"), 
Bp 1914. 
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*47 Kälmän Mikszäth geb. 1847, in Szklabonya, Kom. Nögräd /Neograd/. Klein-

adels-Familie, sein Vater war Gastwirt und Fleischhauer. Seine Studien . absol-
viert er an protestantischen Gymnasien des Obergaus /Felvid&k; Nordungarn/. 
1866-kommt er nach Pest als Jurist. Dann wird er Komitatsbeamter in Balassa-
gyarmat. 1874 kommt er erneut nach Pest. 1881: die Töt Atyafiak (Slowakischen 
Vettern) und die Jö Palöcok (Guten Paloczen) /v.slaw. Polovce = Feldbewohner; 
ein Volksstamm in N-Ung./ machen ihn zum berühmten Schriftsteller. Er beginnt 
seine Orszäggyüläsi Karcolatok (Landtags-Skizzen). 1847 wird er Abgeordneter. 
1910 begeht er unter großen Festlichkeiten das vierzigjährige Jubiläum seiner 
schriftstellerischen Tätigkeit. Wenig später stirbt er. WERKE. A töt atyafiak 
(Die slowakischen Vettern), 1881. A jö palöcok (Die guten Paloczen), 1882. 
Az aprö gentry es a näp (Die Bagatell-Gentry und das Volk), 1884. Nemzetes 
uraimäk (Meine edelgeborenen Herren), 1884. A tekintetes värmegye (Das hoch-
verehrte Komitat), 1885. A tisztelt Häz (Das verehrte Haus), 1886. A beszälö 
köntös (Das sprechende Gewand), 1889. Szent Päter esernyöje (Sankt Peters Re-
genschirm), 1895. Beszterce ostroma (Die Belagerung von Besterce /Bistritz i. 
Siebenbg/), 1895. Prakovszky, a Büket koväcs (P, der taube Schmied), 1897. A 
gavallärok (Die Kavaliere), 1897. Oj Zrinyiäsz (Neue Zrinyiade), 1898. Különös 
häzassäg (Sonderbare Heirat), 1900. A vän gazember (Der alte Schurke), 1906. 
A Noszty fiü esete Töth Marival (Die Affäre des Noszty-Jungen mit Mariechen 
Töth), 1908. A fekete väros (Die schwarze Stadt), 1910. usw. usf. 

*48 AUSGABEN. Munkäi (Seine Arbeiten) erschienen in 32 und seine Hätra-
hagyott Munkäi (Hinterlassenen Arbeiten), unter der Aufsicht von Mözes Rubinyi, 
in 16 Bänden. LITERATUR. Rubinyi, Mözes: Mikszäth biete äs müvei (M's Leben 
und Werke), Bp 1917. Schöpflin, Aladär: Magyar irök (Ungarische Schriftstel-
ler), Bp 1917. 

*49 Jänos Vajda geb. 1827 in Pest. Seine Kinderjahre verbringt er im Wald 
von Vaäl, wo sein Vater Förster ist. Er ist Schauspieler, dann Wirtschafts-
beamter /Verwalter/, 1848 nimmt er teil an den Bewegungen der literarischen 
Jugend, als Honväd /Heimwehrsoldat/ kämpft er im Freiheitskrieg. Nach Vilägos 
/s. * 15/ wird er als österreichischer Soldat einberufen. Nach der Heimkehr 
lebt er in Pest, als Journalist. Man beschuldigt ihn, daß ihn die österreichi-
sche Regierung bezahlt habe. Diese Anschuldigung und der Umstand, daß ihn Tol-
dy nicht in die Literaturgeschichte aufnahm, trugen in großem Maß bei zu sei-
ner Verbitterung, seinem Pessimismus. Die erste Sammlung seiner Gedichte er-
scheint 1856. 1857: er redigiert das Wochenblatt Növiläg (Frauenwelt), 1869: 
Abgeordneter. 1894: man feiert sein fünfzigjähriges Dichter-Jubiläum. Am Ende 
seines Lebens erhält er tatsächlich Unterstützung von der Regierung. Stirbt 
1897. WERKE. Költemänyek (Gedichte), 1856. önbirälat (Selbstkritik), geschrie-
ben von Aristides, Leipzig, 1862. Kisebb Költemänyek (Kleinere Gedichte), Pest 
1872. Ojabb költemänyek (Neuere Gedichte), Pest 1876. Talälkozäsok (Begegnun-
gen) Budapester Lebensbild in Versen, Bp 1877. Osszes költembnyei (Sämtliche 
Gedichte), zwei Bde, Bp 1881. Költemänyek (Gedichte), 1887-1893, Bp 1893. 
AUSGABEN. Remekirök (Meisterschriftsteller), Magyar Klasszikusok (Ungarische 
Klassiker), eine vollständige Ausgabe gibt es noch nicht. 

*50 LITERATUR. Rubinyi, Mözes: Vajda Jänos, Bp 1922. Riedl, Frigyes: Vajda, 
Reviczky, Komjäthy (Vorträge, hrsg. von Ferenc Biczö, in: /s. * 42/, 1932). 
Nämeth, Läszlö: A Nyugat elödei (Die Vorfahren der /Zs/ Westen), Tanu (Zeuge), 
1932. Das Tagebuch von Frau Vajda bespricht Andräs Hevesi, Nyugat /s.o./,1933. 

* 51 Zsolt Beöthy geb. 1848, in Buda /Ofen/. Nach ausländischer Studien-
reise ist er 1871 ministerialer Hilfskonzipist /bzw. Referendar: miniszteri 
segädfogalmaz6/, ab,1875 Studienrat, ab 1878 Universitäts-Privatdozent, 1882: 
Stellvertreter von Agost Gregus. Ab 1886 ist er öff.ord.Professor /nyilV.rendes 
tanär/ für Ästhetik. Starb 1922. WERKE. Kälozdy Bäla (B.K.), Roman, 1875. 
Räskai Lea (L.R.), Erzählung in Versen, 1881. A magyar nemzeti irodalom törtä-
neti ismertetäse (Geschichtliche Besprechung der ung.nationalen Literatur),zwei 
Bde, Bp 1877-79. A szäpprözai elbeszbläs (Die Kunstprosa-Erzählung), zwei Bde, 
1886-87. A magyar irodalom kis tükre (Kleiner Spiegel der ung.Literatur), Bp 
1896. Er redigierte die Magyar Irodalom Törtänete (Gesch. der Ung.Literatur; 
Käpes Magyar Irodalomtört&net = Illustr.Ung.Lit.Gesch.), Bp 1893-96. Seine ge-
sammelten Studien erschienen nach seinem Tod unter dem Titel Romemläkek (Rui-
nendenkmäler). Ein Band Studien in der Reihe Franklin Üj Remekirök (Neue Mei- 
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sterschriftsteller, /Verlag/ Franklin). LITERATUR. Döczy, Jenö: Irodalmunk 
es a nemzeti szempontü kritika (Unsere Literatur und die Kritik nationalen Ge-
sichtspunktes), Nyugat /Zs./ Westen), 1918. 

* 52 Jenö Pöterfy geb. 1850, in Pest. Mittelschul-Studienrat, Universitäts-
Privatdozent. 1899 wurde er Selbstmörder. - Seine Studien wurden in drei Bän-
den von der Kisfaludy-Gesellschaft herausgegeben, 1901-03. Seine Bühnen-Kriti-
ken in der Reihe /von/ Irodalmi Ritkasägok (Lit.Raritäten /s. * 42/), 1932-33. 
LITERATUR. Riedl, Frigyes: Pöterfy Jenö (O.K.) Rödey, Tivadar: Pöterfy Jenö, 
Bp 1909. 

* 53 WERK. A magyar irodalom törtönete (Geschichte der ung.Lit.), drei Bde, 
Bp 1891-93. (Sie schließt mit Jözsef Katona.) LITERATUR. Nagy, Jözsef: Bodnär 
Zsigmond /Z.B./, ItK /s. * 6/, 1908. 

*54 Zoltän Ambrus geb. 1861, in Debrecen. Er lernte /bzw. studierte: ta-
nult/ in Budapest und Paris. Von 1879 an ist er Journalist. 1900 redigiert er 
die Uj Magyar Szemle (Neue Ungarische Revue), eine der Vorläufer von Nyugat 
(Zs./ Westen). Von 1916 bis 1922 ist er Direktor des National-Theaters /Nem-
zeti Szinhäzi, er starb 1931. WERKE. Girofle es Girofla (G. und G.), 1901. 
Berzsenyi bärö ös csalädja (Baron B. und seine Familie), 1901. Midäs kiräly 
(König Midas). Solus eris. Zahlreiche Novellenbände. Die Sammlungen seiner 
Studien und Kritiken: Vezetö elmök (Führende Geister), 1913. Szinhäzi estök 
(Theater-Abende), 1914. Költök es irök (Dichter und Schriftsteller),1924.usw. 

*55 Jenö Heltai geb. 1871, in Budapest /gest.1957/. Ist Journalist, dann 
Dramaturg am Lustspielhaus (Vigszinhäz), Direktor des Athenaeum /-Buchverlags/. 
WERKE. Modern dalok (Moderne Lieder), 1892. Katö (Kati) Gedichte, 1894. Der 
Operetten-Text des Jänos vitöz (Held Jänos), 1904. Az utolsö bohbm (Der letzte 
Boheme). Family Hotel. A 111-es (Der 111-er). Jaguär (Jaguar), Almok häza 
(Haus der Träume), Ifjabb (Junior) usw. sind Romane. 

*56 Jenö Räkosi geb. 1842, in Acsäd, Kom. Vas. In der Schule (Sopron /Öden-
burg/) gründet er einen deutschsprachigen Selbstbildungszirkel, wandelt ihn je-
doch 1859 in einen ungarischen um. Absolviert /studiert/ Recht. 1866 fällt er 
mit seinem Drama betitelt Aesopus auf. 1867: Zsigmond Kembny nimmt ihn neben 
.sich /maga mellö/ zum Pesti Naplö (Pester Tagebuch). 1875 übernimmt er die 
Leitung des Volkstheaters (Nbpszinhäz). 1881 gründet er das Budapesti Hirlap 
(Budapester Nachrichtenblatt). Starb 1929. WERKE. A legnagyobb bolond (Der 
größte Narr), Roman, 1882. A szerelem iskoläja (Die Schule der Liebe), Bühnen-
stück, 1873. Ida, Lustspiel, 1882. Endre es Johanna (E. und J.), Tragödie, 
1885. usw. AUSGABEN. Szinmüvei (Bühnenwerke), 20 Bde, 1902-03. Välogatott 
müvei (Ausgewählte Werke), 12 Bde, 1927. 

*57 Ferenc Herczeg geb. 1863, in Versec /Werschetz, kgl.Freistadt i.Kom. 
Temes/. Er stammt aus einer vornehmen deutschen Bürgerfamilie. In Pest stu-
diert er Recht, mit seinem ersten Roman (Fenn es lenn = Oben und unten) ge-
winnt er ein Preisausschreiben. 1891 wird er Mitarbeiter des Budapesti Hirlap 
(Bp-er Nachrichtenblatt), 1895 gründet er das Wochenblatt (Lj Idök (Neue Zei-
ten). Lange Zeit hindurch ist er Abgeordneter. Ab 1904 ist er Präsident der 
Petöfi-Gesellschaft. 1911 startet er mit Graf Istvän Tisza die zweiwöchentliche 
Revue Magyar Figyelö (Ungarischer Beobachter). 1925 wird er für den Nobelpreis 
vorgeschlagen. WERKE. A Gyurkovics-leänyok (Die Gy.-Töchter), 1893. A dolovai 
näbob leänya (Die Tochter des Nabobs von Dolova), Bühnenstück 1893. Simon Zsu-
zsa (Susanne S.), 1894. A Gyurkovics-fiuk (Die Gy-Jungen), 1895. Gyurka es 
Sändor (Gy. u. S.) 1899. Ocskay brigadbros (Brigadier 0.), 1901. Pogänyok 
(Heiden), 1902. Balatoni rege (Plattenseer Sage), 1902. Andor es Andräs (A.und 
A.), 1903. Bizänc (Byzanz), 1904. A kirälynö futärja (Der Kurier der Königin), 
1909. Az arany hegedü (Die goldene Geige), 1916. Ärva Läszlö kiräly (König La-
dislaus der Waise), 1917. A kök röka (Der blaue Fuchs) , 1917. Az ölet kapuja 
(Das Tor des Lebens), 1919. A höt sväb (Die sieben Schwaben), 1916. A Hid (Die 
Brücke), 1925. usw. AUSGABE. 1925 die 30-bändige Gesamtausgabe. LITERATUR. 
Horväth, Jänos: H.F., Bp. 1926. 

*58 Göza Gärdonyi geb. in Agärd, Kom. Fehör, 1863. Absolviert die Lehrer-
bildungsanstalt in Eger /Erlau/, 1882-87 ist er in verschiedenen Dörfern Leh-
rer. 1888 geht er zum Journalismus über, 1891-97 lebt er in Pest. 1897 zieht 
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er sich zurück nach Eger /s.o./, baut sich ein Haus in der Nähe der Burg, aus 
dem er sich bis zu seinem Tod, 1922, nicht herausbewegt /nem mozdul ki/. 
WERKE. A lämpäs (Die Laterne), 1894. A Pöhölyäk äletäböl (Aus dem Leben der 
Pöhöly), 1895. Göre Gäbor birö ür könyvei (Die Bücher des Herrn Richter G.B.), 
1895-99. Az en falum (Mein Dorf), 1898. A käkszem0 Dävidkänä (Die blauäugige 
Frau Davidle), 1899. A bor (Der Wein) Bühnenstück, 1901. Karäcsonyi älom (Weih-
nachtstraum), Bühnenstück, 1901. Egri csillagok (Sterne von Eger /Erlau/),1901. 
A läthatatlan ember (Der unsichtbare Mann), 1902. Az a hatalmas harmadik (Jener 
mächtige Dritte), 1903. Az öreg tekintetes (Der alte Respektabel), 1905. Abel 
äs Eszter (Abel und Esther), 1907. Isten rabjai (Gottes Gefangenen), 1908. 
Szunyoghy Miatyänkja (Das Vaterunser des S.), 1918. Er hinterließ mehrere po-
stume Romane. GESAMTAUSGABE. Im Erscheinen. LITERATUR. Sik, Sändor: Gärdonyi 
- Ady - Prohäszka, Bp 1928. 

* 59 Sändor Brödy geb. 1863, in Eger /Erlau/. Seine journalistische Laufbahn 
begann er in Siebenbürgen, 1890 kam er nach Pest, zum Magyar Hirlap (Ung.Nach-
richtenblatt). 1902 startet er die Zeitschrift Fehär Könyv (Weiß-Buch), die 
er allein schrieb. Später redigierte er das Wochenblatt Jövendö (Zukunft). 
Starb 1924. WERKE. Nyomor (Elend), Erzählg, 1884. Faust orvos (Arzt Faust), 
Roman, 1888. A kätlelkü asszony (Die Frau mit den zwei Seelen), Roman, 1893. 
Hofehärke (Schneewittchen), 1894. Az ezüst kecske (Die silberne Ziege), 1898. 
A nap lovagja (Der Ritter der Sonne), 1902. Seine Bühnenstücke sind: A dada 
(Der Dada), 1902. Kirälyidillek (Königsidyllen), 1903. A tanitßnö (Die Lehre-
rin), 1908. Timär Liza (L.T.), 1914. Lyon Lea (L.L.), 1916. A szeretö (Der 
Liebhaber), 1917, usw. AUSGABEN. Brödy Sändor legszebb iräsai (Die schönsten 
Schriften S.B's), Bp 1935. 

* 60 Gyula Krudy /oder: Krüdy/ geb. 1878, in Nyiregyhäza /Kom.Szabolcs/. 
Seine journalistische Karriere begann er in Nagyvärad /Großwardein/, danach 
kam er nach Pest. Starb 1933. WERKE. A vig ember büs mesäi (Die traurigen 
Märchen des fröhlichen Menschen), 1900. Az älmok höse (Der Held der Träume), 
1906. A podolini kisärtet (Das Gespenst von Podolin), 1906. Andräcsik örök-
säge (Das Erbe des A.), Roman, 1909. Szinbäd ifjüsäga, Szinbäd utazäsai (Sind-
bads Jugend, S's Reisen), 1912. A francia kastäly (Das französische Kastell/ 
Schloß), 1912. A vörös postakocsi (Die rote Postkutsche), 1913. Szinbäd fel-
tämadäsa (Sindbads Auferstehung), 1916. usw. usf. 

*61 Dezsö Szomory geb. 1869 in Pest. Journalist. Von 1890 bis 1910 lebte 
er in Paris, seither in Pest /gest. 1944/. WERKE. A nagyasszony (Die Hohe Frau) 
Drama, 1910. Az isteni kert .(Der göttliche Garten), Novellen, 1910. A peknä 
(Die Bäckersfrau), Novelle, 1913. Märia Antonia (Marie Antoinette), Drama, 
1913. Hermelin /sic/, Drama, 1916. Az älet diadala (Der Triumph des Lebens), 
Novelle, 1917. II.Jbzsef csäszär (Kaiser Josef II.), 1918. II.Lajos kiräly 
(König Ludwig II.), 1922. Levelek egy barätnömhöz (Briefe an eine Freundin von 
mir), 1927. Pärisi regäny (Pariser Roman), 1927. Gyuri (Georgle), 1932. usw. 

*62 Hugö Ignotus geb. 1869, in Budapest /gest. 1949/. Sohn des Leb Veigels-
berg, dem Chefredakteur des Pester Lloyd. Ist Mitarbeiter des Magyar Hirlap 
(Ung.Nachrichtenbl.), ab 1908 Redakteur der Nyugat /Zs. "Westen"/. Nach der Re-
volution übersiedelte er nach Wien. WERKE. Slemil keservei (Schlemihls Kümmer-
nisse), 1891. Versek (Gedichte), 1895. Valtözatok a G hüron (Varianten auf der 
G-Saite), 1902. Olvasäs közben (Beim Lesen), 1906. Kisärletek (Experimente; 
hauptsächlich polemische Schriften), 1910. Novelläiböl (Aus seinen Novellen), 
1918. Verseiböl (Aus seinen Gedichten), 1918. LITERATUR. Döczy, Jenö: Ignotus 
irodalomtörtäneti szerepe äs jelentösäge (I's literaturgeschichtliche Rolle und 
Bedeutung), Nyugat /Zs. "Westen"/, 1924. Die Ignotus-Ausgabe der /Zs/ Nyugat, 
1924. 

*63 Endre Ady geb. 1877, in trmindszent (Kom.Szilägy). Seine Mittelschulen 
beendigte er 1896 in Zilah /Zillenmarkt, Waltenberg; Kom. Szilägy/. Von 1896-
1900 ist er Jurist und Journalist in Debrecen, 1900-03: Journalist in Nagy-
värad (Großwardein). 1904 geht er erstmals nach Paris. Nach Budapest kommend 
ist er eine Zeitlang innerer Mitarbeiter der Budapesti Naplß(Bper Tagebuch), 
dann der Nyugat /Zs "Westen"/. Ab 1911 kränkelt er viel, einen Großteil seiner 
Zeit verbringt er in Sanatorien. 1915 heiratet er, nimmt Berta Boncza (Csinsz-
ka) zur Frau. Von da an lebte er abwechselnd in Budapest und Csücsa /bzw. 
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Csucsa, i. Siebenbürgen!, dem Besitz seiner Frau. Starb 1918. WERKE IN GE-
DICHTFORM /Verses mövei/. Versek (Gedichte), Debrecen 1899. Mbg egyszer (Noch 
einmal), Nagyvärad /s.o./ 1903. Oj versek (Neue Gedichte), Bp 1906. Vär es 
arany (Blut und Gold), Budapest 1908. Az Illbs szekerbn (Auf dem Wagen des 
Elias), Bp 1909. Szeretn&m, ha szeretnbnek (Ich möchte, daß man mich liebte), 
Bp 1910. A minden-titkok verseiböl (Aus seinen All-Geheimnisse-Gedichten), Bp 
1911. A menekülö Elet (Das fliehende Leben), Bp 1912. A magunk szerelme (Unse-
re Liebe), Bp 1913. Ki lätott engem (Wer sah mich), Bp 1914. A halottak &An 
(An der Spitze der Toten), Bp 1918. Margita blni akar (Margaretchen will leben; 
Roman in Gedichtform, ursprünglich in der Zs. Nyugat = "Westen"), Bp 1921. Az 
utolsö hajök (Die letzten Schiffe), Bp 1923. Rövid dalok egyröl es mäsröl (Kur-
ze Lieder über dies und das; Gelegenheitsgedichte, die er als junger Journa-
list schrieb), Bp 1923. PROSAWERKE. Igy is törtbnhetik (Auch so kann es ge-
schehn), Novellen, Bp 1911. Säpadt emberek es törtänetek (Blasse Menschen und 
Geschichten), Magyar KvT (Ungarische Bibliothek). A tizmillibs Kleopatra (Die 
zehnmillionenfache Kleopatra), Magyar Kvt /s.o./. Oj csapäson (Auf neuer Fähr-
te), Mozgö Kvt. (Mobile Bibliothek), Bp. Vallomäsok es tanulmänyok (Bekennt-
nisse und Studien), Nyugat-Kvt. (West-Biblio.) Bp. Muskbtäs tanär ür (Herr 
Studienrat Musketier ),Novellen, Bbk&scsaba 1913. Seine gesammelten Zeitungs-
artikel: Oj Helläsz (Neues Hellas), Bp 1920. Levelek Pärisböl (Briefe aus Pa-
ris), Bp 1924. Pärisi Noteszkönyv (Pariser Notizbuch),1924.Ha hiv az acblhegyö 
ördög (Wenn der stahlspitzige Teufel ruft), Nagyvärad /s.o./, 1927. 

*64 LITERATUR. Nyugat /Zs. "Westen"/, Mai 1909 (Ady-Nummer). Horväth, Jä-
nos: Ady s a legüjabb magyar lira (Ady und die neueste ungarische Lyrik), Bp 
1910. Szabö, Dezsö: A forradalmas Ady (Der revolutionäre A.), Bp 1919. Nyugat 
/s.o./, 1919, März (Ady-Gedenknummer). Földessy, Gyula: Ady-tanulmänyok (Ady-
Studien), Bp 1921. Rbvbsz, Bbla: Ady Endre, Bp 1922. Ady, Lajos: Ady Endre, 
Bp 1924. Hatvany, Lajos: Ady viläga (A's Welt), Wien /sic/ 1923. Makkai, Sän-
dor: Magyar fa sorsa (Ungarischen Baumes Schicksal), Kolozsvär /Klausenburg/ 
1927. Sik, Sändor: Gärdonyi-Ady-Prohäszka, Bp 1928. Kosztolänyi, Dezsö: Ady 
Endre, Bp. A Toll (Die Feder), 1928. Vajthö, L.: En, Ady Endre (Ich, E.A.) 
Sz&phalom 1928. Schöpflin, Aladär: Ady Endre, Bp 1935. Bölöni, György: Az 
igazi Ady (Der wahre Ady), Paris 1935. 

*65 Mihäly Babits geb. in Szekszärd /Szegszärd, Sitz des Kom.Tolna/, 1883. 
Sein Vater ist Amtsgerichts-, dann Tafelrichter. Lernt/studiert /tanul/ in 
Pbcs /Fünfkirchen/ bei den Zisterziensern, dann an der Budapester Universität, 
Philosophie. Ist Studienreferendar /gyakorlö tanär/ in Baja /Kom.Bäcs-Bodrog/, 
später Studienrat in Szeged, Fogaras /i.Siebenbürgen/, Ujpest /Neupest/ und 
Budapest. Während des Weltkrieges entstehen ihm wegen seiner pazifistischen 
Gedichte mehrere Konflikte mit seinen vorgesetzten Behörden. 1917 bittet er 
um seine Pensionierung und lebt nur der Literatur. 1921 heiratet er, ist ab 
1929 Kurator des Baumgarten-Preises. Ab 1929 redigiert er die Nyugat /Zs. "We-
sten"/ mit Zsigmond Möricz, dann mit Oszkär Gellbrt. WERKE. GEDICHTBÄNDE. Le-
velek Iris koszorüjaböl (Blätter aus Iris' Kranz), 1909. Herceg, hätha megjön 
a tel is (Herzog, wenn doch vielleicht auch der Winter kommt), 1911. Recitativ 
(Rezitativ), 1916. Nyugtalansäg völgye (Tal der Ruhelosigkeit), 1920. Sziget 
es tenger (Insel und Meer), 1925. Versek (Gedichte) 1902-1927. (Vollständige 
Sammlung, mit einem neuen Band: Az istenek halnak, az ember bl = Die Götter 
sterben, der Mensch lebt.) Versenyt az esztendökkel (Einen Wettlauf mit den 
Jahren), 1933. - ERZÄHLENDE PROSA: A gölyakalifa (Der Storchenkalif /Kalif 
Storch/), 1916. Karäcsonyi Madonna (Weihnachts-Madonna), 1920. Timär Virgil 
fia (V.T's /Gerber/ Sohn), 1922. Kärtyavär (Kartenburg/-haus), 1924. Arany-
garas (Goldgroschen), 1924. Haläl fiai (Söhne des Todes), 1927. Elza pilöta 
(Pilot Else), 1934. - STUDIEN: Irodalmi problbmäk (Literarische Probleme),1917. 
Gondolat es iräs (Gedanke und Schrift), 1922. Gondolat es iräs /wie zuvor/, II. 
Az euröpai irodalom törtbnete (Die Geschichte der europäischen Literatur), 
1934-35. - OBERSETZUNGEN: Dante: A pokol (Die Hölle), 1913. Purgatorium, 1920. 
Paradicsom (Paradies), 1923. Pävatollak (Pfauenfedern), 1920. (Lyrische Ge-
dichte.) Erato, 1921. (Erotische Gedichte.) Amor sanctus, 1932. (Mittelalter-
liche lateinische Hymnen.) 

*66 LITERATUR. Kuncz, Aladär: Babits Mihäly, /in Zs./ Aurora, 1923. Die 
1924er und 1927er Babits-Nummer der Nyugat /Zs. "Westen"/. Szerb, Antal: Az 
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intellektuälis költö (Der intellektuelle Dichter), Szäphalom 1927. Komlös, 
Aladär: Az üj magyar lira (Die neue ung. Lyrik), 1927. Värkonyi, Nändor: Babits 
Mihäly liräja (M.B's Lyrik), Szintäzis (Synthese) II., 1927. Juhäsz, Gäza: Ba-
bits Mihäly, Bp 1928. Haläsz, Gäbor: Babits Mihäly härom arca (M.B's drei Ge-
sichter), Erdälyi Helikon /Zs. "Siebenbürgisches Helikon"; s.S.398/, 1933. 

*67 Dezsö Kosztolänyi geb. 1885, in Szabadka /Maria-Theresiopel/./gest. 
1936/. Sein Vater war Schuldirektor. An der Budapester Universität studierte 
er Philosophie, danach wurde er Journalist. WERKE. GEDICHTBÄNDE: Nägy fal 
között (Zwischen vier Wänden), 1907. A szegäny kisgyermek panaszai (Die Klagen 
des armen Kleinkindes), 1910. Kenyär es bor (Brot und Wein). /1920/. Mäk 
(Mohn) /1916/. Mägia (Magie) /1912/. A büs färfi panaszai (Die Klagen des be- 
trübten Mannes), 1924. Meztelenül (Nackt), 1931. összegyüjtött költemänyei (Ge-
sammelte Gedichte), 1935. - ERZÄHLUNGEN: Bolondok (Narren), 1911. A rossz or-
vos (Der schlechte Arzt), 1921. Alakok (Gestalten), 1929. Esti Kornäl (K.E.), 
1933. - ROMANE: A väres költö (Der blutige Dicbter). /1922/. Pacsirta (Lerche), 
1924. Az aranysärkäny (Der Golddrache), 1925. Edes Anna (A.E., auch: Süße Anna); 
1927. - OBERSETZUNGEN: Modern költök,(Moderne Dichter), 1914. Shakespeare: Tä-
li rege (Wintermärchen), 1925. usw. - LITERATUR. Szegö, Endre: Kosztolänyi De-
zsö, /in Zs./ Erdälyi Helikon /s. * 66/, 1932. 

*68 Arpäd Töth geb. 1886, in Arad M.Siebenbürgen/, gestorben 1928, in Bu-
dapest. - WERKE. Hajnali szerenäd (Serenade im Morgendämmern), 1913. Lomha 
gälyän (Auf träger Galeere), 1917. Az öröm illan (Die Freude schwindet), 1921. 
örök virägok (Ewige Blumen; Gedichtübersetzungen), 1923. Mit Babits und Lö-
rinc Szabö übersetzte er Baudelaires Fleurs du Mal, 1923. összes versei (Sämt-
liche Gedichte), Bp 1935. 

* 69 Gyula Juhäsz geb. 1883, Szeged. Studienrat, Journalist. Bände: Versek 
(Gedichte), Szeged, 1907. Uj versek (Neue Gedichte), 1914. Käsö szüret (Späte 
Weinlese), 1918. Ez az en värem (Dies ist mein Blut), 1919. Nefelejts (Ver-
gißmeinnicht), 1921. Testamentom, 1925. - LITERATUR. Baröti, Dezsö: Juhäsz 
Gyula, Szeged 1934. 

*70 Oszkär Gellärt geb. 1882, in Budapest. Seit 1920 Mit-Redakteur /tärs-
szerkesztö/ der Nyugat /Zs. "Westen"/. Gedichtbände: Az elsö stäciönäl (Bei 
der ersten Station), 1903. A Deltänäl (Beim Delta), 1909. Ofälia tärdein (Auf 
Ophelias Knien), 1911. Rubens asszonya (R's Frau), 1912. Testvärbänat csilla-
e (Stern des Geschwistergrams), 1922. Velem vagytok (Ihr seid mit mir),1926. 
Orizd meg titkodat (Bewahre dein Geheimnis), 1932. - LITERATUR. Nämeth, Läszlö, 
/in Zs./ Nyugat /s.o./, 1930. 

*71 Milän Füst geb. 1888, Budapest. /gest. 1967/. Studienrat. Gedichtband: 
Vältoztatnod nem lehet (Ändern kannst du es nicht). Advent, Roman, 1923. Vä-
logatott versei (Ausgewählte Gedichte), Bp 1935. 

* 72 Zsigmond Möricz geb. 1879, in Csäcse /auch: Tiszacsäcse/ Kom.Szatmär. 
/gest. 1942/. Seine Schulen absolvierte er in Debrecen, Särospatak /i.Kom. 
Zemplin/ und Kisüjszälläs /i.damal.Kom. Jäsz-NagyKun-Szolnok/. In seinem Ju-
gendalter probierte er vielerlei, war ref/ormierter/ Theologe, Kultusministe-
.rium-Beamter, schrieb Kindermärchen, ethnographische Studien usw., bis er end-
lich 1908 zu seinem schriftstellerischen Selbst erwachte. Ernö Osvät entdeckte 
und gab seine ersten Novellen heraus, den späteren Band "Hät Krajcär" (Sieben 
Kreuzer/Geld/). Seitdem lebt er völlig der Literatur. Von 1928 bis 1933 redi-
gierte er gemeinsam mit Babits den Nyugat /Zs. "Westen"/. - WERKE. Romane: Sär-
aräny (Gediegenes Gold), 1910. Az Isten häta mögött (Hinter Gottes Rücken), 
1911. Harmatos rözsa (Tauige Rose), 1912. A galamb papnä (Die taubenhafte 
/od. herzallerliebste/ Pfarrersfrau), 1912. Kerek Ferkö (F.K./Runder Franzl), 
1914. A fäklya (Die Fackel), 1917. Tündärkert (Feengarten), 1922. Lägy jö 
mindhalälig (Sei gut bis zum Tod), 1922. Pillangö (Schmetterling), 1925. Uri 
muri (Herren-Gaudi), 1927. Rokonok (Verwandte), 1930. Forr a bor (Es gärt der 
Wein), 1932. Erely (Siebenbürgen), 1935. A boldog ember (Der glückliche 
Mensch), 1935. Novellenbände: Hät Krajcär (Sieben Kreuzer /s.o./), 1909. Tra-
edia (Tragödie), 1911. Karak szultän (Sultan K.), 1916. Vidäki hirek (Provinz-
nachrichten) 1917. Verben- 	(In Blut- in Eisen), 1918. Szegäny emberek 
(Arme Leute), 1918. A tüznek nem szabad kialudnia (Das Feuer darf nicht aus-
gehen). Barbärok (Barbaren), 1933. usw. Bühnenstücke: Säri birö (Richter 
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Saralein), 1910. Szerelem (Liebe; Einakter), 1913-14. Büzakaläsz (Weizenähre), 
1924. A vadkan (Der wilde Eber), 1924. Uri muri (Herren-Gaudi), 1928. Von 
"Lägy jö mindhalälig" (Sei gut bis in den Tod) die Bühnen-Fassung. - LITERA-
TUR. Schöpflin, Aladär: /Zs/ Nyugat /Westen/, 1911, und zahlreiche andere 
seiner Studien über Zsigmond Möricz. Die Möricz-Nummer der /Zs/ Nyugat, 1924. 
Nämeth, Läszlö: Möricz Zsigmond, Prot.Szemle (Protestantische Revue), 1926. 
Juhäsz, eza: Möricz Zsigmond, 1928. 

* 73 Margit Kaffka geb. /in/ Nagykäroly /i.Kom. Szatmär/, 1880. Studienrä-
tin, Schriftstellerin. Gestorben 1918. - WERKE. Versek (Gedichte), 1903. Csen-
des välsägok (Stille Krisen), Novellen, 1909. Szinek äs ävek (Farben und Jahre), 
Roman, 1912. Märia ävei (Marias Jahre), 1913. Kät nyär (Zwei Sommer), 1916. 
Allomäsok (Stationen), 1917. Hangyaboly (Ameisenhaufen), 1917. Az älet ütjän 
(Auf dem Weg des Lebens), 1918. - LITERATUR. Fäja, Gäza: Kaffka, Margit, Pa-
riser ungarische Akademie, 1927. Radnöti, Miklös: K.M., Szeged 1934. 

* 74 Gäza Laczkö geb. 1884, in Budapest. /gest. 1953/. Studienrat, später 
Journalist. WERKE. Noämi fia (Noemis Sohn), Roman. /1916/. A porosz leväl 
(Der preußische Brief). /1911/. William Blackbirth lelke (W.B's Seele), 1910. 
Nämet maszlag - török äfium (Deutscher Mumpitz - türkisches Gift /Opium/), 
1913. Szentivän tüze (Johannis-Feuer), 1928. Sätän Trismegistos olvasöja 
(Satan T's Leser/Rosenkranz), 1930. usw. 

* 75 Ernö Szäp geb. 1884, in Husit /i.Kom. Märmaros, an der Theiß/. /gest. 
1953/. Schriftsteller und Journalist. WERKE. Versek (Gedichte), 1902. Enekes-
könyv (Gesangbuch), 1911. Elet äs haläl (Leben und Tod), 1916. Lila äkäc (Lila 
Akazie), 1918, usw. Mehrere Bühnenstücke. 

* 76 Jözsi Jenö Tersänszky geb. 1888, in Nagybänya /i.Siebenbürgen/. WERKE. 
Viszontlätäsra Dräga (Auf Wiedersehn, Teure), 1917. Kisärletek, ifjüsäg (Ver-
suche, Jugend), 1918. Kakuk Marci ifjusäga (M.K's /Mathias Kuckucks/ Jugend), 
1923. Kakuk Marci a zendülök közt (M.K. unter den Aufrührern), 1933. Kakuk 
Marci vadäszkalandja (M.K's Jagdabenteuer), 1935. usw. 

* 77 Frigyes Karinthy geb. 1888, in Budapest. /gest. 1938/. WERKE. Igy ir-
tok ti (So schreibt ihr), 1912. Esik a hö (Der Schnee fällt), Novellen, 1912. 
Görbe tükör (Krummer Spiegel), 1912. Igy lättätok ti (So saht ihr es), 1917. 
Gyilkosok (Mörder), Novellen, 1919. Holnap reggel (Morgen früh), Tragikomödie, 
1921. usw. 

* 78 Ferenc Molnär geb. 1878, in Budapest. /gest. 1952, in New York/. Ab-
solviert Recht /Jogot vägez/, ist Journalist, dann ausschließlich Bühnenstück-
schreiber. WERKE. Magdolna (Magdalene), Erzählungen, 1898. Egy gazdätlan csol-
nak törtänete (Geschichte eines herrenlosen Bootes), 1901. A doktor ür (Der 
Herr Dr.), 1902. Gyerekek (Kinder), Humoresken, 1907. Az ördög (Der Teufel), 
1907. A Päl-utcai fiük (Die Jungen aus der Paulsstr.), 1907. Liliom, 1909. A 
testör (Der Leibgardist), 1910. A farkas (Der Wolf), 1912. A fehär felhö (Die 
weiße Wolke), 1916. Farsang (Fasching), 1917. Uri divat (Herren-Mode), 1917. 
Andor (Andreas), Roman, 1918. Szinhäz (Theater), drei Einakter. A hattyü (Der 
Schwan). A vörös malom (Die rote Mühle). /1923/. Egi äs földi szerelem (Himmli-
sche und irdische Liebe). Ovegcipö (Gläserner Schuh). Riviera. A gözoszlop 
(Die Dampfsäule), Roman, 1926. Jätek a kastälyban (Spiel im Schloß), 1927. 
Olympia, 1928. Harmonie, 1932. A zenälö angyal (Der musizierende Engel), Ro-
man, 1933. 

* 79 Ottokär Prohäszka geb. 1858, in Nyitra /Neutra/. Empfing 1881 die 
/Priester-/Weihen /szenteltäk fel/, wurde 1905 Bischof von Szäkesfehärvär 
/Stuhlweißenburg/. Starb 1927. - WERKE. A diadalmas vilägnäzet (Die trium-
phale Weltanschauung), 1903. Elmälkedäsek az evangäliumröl (Meditationen über 
das Evangel.),1908.Magassägok fel& (Zu Höhen), 1911. A tülviläg tornäcaiban (In 
den Vorhöfen des Jenseits), 1913. Vilägossäg a sötätsägben (Licht in der Dun-
kelheit), 1916. Kultüra 'es terror (Kultur und Terror), 1918. Gesamtausgabe. -
LITERATUR. Sik, Sändor: Gärdonyi - Ady - Prohäszka, Bp 1928. 

* 80 Sändor Sik geb. 1889, in Budapest. /gest. 1963/. Piaristen-Studienrat 
/Kegyesrendi tanär/, ab 1930 an der Szegediner Universität Professor für unga-
rische Literatur. - WERKE. Szembe a nappal (Vis-ä-vis der Sonne), 1910. A 
belülvalök mäcse (Das Öllicht der Drinbefindlichen), 1912. Költemänyei (Seine 
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Gedichte), 1916. Maradek magyarok (Restliche Ungarn), 1919. Csend (Stille), 
1923. Alexius, Mysterium, 1916. Zrinyi, Tragödie, 1923. Zsoltäros könyv (Psalm-
buch; Psalmenübersetzung), 1923.Sarlös Boldogasszony (Mariä Heimsuchung /Unsere 
Lb.Frau m.d.Sichel/), 1928. Fekete kenyer (Schwarzes Brot), 1930. Advent, 1935. 

* 81 Läszlö Ravasz geb. 1882, in Bänffyhunyad /i.Siebenbürgen, Kom.Kolozsvär 
/Klausenburg/. Seine Universitäts-Studien absolvierte er in Kolozsvär /s.o./, 
studierte dann im Ausland. 1918 Obernotar des siebenbürgischen Kirchenbezirks, 
ab 1921 Bischof des ref.Donaugebiet-/dunamelläki/-Kirchendistrikts. - WERKE. 
Aisthetis, 1903. Ez ama Jezus (Dies ist jener Jesus), 1910. Isten a täborba 
jött (Gott ist ins /Feld-/Lager gekommen), 1915. Lätäsok könyve (Buch der Vi-
sionen), 1917. Kicsoda az ember? (Wer ist der Mensch?), 1918. Gondolatok (Ge-
danken), 1921. Orgonazügäs (Orgelrauschen), 1922. Az emberelet ütjänak feien 
(Auf der Hälfte des Menschenweges), 1924. Onnepnapok (Festtage), 1925. Hazafele 
(Heimwärts), 1925. Alfa 'es omega (A. und o.), 1933. A lelek embere (Der Mensch 
der Seele; zum Gedenken an Prohäszka), 1931. - LITERATUR. Vincze, Geza: Igehir-
detö poetäk - poeta igehirdetök (Wortverkündende Poeten - poetische /Gottes-/ 
Wortverkünder), Bp 1926. 

* 82 Graf Miklös Bänffy geb. 1873 /1874/, in Kolozsvär /Klausenburg/. /gest. 
1950/. Von 1906 bis 1909 Obergespan, 1912 Intendant des Opernhauses (Operahäz) 
und des National-Theaters (Nemzeti Szinhäz), 1921 Außenminister, 1926 optiert 
er in Siebenbürgen /Erdälyben optäl/. Chefredakteur des Erdelyi Helikon /Zs., 
s.S.398 und * 66/. - WERKE. Nagy-ür (Groß-Herr), Drama, 1913. Naplegenda (Son-
nenlegende), Drama. Haldoklö oroszlän (Sterbender Löwe), Novellen, 1914. Az 
erösebb (Der Stärkere), Bühnenstück, 1918. Maskara (Maskerade), Bühnenstück, 
1926. Reggeltöl estig (Von Früh bis Abend), Roman, Kolozsvär /s.o./ 1928. Em-
lekeimböl (Aus meinen Erinnerungen), Kolozsvär 1931. Fortejos Deäk Boldiszär 
(Listiger Scholar Balthasar), Kolozsvär 1932. Megszämlältattäl... (Du wurdest 
gezählet...), Roman, Bp 1934. 

*83 Cecile Tormay geb. 1876,in Budapest. /gest. 1937/. Nach der Kommün 
/sic; Räteherrschaft 21.3.-31.7.1919/ organisierte sie den National-Bund Unga-
rischer Frauen (Magyar Asszonyok Nemzeti Szövetsege) und redigiert den Napke-
let /Zs. "Osten"/. - WERKE. Aprödszerelem (Pagenliebe), 1900. Emberek a kövek 
között (Menschen zwischen den Steinen), 1911. A regi häz (Das alte Haus), 1915. 
Viaszfiguräk (Wachsfiguren), 1918. Älmok (Träume), Novellen, 1920. Megällt az 
öra (Die Uhr blieb stehn), Novellen, 1924. A csallöközi hattyü (Der Schwan von 
der Großen Schütt-Insel /Donauinsel, von Preßburg bis Komorn/), 1933. A tülsö 
parton (Am jenseitigen Ufer), 1934. - LITERATUR. Hankiss, Jänos: Tormay Cecile, 
1928. 

*84 Kälmän Csathö geb. 1881, in Budapest. /gest. 1964/. Chefregisseur 
/förendezö/ des National-Theaters (Nemzeti Szinhäz). - WERKE. Varju/ü/ a to-
ronyörän (Krähe auf der Turmuhr), 1916. A nök titka (Das Geheimnis der Frau-
en), 1917. Ibolyka /Veilchen: Mädchenname/, 1921. Most kel a nap... (Jetzt 
geht die Sonne auf...). Te csak pipälj, Ladänyi (Du rauch nur die Pfeife, L.) 
/1916/. Pökhälö (Spinnennetz). Mikor az öregek fiatalok voltak (Als die Alten 
jung waren). /1921/. Földiekkel jätszö egi tünemeny (Mit den Irdischen spie-
lende himmlische Erscheinung). /1924/. Blanche, avagy a szegeny rokon (B., 
oder die arme Verwandte). Az üj rokon (Die neue Verwandte), Lustspiel, 1923 
/1922/. Häzassägok az egben köttetnek (Ehen werden im Himmel geschlossen), 
Lustspiel, 1925. 

* 85 Aladär Schöpflin geb. 1872, Maniga, Kom.Nyitra /Neutra/. /gest.1950/. 
Absolvierte Philosophie, redigierte die Vasärnapi Ujsäg (Sonntags-Zeitung). 
Sekretär der Franklin-Gesellschaft /tärsulat/. - WERKE. A haladäs ütjän (Auf 
dem Wege des Fortschritts), 1911. Magyar irök (Ung.Schriftsteller), 1917. 
A pirosruhäs nö (Das Weib im roten Kleid), Roman, 1921. Mosöczy Päl szep nya-
ra (P.M's schöner Sommer), 1921. Hatvani professzor feltämadäsa (Prof.H's Auf-
erstehung), 1922. Kitli Jänos szerencseje (J.K's Glück), 1924. frök, könyvek, 
emlekek (Schriftsteller, Bücher, Erinnerungen), 1925. Ady Endre, 1934. 

*86 Frigyes Riedl geb. 1856, in Ladomer, Kom. Bars. Macht Studienrats-
prüfung /tanärvizsgät tesz/, geht auf Auslands-Studienreise nach Paris und 
Berlin. Ab 1888 Mittelschullehrer. 1904 wird er Universitätsprofessor.Starb 
1921. - WERKE. Arany Jänos, 1887. A magyar irodalom föiränyai (Die Haupt- 
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linien der ung.Lit.), 1896. Päterfy Jenö, 1901. Gyulai Päl, 1911. Riedl Fri-
gyes hagyatäkäböl (Aus F.R's Nachlass), Minerva /s.* 2/, 1922. Seine Petöfi-
Notizen gab Antal Sikabonyi heraus, 1923. Vajda - Reviczky - Komjathy (Irodalmi 
Ritkasägok = Literar.Raritäten). - LITERATUR. Kiräly, György: Riedl F., /in Zs/ 
Nyugat (Westen), 1921. Nagy, Jözsef: Taine äs Riedl (T. und R.), Minerva /s.*2/, 
1922. 

*87 Gäza Gyöni (Achim) /bzw. Ächim/ geb. 1884, in Gyön, Kom.Pest. War Jour-
nalist, rückte beim Ausbruch des Weltkriegs ein, 1915, beim Fall der Festung 
Przemysl, fiel er in russische Gefangenschaft. Im Gefangenenlager von Krasno-
jarsk starb er mit umnachtetem Verstand 1917. - WERKE. Lengyel mezökön, täbor-
töz mellett (Auf'polnischen Feldern, neben dem Lagerfeuer), 1914. Levelek a 
Kälväriäröl (Briefe von der Kalvarie), 1916. Az älet szeretöje (Des Lebens 
Liebhaber; frühere Gedichte), 1917. Sein posthumer Band "Rabsägban" (In der Ge-
fangenschaft), 1919. - LITERATUR. Nagy, Lajos: Egy magyar bärd sorsa, Gyöni Gä-
za älete äs költäszete (Eines ungarischen Barden Schicksal, G.Gy's Leben und 
Dichtung), 1917. 

*88 Lajos Kassäk geb. 1887. Als Arbeiter begann er seine Laufbahn, allmäh-
lich bildete er sich, tat abenteuerliche Fußreisen und wurde Schriftsteller. 
Nach der Revolution emigrierte er nach Wien, ist aber schon zurückgekehrt. 	- 
WERKE. Misillö kirälysäga (M's Königtum), 1918. A mäglyäk änekelnek (Die Schei-
terhaufen singen), 1920. Viläg anyäm, üj versek (Meine Mutter Welt, neue Ge-
dichte), Bbcs /Wien/, 1921. Egy ember biete (Eines Menschen Leben). Angyalföld 
/Engelsboden: Budapester Industriebezirk/. Napok, a mi napjaink (Tage, unsere 
Tage), Roman. Megnöttek 'es elindultak (Sie wuchsen auf und zogen los), Roman. 
MunkanälkUliek (Arbeitslose). Földem, virägom (Meine Erde, meine Blume; Ausge-
wählte Gedichte, 1915-1935). - LITERATUR. Albert Gyergyais Vorwort zum Band 
"Földem, virägom" /s.o./. 

bearbeitetes NAMENSREGISTER 	= Fußnoten) 

Äbränyi, Emil 317, 350 
Adler /Psychologe/ 262 
Ady, Endre 235, 241, 272, 276, 288, 295, 302, 310f, 318, 326ff, 

334-38, 341, 345-65, 367ff, 374f, 380f, 384f, 389, 391; 
* 26, 58, 63, 64, 79, 85 

Ady, Lajos * 64 
Äsop 266 
Alexander,/Bernät/ 310; * 37 
Alexius, d.H1. i 80 
Amadä, Läszlö, Baron 302 
Ambrus, Zoltän 335-37, * 54 
Andor, Jözsef 381 
Andreas 1= Endre = Andräs; 1327-45, ung.Prinz (Sohn Karl-Roberts 

= Karl I), Kg.v.Neapel, Hzg.v.Kalabrien * 36 
Angyal, Dävid * 2 
Anonymus 238 
Anton /Antal/ d.H1. /Szent Antal/ 308 
Arany, Jänos 238, 249, 251, 254ff, 261f, 264, 267, 275, 279, 281, 

285, 287f, 289f, 291-302, 304f, 313, 315, 318ff, 322-25, 333, 
340, 347, 350, 353, 362-65, 371, 392; * 18,25,26,31,32,37,44,86 

Arany, Juliska * 31 
Arany, Läszlö 316, 318f, 321; * 44 
Ariosto, /Ludovico/ 294 
Aristides (= Vajda, Jänos) t 49 
Aristophanes 296, * 31 
Arpad 223, 238f, 340, 383; it 10, 28 /-enhaus/ 
Asztalos, Miklös 391 
Attila /= Etele = Etzel; 5.Jh., Kg.d.Hunnenreichs/ 290f, 293, 319 
Augustin, d.H1. 356 
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Babits, Mihäly 291, 341, 364-71, 384f, 387, 393f; 

* 12, 26, 32, 37, 65, 66, 68, 72 
Bach, Alexander /Freiherr von -/ 254, 256, 267, 311f 
Badics, Ferenc * 3, 16 
Bajza, Jözsef 223f, 227, 250, 252, 329; * 3, 25 
Bajza, Lenke: s. Beniczkynä 
Bal&zs, Bäla 385f 
Balogh, Käroly * 37 
Balzac 258, 261, 263, 266, 323 
Bänffy, Miklös, Graf /Pseudonym: Kisbän, Miklös/ 382, * 82 
Bänk * 35 /12/13.Jh., Ämter v. 1199 bis 1222/ 
Bänöczy, Läszlö 379 
Baröti, Dezsö * 69 
Baröti Szabö, Dävid 238 
Barta, Jänos * 37 
Bartay, Andräs 228 
Bartök, Bäla 322 
Bartök, György * 26, 34 
Bartök, Lajos 316 
Bäthori, Gäbor (Fürst v.Siebenbürgen) 257; * 15 /auch:B-y;s.u.:Bätori/ 
Bäthory, Erzsäbet * 28 
Batthy&ny, Alajos /Aloyz/, Graf 268 
Batthyänyi-Familie * 21 
Batthyäny /-nyi/, Käzmär,/Graf/ * 10 
Batthy&ny, Lajos /Graf/ * 19 
Bätori "der Letzte" 	* 15 /s.: Bäthori /Gäbor,1589-1613,Fürst v.Siebenbg/ 
Baudelaire 286, 351, 354, 358; * 68 	 -- 
Baumgarten, Ferenc Ferdinänd 367 (-Preis), 394 
Beck, Karl 280 
Bem, Jözsef * 25 
Benedek, Elek 397 
Benedek, Marcell 379 
Beniczkynä Bajza, Lenke 315 
Beöthy, Zsolt 289, 328f, 384; * 34, 51 
Bäranger 249, 279 
Bärczy, Käroly 256, 291, 319 
Bergson, /Henri/ 311, 354 
Berzeviczy, Albert * 14 
Berzsenyi, Däniel 221, 239, 276, 284f, 295, 299, 304, 341, 350, 363, 

372f, 387; * 54 /Baron B. & Fam./ 
Bessenyei, György 227, 241, 244, 246, 299, 335, 392 
Biczö, Ferenc * 42, 50 
Birö, Lajos 380 
Blaha, Lujza 322 
Bodnär, Zsigmond 330, * 53 
Boncza, Berta ("Csinszka") 359; * 63 
Bostroem, Annemarie 388 
Bourget 356 
Bowring, John 268 
Bölöni, György * 64 
Bölöni Farkas, Sändor /S.F.v.B./ 249 
Börne 249 ' 
Brisits, Frigyes * 12 
Brödy, Sändor 341-44, 379; * 59 
Brüll, Adel /"Läda"/ 350, 358f 
Bulcsu, Käroly 288 
Burns 298 
Byron 230, 273f, 298f, 306, 318 

CamOes /Camoens/ 258 
Chateaubriand 230, 263 
Cicero 221, 230 
Claudel 345, 356 
Coleridge 273 
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Commodus /C.Verus t169/ 	36 
Constant,•Benjamin 263 
Csaba (myth.Name d.jgsten Sohnes Attilas; legend.Führer d.Szekler- 

Stammes) 292f, 375 
Csajäghy, Laura /Vörösmarty Mihälyre * 10 
Csäk (Trencs&nyi Cs. Mät&) /2x: 13/14.Jh./ * 36, 38 
Csapö, Etelka /Etelke/ * 25 
Csäszär, Elem'er /1874-1940/ 336, * 30 
Csäszär, Ferenc 250 
Csathö, Kälmän 382f, * 84 
Csatö, Päl 227 
Csengery, Antal 255 
Csepreghy, Ferenc 321 
Csermelyi, Sändor 316 
Csiky /so richtig/, Gergely /1842-91/ 315, 3__ 
Csinszka: s. Boncza, Berta 
Csokonai Vit&z, Mihäly /M.V.v.Cs./ 221, 238, 278, 289, 302, 371 
Czapäry, Läszlö * 12 
Czillei /Cillei/, Ulrik v.- /1406-56/ * 10 
Czuczor, Gergely 278 

Dante 219, 235, 317; * 65 
Darwin 334 
Daudet 323 
David, König, alttestam. 229 
Deäk, Ferenc 255, 325; * 19 
Debreczeni /Debreceni/, Istvän * 32 
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Ivänyi-Grünwald, Bela 	* 9 
Izsöf, Alajos 381 

Jacob /Jakob/, Max 356 
Jakab /vermutl. Jakab Istvän, 1798-1876/ 258 
Jämbor, Päl (Hiador) 253 
Jammes, Francis 377 
Jänos Zsigmond / II.Jänos; Joh.Sigism., Fürst v.Siebenbg. u.Kg.v.ling./ 343 
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Frau d.Pal. (o.N.) 1821: 222 
Jözsef II. /1741-1790, Kg.v.Ung.; röm.-dtsch.Kais.Jos.II./ * 61 
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Kassäk, Lajos 386f, 393; * 88 
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Räthy, Läszlö 358 
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Antal (Pseudon.: Krist6f) Szerb, geb. in Bpest,l.Mai 1901, gest. 27.1.1945 in 
Balf (=Wolfs; ehem.Kurort i.Kom.Sopron Odenburg; Ende d.II.WK Arbeitsdienst-
Lager hptsächl.f.Juden. Vgl. Sz.A.-ne =Frau A.Sz.:"Sz.A.utols6 hönapjai'/A.Szts 
letzte Monate/, in Zs. Irod.tört. =LitGesch., 1959 Nr.3-4). Hatte ab 1921 Ge-
dichte u.Novellen i.d.Zs.Nyugat ("Westen") veröffentlicht. Studierte in Bp und 
Graz,wurde 1924 Studienrat für Ung.,Dtsch.,Engl., versuchte sich aber 1925 als 
Theaterregisseur in Bp. (Belvarosi Szinhaz =Innenstadt-The.). Lehrte ab 1928 al 
der Bp-er Szechenyi-Handelsfachhochschule (Felsökereskedelmi isk.),war 1929/30 
Stipendiat in London, 1933 Präsid.d.neugegr. Ung.LitWiss.Ges.(Magy.Irodalomtu-
domanyi Tärs.), wurde 1937 Priv.-Doz. der Universität Szeged. Neben vielentiber-
setzungen aus dem Deutschen, Engl., Frz. u. Ital. schrieb er u.a. die Romane 
"Utas es holdvilgg" (Passagier und Mondschein, Bp.1937) und "A kirglyng nyak-
lSnca" (Das Halsband d.Königin, Bp.1943), am wichtigsten jedoch sind seine lit.- 
hist.Werke: Bp 1929 "Az angol irodalom kis tükre"(Kl.Spiegel der engl.Lit.), 
Bp 1941 "A vilggirod.tört." (Gesch.d.Weltlit.,I-II),und insbes. die 1934 (tat-
säch1.1935) zu Kolozsvgr /=Klausenburg/ 2bdg und 1935 in Bp. erschienene Ung. 
LitGesch (s.S.2 u.218), über deren Entstehen das in den Bp-er Neuauflagen(1958, 
1972) gestrichene Vorwort berichtet: s.Bd.I S.5f. Falsch ist die Hrsg.-Behaup-
tung, 1972er 5.476, nur "einige unwesentliche kleine Korrekturen:Jahreszahlen, 
bibliogr.Daten usw." seien erfolgt u. der Schlussteil (ab unserer S.378) wegge-
lassen, "weil A.Sz.selber die Ergänzg.u.Überarb. seines Buches plante". Voran-
geg.Streichungen, diese durchweg ohne Hrsg.-Vermerk, von Sätzen, Satzteilen, 
Wörtern betr. Marxismus, Berufsrevolutionäre, Sowjetstern, Rgteherrschaft,Tria-
non u.ä. zeigen vielmehr, dass die politische Einstellung des Verstorbenen zum 
erlebten Zeitgeschehen "korrigiert" wurde, ebenso die positive Bezugnahme auf 
den Westen oder div.adlige Personen: 1972er S.25 (unsere S.5), 	281/2 (230 0 ), 
282 u. (229/3), 284/2 (230 0; 1935er 281/2), 348/4 (282 o), 384/1 	(309/2), 
419/3 (334/2), 453/5 (361/6), 454/2 (362/1), 457/1 (364/2) u.a.m. Dafür fehlen 
die angekündigten Sachkorrekturen (s.o.),aber viele neue Fehler sind gemacht. 
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Caracas, 21.4.1975. 	* SEIT AM 28.SEPTEMBER 1971 auch ich meine Heimat verlas- 
sen mußte, seitdem gehe ich mit kleinerer-größerer Unterbrechung durch die Welt 
und suche die auf der ganzen Erdkugel zerstreuten Ungarn - von Toronto bis zum 
Feuerland, von San Francisco bis Neu-Seeland. 
Jetzt bin ich auch nach Süd-Amerika gelangt. Warum tue ich dies, mit 83 be-
schwerlichen Jahren auf meiner Schulter? 
Darum, weil mich dazu der Dienst an meinem in der Welt waisesten Volk zwingt, 
den ich übernahm damals, als Papst Pius XII. seligen Angedenkens am 18.Septem-
ber 1945, im vielleicht schwersten Jahr der neuesten Geschichte unserer Heimat, 
mich zum Graner Erzbischof und damit auch zu Ungarns Fürstprimas ernannte. 
* WAS IST DAS ZIEL DIESER BESUCHE? Es ist, meine geflüchteten ungarischen Ge-
schwister, daß ich im nun schon 30.Jahr des Exils Glauben und Hoffnung in eure 
Seelen gieße, wenn ihr schon zagen solltet. Glauben, daß euer bisheriger Kampf 
nicht vergeblich war, wenn ihr auch im Exil treu bleibt dem heiligen Erbe eurer 
Väter und Ahnen, das Stephan der Heilige uns in seinem Testament hinterlassen 
hat. Und dies Testament lautet so: Treue zum Herr-Gott, zu Christus, zur Madon-
na, zu eurer Kirche und ungarischen Heimat. Gern hätte ich euch alle erreicht. 
Deshalb schreibe ich diesen Rundbrief, weil in der Verstreutheit jeden zu er-
reichen mir unmöglich ist. Deshalb schreibe ich diesen Sendbrief, auf daß mein 
geschriebenes Wort auch die kleineren ungarischen Gruppen, ja sogar sämtliche 
ungarischen Familien erreiche. Ich bitte euch, mahne euch schriftlich darum, 

• worum ich mit lebendem Wort jene bitte, zu denen ich hingelangen kann:Wenn audi 
vom Lebensbaum unserer Nation euch heruntergerissen und in ferne Erdteile ge-
wirbelt hat dieser größte geschichtliche Sturm, sollen wir nicht zu abgestorbe-
nen Knospen, vertrockneten Blättern dieses sosehr gezausten ungarischen Lebens-
baums werden. 
* ABER WAS SOLLEN WIR TUN? Was können wir tun - fragt ihr -, in dieser großen 
Fremde? 
Das erste was ihr tun müßt ist, daß ihr eurer bewußt werdet! Daß ihr euch dar-
äuf besinnt, es betroffen erkennt, daß ihr das Volk von Stephan dem Heiligen, 
Ladislaus dein Heiligen, Elisabeth der Heiligen, Johannes Hunyadi, Zrinyi und 
Stefan Sfechenyi seid! Deshalb soll auf eurer Zunge das ungarische Wort nicht 
ersterben! Vergeßt nicht die Sprache eurer Eltern! Wenn du allein bist, bete 
wenigstens abends ungarisch. Wenn du so glücklich bist, daß du das heimische 
Gebetbuch mit dir genommen hast, nimm es hervor und blättere darin wenigstens 
an Feiertagen. Schreib ungarische Briefe nach Hause oder an deine Freunde.Lies 
ungarische Blätter, Zeitungen und Bücher. Ungarische Ehepaare sollen miteinan- 
der ungarisch sprechen! Und ihr, ungarische Eltern, entzieht euren Kindern nicht 
die süße ungarische Muttersprache! Nicht umsonst habt ihr sie durch eure Eltern 
vom lieben Gott bekommen. Sie ist ein Schatz, den ihr auch euren Kindern über-
geben müßt! Man muß auch die Sprache der neuen Heimat erlernen, ich weiß, doch 
sie verträgt sich sehr schön mit der.Sprache eurer Ahnen. - Soviel Sprachen,so-
viel Menschen; aber an erster Stelle muß die Muttersprache stehen! 
Ungarische Mütter, betet mit euren Kindern ungarisch! So müde ihr abends auch 
seid, plaudert mit ihnen auf ungarisch, erzählt und singt mit ihnen ungarisch. 
Väter,sorgt dafür, daß das Kind auch die ungarische Schrift erlernt, lehrt es 
ungarisch lesen. Leset ihnen aus der ungarischen Geschichte, über die ungari-
sche Erde. Geeignete Bücher kann man jetzt schon aus größeren ungarischen Zent-
ren beschaffen. 
* FINDEN WIR ZUEINANDER IN DER DISPERSION und schließen wir uns zusammen,weil 
wir einander nicht nur "'Ahnen", sondern auch Geschwister sind. Helfen wir ein-
ander nicht nur materiell, sondern auch seelisch, geistig, Ungarn zu bleiben. 
Der, wer in seinem Ungartum stark und gebildet ist, helfe dem, der schon wankt. 
Er bringe ihn zurück in die ungarische Gemeinschaft! 
Wo es schon 10-15 ungarische Familien gibt, sollen sie sich zusammenschließen 
und die ungarische Wochenendschule erschaffen, wenn es sich auch nur um 4 oder 
5 ungarische Kinder handelt, muß es getan werden! 
Wenn ihr zuwenig seid dazu, daß ihr selbständig ungarische Gottesdienste und 
Predigten fordern könntet, organisiert wenigstens die größeren kirchlichen und 
nationalen Feiern so, daß ihr um einen ungarischen Pfarrer bittet, oder geht . 
organisiert in die größeren ungarischen Gemeinschaften, zur ungarischen Messe. 
Die größeren ungarischen Zentren bat und bitte ich immer darum, daß sie euch 
hierin helfen, daß sie helfenwollende ungarische Hände euch entgegenstrecken, 
aber die euch entgegengestreckte Hand sollt ihr ergreifen! 
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* AMIOTA 1971. SZEPTEMBER

I 

 28-än el kellett 'hagynom nekem is a ha-
zämat, azöta kisebb-nagyobb megszakitäs-
sal järom a vilägot es keresem az egesz 
földgolyön szetszörödott magyarokat — 
Torontötöl a Fokföldig, San Franciscotöl 
nj.Zelandig. 

Most eljutottam DeI-Amerikäba is. Mi-
en teszem ezt, 83 sülyos esztendövel a 
vällamon? 

Azert,• mert erre kenyszerit a vilägon 
letaärväbb nepem szolgälata, amit.elvällal-
tam akkor, mikor boldogemlekü XII. Pius 
päpa 1945. szeptember 16-an, hazänk leg-
üjabb törtenelmenek talän legnehezebb 
esztendejeben, kinevezett esztergomi er-
seknek es ezzel Magyarorszäg hercegpri-
mäsääak is. 

•* MI A C ✓LJA EZEKNEK A LATO-
GATASOKNAK? Az, menekült magyar 
testvereim, hogy a szämkivetes immäron 
30: esztendejeben hitet es remenyt öntsek 

lelketekbe, ha mär csüggednetek. Hitet, 
hpgy nem volt hiäbavalö eddigi küzdelme-
tek, ha hivek maradtok a szämkivetesben 
is apäitok es öseitek szent öröksegehez, 
amit Szent Istvän kiräly hagyott reänk 
vegrendeleteben. As ez a vegrenlelet igy 
szöl:, hüseg az Ür Istenhez, Krisztushoz, a 
Nagyasszonyhoz, Egyhäzatokhoz es ma-
gyar hazätokhoz. Szerettem volna 
,elernem. Ezert irom ezt a körlevelet, hogy 
szetszörödottsägban lehetetlen mincienkit 
elernem. Ezert irom ezt a körlevelet, hogy 
Trott szavam elerje a kisebb magyar cso-
portokat, söt, az összes magyar csalädo-
kat is. Arra kerlek, arra figyelmeztetlek 
iräsban, amire kerem elöszöval azokat. 
a.kikhez szemelyesen el tudok iutni: Ha 
le is szakitott nemzetünk eletfäjäröl es 
messze vilagreszekbe sodort ez a legna-
gyobb törtenelmi vihar, ne väljunk örök-
re elhalt rügyei, elszäradt levelei ennek az 
annyira megtepäzott magyar eletfänak. 
• * DE MIT TEGYÜNK? Mit tehetünk 

nn — kerdezitek —, ebben a nagy ide-
gensegben? 

Az elsö amit meg kell tennetek az, hogy 
öntüdatosodjatok! Hogy räeszrneljetek, rä-
döbbenjetek arra, hogy Szent Istvän. 
Szent Läszlö, Szent Erzsebet, Hunyadi 
Jänos, Räköczi, Zrinyi es Szechenyi Ist-
vän nepe vagytok! Ezert ne haljon ei nyel- 

veteken a magyar szö! Ne felejtsetek k3ei 
s'Aleitek nyelvet! Ha egyedül vagy, imäd-
kozz legaläbb este magyärul. Ha olyan 
szerencses vagy, hogy magaddal vitted az 
otthoni imakönyvet, vedd elö es forgasd 
legaläbb ünnepnapokon. Irj magyar leve-
let haza vagy barätaidlioz. Olvass magyar, 
lapot, üjsägot es könyvet. Magyar häzas-
tärsak •beszeljenek egymässal magyarül! 
As ti, magyar szülök, ne vonjätok el gyer-
mekeitektöl az edes magyar anyanyelvet! 
Nem hiäba kaptätok szüleiteken ät . a jö 
Istentöl: Kincs az, amit ät kell adnotok 
gyermekeiteknek is! Meg kell tanulni az" 
üj haza nyelvet is, tudom, de nagyon sze-
oen megfer együtt öseitek nyelVevel. 
Altäny nyelv, annyi ember; de az elsö he-
llen az anyanyelvnek kell ällni! 

Magyar edesanyäk, imädkozzatok gyer-
mekeitekkel magyarul! Bärmilyen färad-
tak is vagytok este, csevegjetek velük ma-
gyarul, meseljetek es enekel jetek velük 
magyarul. Adesapäk, gondoSkodjatok ar-
röl, hogy a gyermek 'megtanulja a magyar 
hetüt is; tanitsätok meg magyarul olvasni. 
Olvassatok nekik a magyar todenelex/1- 
W, a magyar földröl. Alkalmas könyve-
ket most mär nagyobb magyar közpon-
tokböl lehet szerezni. _ 

* TALALRINK EGYMASRA A 
SZATSZORTSAGBAN es fogjunk ösz-
sze, mert nem csak „ösei", de testverei is 
vagyunk egymäsnak. Ne csak anyagilag 
segitsük egymäst, de lelkileg, szellemileg 
is. megmaradni magyaruak. Az, aki ma-
gyarsägäban erös es kepzett, segitse azt,1 
älti mär ingadozik. Hozza vissza a magyar 
közössegbe! 

Ahol mär van 10-15 magyar csaläd, 
fogjon össze es teremtse meg a hetvegi 
magyar iskolät, ha csak 4 vagy 5 magyar 
gyermekröl is van szö. meg kell tenni! 

Ha kevesen vagytok ahleoz, hogy ön-
ällö magyar istentiszteletet es ,szentbesze-
def követelhetnetek, szervezzetek meg leg-
a1äbb a nagyobb egyhäzi es nemzeti ün-
nepeket ügy, hogy kerjetek magyar papot, 
vagy menjetek szervezetten a nagyobb 
magyar közössegekbe, magyar misere. A 
tiagyobb magyar központokät kertem es 
1-fündig kerem arra, hogy segitsenek nek-
tek ebben, hogy nyüjtsäk ki feletek a se-
giteni akarö, magyar kezet, de ti a feletek 
nyüjtott kezet ragadjätok meg! 



Fontos, hogy tudjunk egymäsröl, ezert 
le kell fektetni mindenhol. — meg ott is, 
ahoi= nincs külön magyar pap 	a ma- 
ear katasztert. 	Häny magyar csaläd, 
häny magyar gyermek van a körzetben, 
mennyi a magänyos? 

* MENNYI MINDENT KELLENE 
AS LEHETNE ITT TENNI, ha több  

lenne bennünk a magyar lelek, magyar 
sziv es öntudat! 

Ez csak a kezdet, a felräzäs, a magyar 
lelekebresztes! A többi azutän jön. ,Faj-
tAnk bätor, talälekony es eletreyalö. Miert 
nem tud az lenni a magyarsäg vonalän is? 

Aldäsommal 
Mindszenty Jözsef 

Es ist wichtig, daß wir voneinander wissen, deshalb muß - sogar dort wo es 
nicht eigens einen ungarischen Pfarrer gibt - der ungarische Kataster festge-
legt werden. - Wieviel ungarische Familien, wieviel ungarische Kinder gibt 
es im Bezirk, wieviel sind die EinSamen? 
* WAS ALLES MÜSSTE UND KÖNNTE HIER GETAN WERDEN, wenn in uns mehr wäre an un-
garischer Seele, ungarischem Herz und Selbstbewußtsein! 
Dies ist nur der Anfang, das Aufrütteln, das ungarische Seelenwecken! Das übri-
ge kommt danach. Unser Menschenschlag ist tapfer, erfinderiSch und lebenstüch-
tig. Weshalb kann er es nicht auch auf der Linie des Ungartums sein? 

Mit meinem Segen 	Jözsef Mindszenty 
cgeb.1892; gest.in  Wien, 6.Mai 1975] 
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Korrekturen 

Seite/Absatz:Zeile=Seite/Absatz der ungarischen Szerb-Ausgabe 1940. 

008 /4:1=7/1 Die neueren >Den neueren 
022 /2:8=26/1 Ritter-Gesetzgeber >ritterlicher Gesetzsprecher 
022 15:-=26/4 den Eidos >das Eidos 
025 /*2 >191*2=30 Fn. 1932 >1923 
025 /3:11=30 /3 Leser >Hörer 
027 /5:2=33/5 heller >weltlicher 
028 /6:3=35/3 fürs ungarische Volk >fürs Volk IST 
029 /0:2=35/6 Mitte des XV. >am Ausgang des XV. 
032 /2:14=40/unten Mönche >Einsiedler 
040 /4:9=52/3 Revolution >Reformation 
042 /4:5=55/2 Anhängsel >Funktion 
044 /4:4=58/2 Neu-Bund >neue Testament 
049 /3:8=65/2 Borstenvieh >Borg 
050 /2:1=66/2 Dramaliteratur >Dramenliteratur 
059 /4:9=80/1 Röstung >Bepritschen [mit Latte schlagen.] 
066 /4:3=89/2 die Kinder >das Kind 
067 /5:7=91/1 aufgewachsen >aufgewacht 
072 /2:14=97/0:4 teilt .. mit >rezensiert 
078 /0:4=105/1 unzeitgemäße >zeitlose; 
078 /0:7=105/1 in einem >im 
086 /unten=117/unten den sechssilbigen Zeilen >der siebensilbigen Zeile 
095 /2:9=128/3 Ungeweihte >Uneingeweihte 
096 /2:7=130/0 Anhänger >Nachfolger 
103 /1:4=136/1 Heereszug >Feldzug 
105 /5:5=142/4 unberechenbar > unbrechbar 
107 /3:8=146/1 rudern >schiffeln 
117 /3:14=159/2 Polithistore >Polyhistore 
118 /2:2=160/1 lektürebezogene >lektüreartige 
120 /3:16=163/0 Poltern >Nörgeln 
122 /3:letzte=167/0 Kep(p)ler IST 
139 /14=190/2 Solchiger >Tauiger [olyanos >olvanos] 
150 /1:11=207/1 gelbe Organ >gelbe Orkan 
152 /5:4=211/1 Tatenlosigkeit >Talentlosigkeit 
158 /0:7f=219/1 1730 >1713 
158 /3:2=220/1 segensreich >opferreichst; 
158 /3:4=220/1 Zeitstimmung >Zustimmung 
170 /2:4=236/2 er zufrieden >er nicht zufrieden 
177 /1:13=246/1 Aufstand >Insurrektion 
197 /Fn.*37:2=164 Fn.* 1707 Junker >Knappe 
228 /3:1=278/3 Horväth >Horvät [Istvan] 
228 /3:10=279/0 aequus, Aequser >equus, Equuser 
232 /4:12f=284/4 eine negative >keine negative 
235 /2:3f=288/2 furchtbaren >fruchtbaren 
236 /Vers 3:3=290/3 von seines Gottes >von ihres — 
237 /2:10=291/1 Nation >Generation 
238 /3:12=292/3 Schwandtner >Schwartner 
242 /4:5=297/4 auslacht >aushorcht 
268 /2:5=334/2 Schutzengel >Vorsehung 



272 /2:4=340/1 Berg >Werk 
273 /3:3=342/3 Tradition >Hierarchie 
277 /2:6=347/3 Ober be- >Oder be- IST 
279/1:7=350/1 Sympathie >Teilnahme 
283 /0:1=355/1 Realität >Loyalität 
285 /Vers 3:1=358/Vers 3 Leidenschaft >Landschaft; 
285 /Vers 3:3=358/Vers 3 Tag >Tod 
291 /0:8 =367/0 veröffentlichte sein einziges >veröffentlicht nicht sein einziges 
291 /4:2=368/1 Fagmente >Fragmente IST 
292 /2:3=368/3 kommt jetzt >kommen jetzt IST 
297 /4:6=375/4 Manna >Abbild 
297 /Vers:3=376/Vers Viertentags >Drittentags 
301 /4:1=380/4 Schloß >Reifen 
311 /1:9=395/1 Fruchtlosigkeit >Vergeblichkeit 
311 /2:12=395/2 hofft hoffend >vertrauend vertraut 
318 /5:12=406/4 Schutthaldner >Romhänyer [von Ortschaft] 
327 /1:6f=418/2 Leere >Lehre 
329 /0:4=421/2 Genien >Genies 
333 /0:8=428/1 befindlichen Angelsachsen >befindlichen Nicht-Angelsachsen IST 
353 /1:24=458/1 Divinität >Divination 
354 /1:3=459/1 geistesgeschichtlichem >ideengeschichtlichem 
356 /3:9=462/1 Die Reue >Das Schuldbewußtsein 
357 /0:6=462/1 Wachtel >Schneeweiß [Textilreinigungsmarke] 
406 /Fn.*31:9=363/Fn.:9 desorganisierte >verkommene 
413 /Fn.*63:9=449/Fn.:3 Margaretchen >Margita 
413 /Fn.*63:15f=449/Fn.,Prosaw. 2: zehnmillionenfache >zehnmillionige Kleopatra 
415 /Fn.*74= 489*Laczk6 Deutscher Mumpitz >Stechapfel IST 
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